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Am 


Bis zum XXVI. Capitel habe ich totdem die Citate faft 
durchweg nach dem Wortlaute der Deröffentlichungen gebracht, 
fpäter aber die zweiten und dritten Niederſchriften vor der Der- 
Sffentlihung zumellen bevorzugt, fodag es mir ganz unmöglich 
wärs, genau anzugeben, wo jetzt die endgültigen Formen diefer 
Zitate in den Bänden ftehen. Das werden mir die Herren Ge 
Ichrten vielleicht übel vermerken, aber gewiß nur folche, die von dem 
Schwierigkeiten bei der Bearbeitung der Manufkripte im Nietzſche · 
Archiv Feine Ahnung haben. Seit 10 Jahren wird nun an 
dem gefammelten Manuffript-Matertal gearbeitet (nicht immer 
mit dem glüclichten Erfolg), aber jedenfalls dauert es minde- 
tens noch einmal 10 Jahre, ehe diefe Manuffeipte, die noch 
immer micht erfchöpfte Goldſchachte find, vollftändig bearbeitet 
und die Darianten zu den Deröffentlichungen sc, 2c. geordnet fein 
werden. — 

Mit welchen Schwierigkeiten diefer Schlußband verfnüpft war, 
kann fich Niemand vorftellen! Ich mußte den Inhalt der Ge- 
fammtausgabe, von nıehr als taufend gedruckten und ungedruckten 
‚Briefen und von hundert Manuffeiptheften, Mappen und Wotiz- 
büdhern ungefähr im Kopf haben, Wie oft fagte ich mir, daß 
es eine Arbeit fei, die meine Kräfte weit überftieg — und doch 
half es nichts: fie mußte beendet werden, ich mußte mich durch- 
kampfen. Aber bei der Darftellung von der Gefanımtanfhau- 
ung Friedrich Nietzſches, die ih als einen Ausjug des „Willens 
zue Macht“ 5. 696—759 und 5. 767—815 gebe, ſchien es mir 
richtiger ihn ganz allein mit feinen eigenen Worten fprechen 
zu laſſen, wie fe bereits veröffentlicht find, oder noch veröffent- 
licht werden. Ich felbft habe nur die Anordnung dazu gethan, auf 
Grund der gewäffenhafteften Manufkriptftudien, brieflichen Mit- 
theilungen und taufend perfönlichen Erinnerungen, die mir den 
Fingerzeig gaben, wie der Autor feine Hauptanfichten aufgefaßt 
haben wollte, Kür diefe Zufammenftellung und für den ge 
fammten Inhalt der Biographie trage ich allein die Derant- 
wortung, mit Nusnahme aller jener nrit Namen und Anführungs- 
fteichen bezeichneten Stellen, 

Ich hoffe, dag man mir noch einmal, lange Zeit nach 
meinem Tode, wenn das Archiv eine öffentliche Inſtitution ge 
worden fein wird, die Gerechtigkeit mwiderfahren läßt, dab ich 
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aufgebrochen, von einen Thauwinde angeweht und ausgehorcht, 
unficherer vielleicht, zärtlicher, zerbrechlicher, zerbrochener, aber voll 
Hoffnungen, die noch feinen Namen haben, voll neuen Willens 
und Strömens, voll neuen Unwillens und Zurückſtrsmens — — 
aber was thue ich, meine Freunde? Don wem rede ich zu 
Euch? Dergaß ich mid; foweit, dag ich Euch nicht einmal 
feinen Namen nannte?“ 

Mein Bruder nennt diefen großen Derborgenen: Dionyfos, 
— aber glaubt es mir, meine freunde, das ift nur ein Pfeudonym, 


in Wahrheit heißt er: Sriedrich Nietzſche. 


Weimar d. 15. Öftober 1904. 
Am fechzigften Geburtstage meines thenren Bruders. 


Elifabeth Forfter⸗ Nietzſche. 


UI. Adtheilung. 


Der einfame Wanderer. 


„Meine Seele felber ift diefe Slamme: 
umerfättlich nad; nenen Fernen 

lodert aufwärts, aufwärts ihre ſtille Gluth. 

Was floh Zarathuftra vor Chier und Menfhen? 

Was entlief er jäh allem feften Lande? 

Sechs Einfamteiten fennt er ſchon — 

aber das Meer jelbft war nicht genug ihm einfam, 

die Infel fie ihn fteigen, auf dem Berg wurde er zur $lamme, 
nad} einer fiebenten Einſamkeit 

wirft er ſuchend jet die Angel über fein Haupt. 


Derfhlag'ne Schiffer! Crümmer alter Sterne! 
Ihr Meere der Sufunft! Unausgeforfehte Himmel! 
nad allem Einfamen werfe ich jetst die Angel: 
gebt Antwort auf die Ungeduld der Slamme, 
fangt mir, dem Fiſcher auf hohen Bergen, 

meine fiebente, lehie Einfamkeit! — —" 


NIX £: 





Neue Wear. 








Der Winter in Yaumker. 
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Uber gerade der Erfolg fehlte, und fehlte von Jahr zu 
Jahr immer mehr. Der einzige Lichtblick im ganzen Winter 
war das im vorigen Capitel erwähnte Erfcheinen des „Wan- 
derers und fein Schatten”, der ihm menigftens einige Briefe der 
alten Freunde brachte, die mit der alten Wärme und Jnnigkeit 
gefchrieben waren und über das Gefühl der inneren Differenz 
mit Zartheit hinweg zu fommen fuchten. 

Unfere liebe Mutter war troß ihrer großen Liebe und 
Fürforge nicht gerade ermuthigend für ihren Sohn. Es war 
ihr fo unangenehm, daß er ſich mit Jdeen befchäftigte, die ihm 
nur feinde machen fonnten, und fo rieth fie ihm immer auf 
das herzlichſte: „Ach, bleib’ doch bei Deinen Griechen!“ Die Be- 
fhäftigung mit ihnen hielt fie für etwas Harntlofes. Rührend ift 
es mir nun, daß mein Bruder in der That diefer Aufforderung 
gewiffermaßen nachkam, inden er feine früheren griechifchen Stu« 
dien ordnete und die im Jahr 1873 begonnene Schrift „Die 
Philofophie im tragifchen Zeitalter der Griechen“ daraufhin 
prüfte, ob fie fich vielleicht auf Grund weiterer vorhandener Auf- 
zeichnungen ohne zu große Mühe vollenden ließe. Da ich diefen 
Winter, wie fhon int vorigen Capitel erzählt ift, in der Schweiz 
zurüdgehalten war und mich nicht los machen fonnte, fo fing 
mein Bruder an, unferer Mutter, die eine ſehr hübfche Hand« 
ſchrift hatte, zu dictiren, und zwar gerade, um ihr Freude zu 
machen, ein Dorwort zu jenem Werk über die griechifchen Philo- 
fophen. Zur weiteren Dollendung diefes Werkes ift er aber nicht 
gekommen; er empfand diefes Zurüdgreifen auf ältere Arbeiten, 
diefes Stillftehen auf feiner Bahn als einen geiftigen Rüdgang, 
als eine Shwäce und entfchuldigte fich fpäter immer damit, daß 
er damals wirklich geglaubt habe, dem Tode nahe zu fein und 
es deshalb für richtig gehalten hätte, die Reſte feiner Fitteratur 
auf eine pofthume Deröffentlihung anzufehen. 

Obgleih nun mein Bruder immer von diefen Winter in 
Naumburg eine ungemein traurige Schilderung entwarf, fo 
darf man nicht etwa annehmen, daß er feine Leiden äußerlich 
gezeigt und morofe im Bett oder auf dem Sopha gelegen hätte, 
Unfere. Mutter machte ſtets eine vollftändig andere Scil- 
derung von jenem winterlichen Aufenthalt und Zufammenfein 
in Naumburg. Sie behauptete, daß er, außer an den Kopf- 
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die Provence, Florenz, Jerufalem, Athen — diefe Namen ber 
weifen Etwas: das Genie ift bedingt durch trodne Euft, durch 
reinen Himmel, — das heißt durch rapiden Stoffwechſel, durch 
die Möglichkeit, große, felbit ungeheure Mengen Kraft ſich immer 
wioder zuzuführen. ch habe einen Fall vor Augen, wo ein 
bedeutend und frei angelegter Geiſt, bloß durch Mangel an Ins 
Minkieinheit tm Klimatifchen, eng, verfrochen, Specialift und 
Sauertopf wurde. Und ich felber hätte zulegt diefer ‚Fall werden 
Können, gefest, daß mich nicht die Krankheit zur Dermunft, zum 
Nachdenken über die Dernunft in der Realität gezwungen hätte, 
Jetzt, wo ich die Wirkungen klimatiſchen und meteorologifchen 
Urfprungs aus langer Übung an mir als am einem fehr feinen 
und zuverläffigen Inſtrumente ablefe und bei einer Purzen Reife 
fhon, etwa von Turin nad) Mailand, den Wechfel in den 
Graden der £uftfeuchtigkeit phyfiologifdh bei mir nachredime, 
denke ich mit Scheeden an die unheim liche Thatſache, daß 
mein Ceben bis auf die leisten zehn Jahre, die Iebensgefährlichen 
Jahre, fih immer nur in falſchen und mir geradezu verbotenen 
Orten abgefpielt hat, Naumburg, Schulpforta, Born, Leipzig. 
Bafel — eben fo viele Unglücks Orte für meine Phyfiologie.“ 

Anfang Februar 1830 dam Dr. Paul Ree auf einige Wochen 
nach Naumburg, um meinem Bruder Geſellſchaft zu Ieiften; aber 
felbft dieſer Freund, der ihm in der damaligen Seit fehr ans 
genehm war, vermochte ih dort nicht länger zurüdzuhalten. 
Am 12. februar machte er ſich nach dem Süden auf, blich 
einige Tage in Bozen, fand es aber dort noch fehr rauh, ſodaß 
er nach Riva weiterreifte. Don diefem fo ungemein anziehenden 
Ort und feiner Umgebung war er fogleich fehr eingenommen, 
entſprach er doch durchaus jenen Dorftellungen, die er ſchon Jahre 
zuvor in ſich getragen hatte Im Testen Winter, als wir zur 
ſammen in Bafel waren, 1877/73, hatte ich ihm nämlich die 
veizende Stifterſche Erzählung „Hwei Schweftern“, die in der Yiähe 
des Gardafers fpielt, vorgelefen, Schon damals faßten wir den 
Plan, dort einmal eine Zeit zu verleben. Yun fchrieb er mir, 
daß er Alfes fo gefunden habe, wie wir es uns in jenem Minter 
geträumt halten, und daf er auch ſogleich eine ſolche Kahnfahrt 
auf dem Gardafee unternehmen wolle, wie fie Stifter fo bezaubernd 
gefhildert habe. Ich kann mir nicht verfagen, dieſe Schilderung 
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zuſammen im der Dilla Tempe. Wenn ihm nun aud feine 
Gefundheit gebot, viel allein zu fein, fo hatte er doch jet Jemand, 
mit dem er von feinen Gedanken reden, ja, welchem er gelegent- 
lich auch dietiren fonnte. Es litt ihm aber nicht lange Zeit in 
Rivaz denn die Schtlöcrung, die Gaft von Denedig machte, lodite 
ihn dorthin, noch dazu er fich Die letzten Wochen in Riva weniger 
gut, als im Anfang befand. So reifte er denn am 12. März [850 
mit Gaft nach Denedig, das er bis dahin noch nicht gefannt 
welches aber von nun an siner feiner Cieblingsaufenthalte 
werden follte. Gerade diefe Dorliebe für Densdig, die er ftets 
bewahrt hat, fheint mir die Forderung der Trodenheit der Cuft 
die mein Bruder fonft für fein Wohlbefinden als unumgänglich 
nöthig empfand, nicht als die einzige Klimabefhaffenheit, die 
ihm wohlthat, zu beweiſen. Gewiß werden wiſſenſchaftliche 
Forſchungen in dieſer Richtung uns noch manches Neue lehren. 
Mein Bruder fehreibt am 15. März; „Vorgeftern Abend 
kam ich in Densdig an, die leiste Woche in Riva war ich fehr 
leidend. Hier wohne ich gut, ruhig und habe einen warmen 
Ofen; der Marcusplatz ift im der Nahe. Geſtern ſchon, aber 
Balt, doch konnte ih Nachmittags im Freien Kaffee trinken, bet 
Mufit, Ass war mit Fahnen gefhmüctt, und die Tauben von 
San Marco flogen friedlich umher“ Diefe erſte Wohnung war 
nur proviforifh; er fehreibt am 17. März: „Heute beziche ich 
die neue Wohnung, fo gelegen, daß ich einen langen fhattigen 
Spaziergang, circa 20 Minuten, am Ufer habe und vom Fenſter 
frei aufs Meer blicke (in der Stadt war mirs zu bedrüdt). 
Mein Zimmer ift 22 Fuß hoch, 22 Fuß breit und 25 Fuß lang, 
mit ſchoͤnem AMlarmer, eine Prachtteeppe führt hin; dabei aber 
die fonderbarfte Dürftigfeit.“ Der Aufenthalt in Denodig ergötzte 
ihm ſehr. Am 2, April ſchreibt er: „Meine Sieben, es iſt der 
erſte Regentag in Venedig und ich fpüre ihn etwas — aber im 
Ganzen tut mir der Ort viel wohler als Riva. Die Cebens- 
weife iſt fehr gut eingerichtet, ich werde vielleicht den Sommer 
hier bleiben. Gaft lieft mir vor, er fommt /, nadı 2 Uhr und 
abends 4/8, jedes Mal auf I bis 1'/, Stunde, Die hohen 
Räume und die Stille kommen meinem Schlaf zu Gute, auch 
habe ich die Meerluft aus erjter Band, noch nicht durch Venedis 
verderben.“ Aber in diefen Stunden, von denen mein Bruder 
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Mosquitos einſtellten. So machte er ſich in der zweiten Hälfte 
des Monats Juni auf, um wieder nordmärts zu ziehen und 
einen waldigen, ſchattigen Ort zu fuchen. Einer feiner Ber 
Tannten, oder wohl gar ein Arzt, hatte ihm gerathen, Marien: 
bad zu gebrauchen. Da nun mein Bruder zu feinem eigenen 
Bedauern mur zu leicht geneigt war, ſolchen Rathſchlagen zu 
folgen, fo gieng er ſchließlich nach manchen vergeblichen Der- 
fuchen, etwas Anderes zu finden, dorthin Es war gewiß für 
ihn eine ganz verfehrte Kurz jedenfalls fühlte er ſich dort we 
niger gut, als in Denedig, und war fehr geneigt, fpäterhin aller- 
hand Scherze ber feine Chorheit zu machen, daß er fich dorthin 
begeben hatte, Er fdyildert in wenigen Worten feinem Denediger 
Genoſſen, P. Gaft, den Marienbader Zuſtand am 18. Juli 1880: 

„Mein lisber Freund, noch immer denke ich täglich einigr- 
male an die angenehme Denediger Derwähnung und an den 
noch angenchmeren Verwoͤhner und fage nur, daß man's eben 
nicht lange fo gut haben darf und daß es ganz recht iſt, jetzt 
wieder Eremit zu fein und zehn Stunden des Tages als folder 
‚fpagieren zu gehen, fatale Waſſerchen zu teinfen und ihre Wir 
tung abzuwarten. Dabei grabe ich mit Eifer in meinem mo- 
ralifhen Bergwerfe und komme mir dabei mitunter ganz unter- 
irdiſch vor — es fcheint mir jet fo, als ob ich inzwiſchen den 
leitenden Bang ımd Ausweg gefunden hätte; indeffen will fo 
eiwas hundertmal geglaubt und verworfen fein,“ 

Er wohnte übrigens nicht in Marienbad felbft, fondern in 
der Nähe in einem alleinfichenden Haus, das ein Stelpunkt für 
Spagiergänger war, und Eremitage genannt wurde. Der Ort 
war fehr malerifh und hatte etwas Düfteres, Geheimnißvolles; 
übrigens durchaus nicht mit Unrecht, denn es paffirten ſchließ lich 
dort recht unangenehme Gefchichten. Mein Bruder fchreibt am 
19. Juli; „Jett haben wir im Haufe Trübfal; der Beſiher ift 
plöslih ins Gefangniß gefchafft worden, Gensdarmen kamen 
und gruben eine Drudmaſchine für falſche Banknoten aus, Haus- 
ſuchung und viel Jammer binterdrein. Die arme ‚Frau ift feit 
5 Tagen im der wollten und Hefften Verzweiflung.” Er ver 
fuchte, die Arme und ihre Kinder zu unterftüßen und ihren 
Janıner zu erleichteun; aber er war doch froh, daß feine Kur 
zu Ende gieng, denn das mit Schutzleuten umgebene und ber 
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und werde es vermuthlich wieder erleben, Es find die härteften 
Opfer, die mein Gang im Leben und Denken von mir verlangt 
hat — noch jet ſchwankt nach einer Stunde fympathifcher Unter“ 
haltung mit wildfremden Menſchen meine ganze Philofophie, es 
ſcheint mir fo thöricht, Recht haben zu wollen um den Preis 
von Kiebe, und fein Werthvollftes nicht mitteilen zu Pönnen, 
um nicht die Sympathie aufzuheben. Ilinc meae lacrimae. —* 

Wenn mein Bruder feine Wandlungen „Überwindungen“ 
nennt, fo find das gewiß nicht ſchoöͤne Worle, fondern im Gegen- 
theil, es iſt ein viel zu milder Ausdruck für das, was er dabvi 
erlitten hat. Er hat feine ganze Tapferkeit nöthig gehabt, um 
nicht von feinem Wege abzuirren und ſich zu Sugeftändniffen 
verführen zu Lafjen, die ihm fein Tiebeverlangendes Herz wünfdens- 
werth erſcheinen ließ, ihm aber niemals fein. Siel hätten er 
reichen laffen. In dem Jahr 1386 blidt er auf jene Seit der 
£oslöfung von 1976-81 aus dem gewohnten und lieben Kreis 
feiner beften Freunde zurũck und fehreibt: 

Nachdem ich endlich ruhiger geworden war, obfchon durch 
aus nicht billiger und verföhnlicher, Löfte idy mich langfam und 
ohne Unart aus meiner bisherigen Geſellſchaft“ und gieng auf 
die Wanderſchaft, — Frank, lange Jahre Pranf, Eine große, 
immer größere Eoslöfung — denn philoſophiſche Menſchen 
treiben das Einzelne gern in's Allgemeine — eine willfürlicye 
„Entfremdung“ war in jener Seit meine einzige Cabfal: ich 
prüfle Alles, woran ſich bis dahin überhaupt mein Herz gehängt 
hatte, ich drehte die beften und verchrteften Dinge und Menfchen 
un und ſah mir ihre Kebrfeite an, ich that das Umgelehrte 
mit Allem, woran ſich bisher die menſchliche Kunft der Ders 
leumdung und Derläfterung am bejten geübt hat. Es war ein 
böfes Spiel: idy war ‚oft Fran? daran — aber mein Entfdyluf 
blieb ftehen: ich erbrach mein verchrendes Herz“ felber und fah 
mie noch feine zerbrochenen Stüce und deren Kehrfeiten an, — 
wicht ohne vielerlei neue Cuft und Neugierde: denn man ift in 
dem Grade graufam als man der Eiebe fähig iſt. Endlich 
Fam ic, Schritt vor Schritt, zu der lekten Forderung meiner 
inmwenbdigen Bärte: id} feste mit die befte Miene zu meinem böfen 
Spiele auf, lachte allen „Peffimismus“ bei mir aus und wehrte 
mich boshaft gegen jeden Schluß, an dem Krankheit und Ein 





Sa 


gend Naumburgs fo fröhlich wie in alten Zeiten ausfielen. 
Als er ſich nun im October wieder nach Italien begeben wollte, 
war ich außerordentlich betrübt, daft ich feine wundervoll an- 
regende Unterhaltung entbehren mutzie. Er verfprach mir darauf, 
Aufzeichnungen für mich niederzufchreiben, damit ich an feinen 
Gedankengangen auch in der Ferne AUntheil nehmen Föunte. Fwei 
Beine Hefte mit den im Format pafienden Briefumfcplägen legte 
ich Ähm zu dieſem Fwea in feine große Brieftafche, die fonft 
nur noch Ergitimationspapiere enthielt, Diefe Heinen Hefte waren 
fpäter nicht mehr aufzufinden, fodag mein Bruder behauptete, 
fie am mich abgefandt zu haben. Sie waren aber mit der Bricf- 
tafche in einem alten Ro ſtecken geblieben, den er feiner Wirthin 
in Genua mit anderen Sachen zur Uufbewahrung übergeben 
hatte. Niemand hatte wieder danadı gefragt und nur durch 
Zufall entdeckte eim junger Gelehrter 1398, dem die ehemalige 
Wirthin von Nietzſche erzählt hatte, den Inhalt der Brieftafche. 
Die Aufzeichnungen jener Hefte geben nun sin befonders deut: 
liches Bild der inneren Dorgänge jener Zeit, ſodaß es fehe zu 
beklagen ift; daß ich fie damals nicht erhalten habe. Auch die 
vorhergehende Benrerfung entftammie jenen Pleinen Notizheſften 

Am ergreifendften darin iſt mir der Bedankengang eines 
unausgeführten Buches, in welchem ee feine eigenen innerſten 
Erlebniffe und Ummwandlungen vor und nach der Entftehumg 
des „Mlenfchlichen, Allzumenfchlichen" und die darauf folgende 
Weiterentwicklung ſchildert. 


„Passio nova oder Don der Teidenſchaft der Redlichteit 


„Plan. 


1. Cap. Wir glauben, es fei der Gegenfag einer Leiden: 
haft: aber es thut wohl, und deshalb beginnen wir den Kampf 
‚gegen die Feidenfchaft zu Bunften der Dernunft und Berechtigkeit. 
Wir Arglofen! 

2. Cap. Wir enldecken plötlich, daß es alle Merkmale der 
Keidenfchaft felber trägt, Wir leiden bei diefer Erkenntniß, wir 
trachten nach dem ungetrübten, morgenſtillen Cichte des Weiſen 
Uber wir errathen: auch diefes Eicht iſt leiden ſchaftliche Be- 
mwegung, aber fublimirt für Grobe unerkennbar, 


XX. Capitel 
Die Entſtehung der Morgenröthe“. 


me ho „abe Im der einfamflen wone ge 
ftaht de gelte Bermandlang zum 
Köowen wurd Hier der Beif, Sreibeis 
wi ar (Ag erbenten und Bere filn In 
feiner eignen ON." 
Sarerkuftre I. 


Da uns die melancholifchen Nachrichten aus Streſa beun- 
ruhigt hatten, fragte ich bei ihm an, ob nicht einer feiner 
Freunde vielleicht frei wäre, zu ihm zu fonmen, Davon wollte 
er aber durchaus nichts wiffen, und am 24. Noventber ſchreibt er: 
„Meine Eieben, ich mache wieder den Derfuch, ein Eeben zu finden, 
das mit mie felber harmoniſch ift, und glaube, es fei auch der 
Weg zur Geſundheit; mindeftens habe ich auf allen andern 
Wegen bisher meine Gefundheit mur eingebüßt. Ich will mein 
eigener Arzt fein und dazu gehört bei mir, daß ich mir felber 
ing tiefften treu bin und auf nichts Fremdes mehr hinhsre. ch 
kann nicht fagen, wie fchr amfeit mir wohl hut. 
Glaubt ja nicht, Er} «s meine £i Eu verringere! Helft 
mir vielmehr, meine Einftedelei vert zu halten: nur fo kann 
ich mich felber in jedem Sinne fördern (und zuletzt wielleicht auch 
Andern nüplich werden), Bien, die große bewohnte Aleerftadt, 
an der jährlich über 10000 Schiffe. anlanden — die giebt mir 
Ruhe und Fur · mich · ſein. Dazu eine D (be mit ausgezeichneten 
Bett: einfache gefunde Koft (alles habe ich pereinfacht), Meer⸗ 
Auft, unentbehrlich für meinen Kopf; Wege mit herrlicher 
Pflafterung, und für Wovember eine allerliebfte Wärme! (Oil 
Regen leider)" 
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Diefe Dagſiube vom der or fo erfreut ſchreibl Hatte er erſt nach 
viermaligem Wechfel gefunden, fie lag in der Salita delle Battie 
ftine 8 im der Nahe des Sffentlichen Gartens Villeta di Negro, Er 
befcyreibt den Weg zu feinem Dacftübchen am 5. Deemer: „Ja 
gegangen wird viel ĩ Auch geftiegen! Denn ich habe, um in mein 
Dachſtubchen zu fommen, 104 Stufen zu fteigen, und das Haus 
felber liegt fehr hoch, im einer fteilen Palaft-Straße, die wegen 
ihrer Steilheit und weil fie auf eine große Treppe ausläuft, fehr 
ſtill iſt und etwas Gras zwifchen den Steinen hat“ 

Das Genuefer Teben machte ihm won Woche zu Woche 
mehr Vergnugen, befonders auch deshalb, weil er fih dabei dem 
Studium des Dolks hingeben fonnte Er hatte ſchon in den 
legten Jahren in Bafel immer darüber geflagt, wie wenig er 
eigentlich die Menſchen kenne und nun gar die niederen Schichten 
des Dolfes, und im herbſt 1850, als er in Naumburg war, fragte 
er immer unfee Mutter; „wie Isbt nur eigentlich das Volk d ich 
möchte auch sinmal fo leben“, was unfre Mutter immer ſehr 
wrgöglih fand, Sie behauptete, dag Alles, was das Volk aße 
und was S germ möchte, dem Geſchmack unferes Fri gerade ent- 
gegengefeßt wäre. Es Afe Kartoffeln und fettes Fleiſch und tranke 
den ganzen Tag ſchlechten Kaffee oder wohl gav Schnaps; „adı, 
das in nur in Deutſchland!“ entgegnete Fritz. Richtig war es 
nun, daß er die Erbensweife des Genueſer Dolfs und deffen Eicb« 
Ingsgerichte (matürlich Zwiebel und Knoblauch ausgenommen) 
ſche ſympathiſch fand, 3.8. die verſchiedenen Arten der Zube 
zeitung des Fisotto, der maccaroni und die mancherlei füdlichen 
Bernüfe, He man in der damaligen Zeit noch wenig bei uns 
Tanne, wie Eomatın, Finoecht, Artiſchocken und dergleichen: Auch 
lebte ee mandımal tagelang hauptſachlich von getrodneten Süd- 
frficgten und fellte fich mit diefen inner bereiten Srüchten und 
einem Gericht, das ex ſich auf einer praßtifchen kleinen Spiritus- 
mafchine fochte, ein kleines Diner zufammen. Er war ungemein 
Holz auf feine Haushaltungsfünfts, da cr ja fonft nie im Ceben 

‚gehabt hatte, fie auszuüben. Er fhreibt: „Galtern 
habe ich auf meiner Maſchine ein Genuefer Gericht unter Ans 
Jlelfung meiner Wiethin gekocht, und fihe, es war vortrefflich! 

1: Netifchorten und Eier,” Seine Genuefer Wirthin 
jebst zu erzählen, wie freundlich er mit allen Baus 
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‚genoffen verkehrt, und wie güfig er am allen ihren Eleinen 
Leiden und ‚Freuden Iheilgenommen habe. Sie nannten ihn auch 
„il santo“ oder „il piccolo santo“, wobet fie gewiß an einen jener 
freundlichen Dermittler dachten, denen fie gewohnt waren, ihr Herz 
auszufhütten und nicht am jene ſtarren, unerbittlichen, großen 
Heiligen, die mit Höllenftrafen drohen. Meinen Bruder machte es 
viel Dergnügen, daß ihm die Ceute als einen heiligen Fürfprecher 
betrachteten, er fügt aber in feinem Notizbuch hinzu: „Ich glaube, 
daß viele von uns, wenn fie mit ihren enthaltfamen, mäßigen 
Sitten, ihrer Sanftmuth, ihrem Sinn für's Rechte in die Halb- 
barbartt des 6.10. Jahrhunderts verſetzt würden, als Heilige 
verehrt werden würden.” 

Er felbft wußte auch noch manche rührende, Bleine Ber 
ſchichte von feinen Hausgenoffen zu erzählen, von zarten Auf 
merkſamkeiten die fte ihm erwiefen hatten, in dem Glauben, daß 
mein Bruder ein ganz armer Beiliger fei, 3. B. fehenkten fie 
ihm Kerzen für feine ftillen Abende. Dielleicht machte den Keuten 
das fanfte und geduldige Ertragen feiner Leiden den größten 
Eindruck. Die Wirthin erzählt heute noch, daß er auf die Frage 
nach feinen Befinden immer gefagt habe: „sono contento, ich 
bin zufrieden.” Seinem Herzen that diefes ſchlichte Vertrauen 
und die Zuneigung diefer einfachen Leute, ebenfo wie die ganze 
Eebensweife, ungemein wohl Er beſchreibt in den oben erwähnten 
privaten Aufzeichnungen fein damaliges Jdeal: 

„Eine nicht das Auge beleidigende Unabhängigkeit, ein 
gemilderter und verkleideter Stolz, ein Stolz, welcher ſich abzahlt 
an die Anderen, dadurd daß er nicht um ihre Ehren und Der 
gnägungen concureirt und den Spott aushält, Dies foll meine 
Gewohnheiten veredeln: nie gemein und ftets leutſelis, nicht be · 
gehrlich, aber fiets rubig flrebend und aufwärts fliegend; einfach, 
ja karg gegen mich, aber milde gegen Andere. Ein leichter Schlaf, 
ein freier rubiger Gang, fein Alfohol, keine Fürften noch andere Be 
rühnıtheiten, feinelDeiber und Seitungen, feine Ehren, fein Umgang 
außer mit dem der bödhften Geifter und ab und zu des niederen 
Volkes — dies iſt unentbehrlich wie der Anblid von mächtiger 
und gefunder Degetation — die bereiteften Speifen, welche uns nicht 
in das Gobränge begehrlichen und ſchmatzenden Gefindels bringen, 
womöglichit felbitbereitete oder der Bereitung leicht enibehrende.” 
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dort liegen bis die Sonne ſank und ſich die tiefe abendliche Stille 
über die ganze Bucht von Genua ausbreitste. Wie genoß er 
diefes große Schweigen! 

Bier iſt das Moer, hier konnen wir der Stadt vergeſſen. 
Swar lärmen eben jetzt noch ihre Gloden das Ave Maria 
— es iſt jener düftere und thörichte aber füße Lärm am Kreuz: 
wege von Tag und Nacht — aber nur noch einen Augenblick! 
Itst fehweigt alles! Das Meer liegt bleich und glänzend da, 
03 kann nicht reden. Der Himmel fpielt fein ewiges ftummes 
Abendfpiel mit reihen, gelben, grünen ‚Karben, er kann micht 
reden. Die Meinen Klippen und Felfenbänder, welche ins Meer 
hineinlaufen, wie um den Ort zu finden, wo es am einfamften 
if, fie konnen alle nich reden. Diefe ungeheure Stummheit, die 
uns plotzlich überfällt, it jhön und graufenhaft, das Herz 
ſchwillt dabei.” — 

Aus allen Aufzeichnungen jener Zeit klingt ein zuerft 
ſchuchtern und dann immer räftiger empor wachfendes feltes 
Vertrauen auf die Zukunft heraus, dazu eine glüdliche ab: 
wartende Stimmung allen Kommenden gegenüber. Er ift von 
der Sehnſucht erfüllt, alle Gedanken, Worte, Handlungen mit 
der gleichſam unbewußt im ihm wachfenden Ideen welt, mit feinem 
Werte in Derbindung zu bringen: „Dies ift die rechte tdealifche 
Selbitfucht: immer zu forgen umd zu wachen und die Seele ſtill 
zu halten, daß unfere ‚Fruchtbarkeit ſchoͤn zu Ende schel So, 
in diefer miltelbaren Urt, forgen und wachen wir für den 
Nusen Aller; und die Stimmung, in der wir Teben, dieſe ſtolze 
und milde Stimmung, iſt ein ÖL, welde 
her auch auf die unruhigen 1 weitet" Jene Winter 


etwa, daß feine Befundheit ſchon 

gewefen wäre, aber die AT zrän 

liefen ihm dazwiſchen genug 5 

‚denken, ausjwarbeiten und niedergufe 

glüc alles Andere übermog. es und fein 
‚Biel deutlicher vor Augen und mi ganı deren Empfindungen 
‚als die Jahre zuvor, immer noch nicht ganz fiher, aber mit 
einem entzücten Schauder, dafs er rot aller Gefahren unbewußt 
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armer Freund, vergeben Sie mir! Das Manuſcript des Nach ⸗ 
trags iſt ſtarker geworden, als es billig iſt, in Hinficht auf Stel 
Ic bitte Sie inftändig, helfen Sie mir diesmal noch, und tragen 
Sie es mir nicht nach, daß ich etwas thue, was wie eine Um 
verfhämtheit ausficht! Machen Sie meine Sache einmal zur 
Ihrigen — mußte Mehretes in das Buch binein, der 
Horizont desfelben wollte rund werden, und ich war tm der 
rechten Derfaffung, bei dieſem herrlichen Dorfrühlingl So it es 
geſchehen, was im Hinblid auf Jhre Freundſchaft vielleicht hätte 
unterlaffen werden follen! —— . .* 

Am 15: März 1881 ſchiat er das Mannfeript zur „Morgen« 
röthe” an den damaligen Derleger, S Schmeigner in Chemnis, 
und fchreibt: 

Wertheſter herr hier iſt das Manufeript — es koſtet mich 
einen bitteren Entfhluß, es aus den Händen zu geben. — Es 
werden gegen (6—18 Drudbogen fein. Nach dem Titelblatt 
folgt ein Blatt mit der Auffcheift: Erftes Bud, — Es find 
5 Bücher — Als Norm für die Raum ⸗Eintheilung betrachte 
ich „Menſchliches, Allzumenſchliches“. Ja nicht eng zufammen- 
drucen! Der Fehler des Buches ift fo chen, daß die wefent- 
lichften Gedanfen zu dicht ſich folgen. Yun aber Eile! Eile! 
Eile! Jh will von Genua fort, fobald ich das Buch fertig 
habe und file bis dahin auf Kohlen, Helfen Sie! Treiben Ste 
Bern Ofchag! Kann er mir nicht ein fchriftliches Verſprechen 
machen, daß bis fpäteftens Ende April das Buch hier 
im meinten Händen iſt — fertig und volltommen? — Zu 
gleicher Feit geht ein Bogen an Herm Gaft nah Venedis 
umd ein Bogen an mich nach Gerova (poste restante) ab. 
Die Blätter und Blattchen des Mamn find roth numerirt 
Dier- oder fünfmal ift auch die Rüde befehrieben. Cieber 
Herr Schmeitzner, wir wollen Alle diesma unſte Sade jo 
gut als möglich machen. Der Inhalt 
wichtig! Es iſt unfre Ehrenfache in nichts es fehlen zu laffen, 
daß es würdig und mafellos 3 Ich beſchwore 
Sie, um meines Namens willen, { zu unterlaffen. 
Und manches Andere werftcht ſich von felbsr, fobald Sie felber 
erſt das Buch gelefen haben. Mit den wärnften Wünſchen 
(aber einigem Herzklopfen) 20” 
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immerhin doch mit etwas Spitzem, mit der feder... „Es giebt 
fo viele Miorgenröthen, die noch nicht geleuchtet haben“ — diefe 
indifche Infchrift fteht auf der Chür zu dtefen Buche Wo 
fucht fein Urheber jenen neuen Morgen, jenes bisher noch un- 
entdecfte zarte Roth, mit dem wieder ein Tag — ah eine ganze 
Reihe, eine ganze Welt neuer Tage! — anhebt? In einer 
Umwerthung aller Werthe, in einem Toskommien von allen 
Moralwerthen, in einem Jafagen und Dertrauenhaben zu Alle 
denn, was bisher verboten, verachtet, werflucht worden iſt. Dies 
jafagende Buch ſtromt fein Licht feine Eiche, feine Zärtlichkeit 
auf lauter ſchlimme Dinge aus, es giebt ihnen „die Seele”, das 
gute Gewiſſen, das hohe Recht und Dorredt auf Dafein 
wieder zurüd. Die Moral wird nicht angegriffen, fie fommt 
nur nicht mehe in Betracht . . . Dies Buch ſchließt mit einem 
„Oder?“ — es ift das einzige Buch, das mit einem „Oder?“ 
ſchließi“ — 

Mit diefen glückrfüllten Worten blickt er, was man nicht 
vergefien darf, auf die Entſtehung der „Morgenrothe“ im Jahre 
1888 zurüd, Damals zur Seit feiner Conception und Drud- 
legung beſchlich ihm doch zuweilen eine unbehagliche Dorftellung 
von der Wirkung diefes Buches. Er ſchreibt deshalb im Scherz 
und Emft an Peter Gaft am 20. März 1881: 

„schädlich wenigftens wird das Buch nicht wirken — nur 
daß ich felber es zu büßen haben werdel Jc gebe ja nicht 
nur den hochmoralifchen, fondern allen anftändigen und braven 
Menſchen einen Anlaß, ſich ihrer Moralität und Brapheit auf 
meine Unfoften zu freuen. Ich will zufehen, wie ich davon⸗ 
komme; weiß ich doch beffer als Alle es wiſſen fönnen, daß 
Alles noch zu thun tft, und daß ich felber nur auf Tage und 
Stunden den Charakter habe, der nsthis iſt, um bier über 
haupt noch an ein „Chun“ zu denken. Ach ‚Freund, ich werde 
unklar, weil ich im diefen Nothdingen meines Selbft zu fehr 
umgetrieben bin und zu piel mit Einem Worte empfinde“ 

In einen fpäteren Briefe bat er uns, diefes neue Buch 
nicht zu leſen, womit ſich unfee Nutter, wie bon immer zuvor, 
ganz einverſtanden erflärte, ich dagegen durchaus nicht, was 
ihm nach einigem hin · und Herfchreiben fhlieflich doch nicht 
unlieb war. Er gab mir nun in dem nachfolgenden Briefe die 
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in die Welt und zu den Freunden fehiefte, denn der Empfang. 
der ihm zu theil wurde, war fihherlich nicht ermuthigend, Nie · 
mand verftand es, fodaf er ſich fhließlich über die Aufnahme 
der „Morgenröthe” im Freundeskreiſe etwas verletzt und peffi- 
meiftifch zu Peter Gaſt am 14. Auguft 1881 ausfpriht: 
Zuletzt — wenn ich nicht meine Kraft aus mir felber 
nehmen Könnte, wen id) auf Surufe Ermuthigungen Tröftungen 
von außen warten müßte, wo wäre ich! was wäre ih! Es 
gab wahrhaftig Augenblicke und ganze Zeiten meines Cebens 
(3 8. das Jahr 1878), wo ich einen Präfligenden Sufpruch, 
einen zuftimmenden Händedruf wie das Fabfal aller Fabjale 
empfunden hätte — und gerade da ließen mich alle im Stich, 
auf welche ich glaubte mich verlaffen zu Fönnen und die mir 
jene Wohlthat hätten erzeigen können. Jetzt erwarte ich's 
nicht mehr und empfinde nur ein gewifjes trübes Erſtaunen, 
wenn ich 5, B. an die Briefe denke, die ich jebt bekomme — 
alles ift fo unbedeutend, Feiner hat etwas durch mich erlebt, 
Feiner fih einen Gedanken über mich gemacht — es tft achtbar 
und wohlwollend, was man mir jagt, aber ferne, ferne, ferne. 
Auch unfer lieber Jacob Burkhardt fchrieb jo ein Heinlautes 
verzagtes Brieflein.“ Ich ſchalte diefes „Brieflein“ hier ein: 
„Derehrtefter Herr und ‚Freund. Bafel, 20, Juli 1881. 
In Ihrem ungeheuer reihen Buche bin ich noch immer 
am Durhblättern und Naſchen. Swar Manches darin ift mir 
allerdings, wie Sie erriethen, wider den Stridy, aber mein Steich 
braucht ja nicht der einzig wahre zu fein, Vorzüglich und ins- 
befondere dankbar bin ich (mie ſchon bei Anlaf aller Ihrer 
früheren Sachen, zumal des Buch 
tühnen Perfpectiven, aus welchen Sie das Wefen des Alterthums 
erbliden; von Einigen hatte ich auch Anfänge einer Ahnung, 
Sie aber fahen Mar und dabei fehr N 
den sapitalen Abſchnitt über 
Sie viele Mitempfindende 
Buches fehe ich als alte 
wie Sie ſchwindelfrei auf den hi 


Gemeinde ſammeln und anwachſe elche allermindeftens fich 
an diefen Anblid des Pühnen Gratenwandlers attafhirt. Für 
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von meinem Bruder mit Peter Gaſt zufammen in Necoaro bei 
Dicenza gelefen, Er war nämlich Ende April von Genua fort- 
gegangen, um in diefem landſchaftlich fo ſchönen Ort mit dem 
Freunde Gaft zufanmenzutreffen; aber diefer Aufenthalt miß« 
‚glückte voliſtandig. Es fam ein Rüdfall feiner Leiden, ſodaß er 
faft jede Woche 2 Tage lang mit Kopffhmerzen zubringen mußte 
und ſich auch dazwifchen nicht fo „leicht und Beflügelt* fühlte, 
wie er es allein als Gefundheit bezeichnete. Mein Bruder 
glaubte, daß für ihn, den Einſtedler, diefe Gelsgenheit, ſich fo 
viel auszufprechen, wonach er ſich jedoch den ganzen Minter 
gefehnt hatte, zu angreifend fel. Da er feine Philofophle mit 
der ganzen Leldenſchaft ſeiner Seele erfaßte und jeder neue Ber 
danfe für ihn ein meues Erlebnig war, das ihm im innerften 
Herzen erſchutterte, fo mar jedes Reden darüber mit einer tiefen 
Gemüthsbewegung verbunden. Dazu kam recht ungünftiges 
Wetter: ein ungewöhnlich gewilterreicher Frühling, ſodaß viel 
leicht auch ohne Gemülhsbewegung, allein die won Elestrieität 
angefüllte Atmofphäre hingereicht hätte, ein übles Befinden her» 
vorzurufen, Mein Bruder war ganz unglüdlich tiber die Mieder- 
kehr feines Eeidens, — hatte er ſich doch der volllommnen Wieder: 
herftellung ſchon ganz nahe geglaubt, und fo ergriff ihm zum 
erften Male die Ungeduld. In Feiner Zeit feines Kebens hat 
er foviel geklagt, und im folchen fiarfen Ausdrüden, als gerade 
in jenem Fruhling in Recoaro. Gegen den Schluß feines Aufent- 
baltes wurde das Befinden aber etwas beffer, ſodaß er doch noch 
etwas von den landſchaftlichen Reizen Recoaro's genießen konnte 
Er fhrelbt an Baft, der inzwiſchen Venedig zurückgefchrt war: 

Recoaro iſt als Candfchaft, ner fhönfien Erfahrungen; 
ich bin feiner Schönheit recht nadhgelaufen und habe viel Mühe 
und Eifer verwendet. Die Schönheit der Watur Äft, wie jede 
andere, fehr eiferfüchtig und will, dag man ihr allein diene.” 

Anfang Juli 1881 verlieg mein Bruder Recoaro, um es 
nie wieder aufzufuchen. 
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Ächreiben konnte, wie er im jenen Sommermonaten 1881 oft mit 
einem Jauchzen des Glaces durch diefe herrliche Natur geſchritten 
wäre, jo befommt ntan eine Dorftellung davon, daß, obgleich 
er in den Jahren feiner höcften Entwidelung einfam und un- 
verftanden war und fait todtgefchwiegen, oder von boshaften, 
anwiſſenden Uritikern mißhandelt wurde, er doch fo viel Glück 
in den Feiten feiner höchſten Erhebung genoſſen hat, daß alles 
Gluͤck, das fonft vielleicht über ein langes Menſchenleben aus- 
‚gebreitet ifl, dagegen gering erfcheint. Diefe ungeheuren Aus- 
blicke auf eine Zukunft der Menſchheit, wie er fie teäumte und 
welche er durch feine Dorftellung zu formen hoffte, der Gedanke, 
ein Führer der Menfchheit zu fein, der „feine Hand auf Jahr- 
taufende legt”, das giebt Stunden der Entzücung, die nur dem 
Genie in feiner erhabenften Form vergönnt find. 

Don diefem Sommer an trug mein Bruder ſich mil einem 
großen Geheimniß herum, Andeutend ſchreibt er am 14. Auguft 
1881 an P. Gaft: „Yun, mein lieber guter freund! Die Mugufl- 
ſonne iſt über uns, das Jahr läuft davon, es wird ftiller und 
friedlicher auf Bergen und in den Wäldern. An meinem Hori« 
zonte find Gedanken aufgefiiegen, dergleicyen ich noch nicht gefehn 
habe — davon will ich nichts verlaufen laſſen, und mich felber 
in einer unerjchütterlichen Ruhe erhalten, Ich werde wohl einige 
Jahre noch leben müſſen! Ach, Freund, mitunter läuft mir die 
Ahnung durch den Hopf, daß ich eigentlich ein höchſt gefährlides 
eben lebe, denn ich gehöre zu den Maſchinen, welche zer« 
fpringen Binnen! Die Intenfitäten meines Gefühls machen 
mich fchaudern und lachen — ſchon ein puarmal Fonnte ich 
das Zimmer nicht verlaffen, aı em lacherlichen Grunde, daß 
meine Augen entzündet waren — wodu: ‚ch hatte jedesmal 
den Tag vorher auf meinen I viel geweint, und 

t jenfimentale Chrä Chranen des Jauchzens; 
wobei ich fang und Unſinn vede m einem neuen Blick, 
den ich vor allen Mlenfchen porau: 

Welches war nun der Gebanfe, | ‚gegenwärligung 
und Conſequenzen ihn fo tief erfchütterk 's war der Gedanke 
der ewigen Miederfunft: Altes, ehrt wiel wig dreht fich das Rad 

e 1. Aber ich will ihr 
felbft in den Aufzeichnungen jenes So) zu uns reden laſſen⸗ 
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Glaube nimmt ab, und der Menfch lernt fih als flüchtig ber 
geeifen und als unmwefentlich, er wird endlich dabei fhwacz er 
übt fich nicht fo im Erftreben, Ertragen, er will den gegen« 
wärtigen Genuß, er macht ſichs leicht, — und viel Geift ver 
wendet ev vielleicht dabei. — 

„Der politifhe Wahn, über den ich ebenfo Lächle, wie die 
‚Sritgenoffen über den religisfen Wahn früherer Zeiten, ift vor 
allem eine Derweltlihung, Glaube an die Welt und Aus. 
dem ·Sinn · Schlagen von „Jenfeits” und „Hinterwelt“, Sein Stel 
iſt das Wohlbefinden des flüchtigen Individuums: weshalb 
der Socialismus feine Frucht ift, das heißt die flüchtigen Ein: 
zelnen wollen ihr Glüd ſich erobern, durch Dergefellichaftung, 
fie haben feinen Grund zu warten, wie die Menfchen mit 
ewigen Seelen und cwigem Werden und zukünftigen Beffer- 
werden. Meine Tchre fagt: fo Isben, daß du wünſchen mußt, 
wieder zu leben, ift die Aufgabe, — du wirft es jedenfalls! 
Wen das Streben das höchſte Gefühl giebt, der ſtrebez wem 
Ruhe das höchfte Gefühl giebt, der ruhe; wen Einordnung, 
Folgen, Gehorfan das hödhfte Gefühl giebt, der gehorche. Nur 
möge er bewußt darüber werden, was ihm das höchſſe 
Gefühl giebt, und Fein Mittel ſcheuen! Es gilt die Ewig- 
keitl — 

„Aber wenn alles nothwendis it, was kann ich über meine 
Handlungen verfügen?" Der Gedanke und Glaube il ein 
Schwergewicht, welches neben allen anderen Gewichten auf dich 
drüdt und mehr als fie. Du fagft, daß Nahrung, Det, Luft, 
Geſellſchaft dich wandeln und-beftimmen? un, deine Meinungen 
thun es noch mehr, denn diefe beftimmen dich zu diefer Nahrung, 
Ort, Euft, Geſellſchaft. — Wenn du dir den Gedanken der Ger 
danken einverleibit, fo wird er dich verwandeln. Die Frage bei 
allen, was du hun will fs fo, ke: * es unzählige Male 
thun will?“ ift das größ! 

„Drüden wir das Abbild der. 1 auf unfer Eeben! 

- men, welche dies 


„Richt nach fernen, unbefannte 
und Besnadigungen ausfhauen, fondeen fo leben, daß wir 





„Seid ihr nun vorbereitet? Ihr müßt jeden Grad von 
Stepfis durchlebt haben und mit Wolluft in eisfalten Strömen 
‚gebadet haben, — ſonſt habt ibr fein Recht auf diefen Gedanken; 
ich will mich gegen die CLeichtgläubigen und Schwärmerifhen 
wohl wehren! Ich will meinen Gedanken im voraus ver- 
tbeidigen! Er foll die Religion der freieften, heiterften und 
erhabenſten Seelen fein, — ein lieblicher Wiefengrund zwiſchen 
vergoldetem Eife und reinem Himmel! — 

„Du fühlt, daß du Abſchied nehmen mußt, bald viel- 
leicht, — und die Abendröthe dieſes Gefühles leuchtet in dein 
Glüf hinein, Achte auf diefes Zeugniß: es bedeutet, daß du 
das Eeben und dich felber liebſt, und zwar das Leben, fo wie 
es bisher dich getroffen und dich geftaltet hat, — und daß du 
nach Derewigung desfelben trachtefl. — Non alia sed haec 
vita sempiternal Wiſſe aber audy, daß die Dergänglichkeit ihr 
Rurzes Lied immer wieder fingt, und daß man im Hören der 
erften Strophe vor Sehnfucht faft ftirbt, beim Gedanfen, es 
möchte für immer vorbei fein." — 

Man hat angenommen, daß Nietzſche es vergeffen haky, 
daß er in früheren Jahren diefen Gedanken der ewigen Wiederkehr 
ſchon gekannt und faft {herzhaft abgelehnt hatte, Das muß ih 
als einen Irrthum begeichnen, denn als er im Srühjahr 1882 
in Naumburg war, ließ er fi} von mir (alfo bevor er dus 
erſte Wort über die ewige Wiederkunft drucken ließ) die zweite 
Unzeilgemäße Betrachtung vorlefen und begleitete diefe Dorlefung 
mit allerhand kritiſchen Bemerkungen. Ich erinnere mich natur ⸗ 
lich nicht mehr, ob er zu dem Paffus über die ewige Wieder: 
Bunft und den Kreislauf der gefanmten Natur (5. 298, 3b, I 
der Werke) etwas bemerkt hat, fiherlich ift ihm aber doch Bei 
diefer Gelegenheit feine frühere Bemerfung in Erinnerung ge 
kommen. Er würde ſich aber & nicht fpäterhin im Sara 
thuſtra und in feinen privaten Miederfchriften als den erflen Cehret 
der ewigen Wiederfunft bezeichnet haben, wenn er den am fich 
nüchternen Gedanken der Pythagoreer al 
eigenen Dorftellung empfunden hätte. Wo 
und entzůckte, war nicht der Gedaı fondern was er ihn 
als das Ja und Amen zu feiner Phi Iterflänung 
und Weltvergöitlichung bedeutete, und me irkung auf die 
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pyramidal aufgethürmten Block unweit Surlei machte ich Halt. 
Da kam mir diefer Gedanke. — Rechne ich von diefem Lage 
ein paar Monate zurück, fo finde id, als Dorzeichen, eine plöt- 
liche und im Tiefften entſcheidende Veränderung meines Ge- 
ſchmacks, vor Allem in der Mufi Man darf vielleicht den 
ganzen Sarathuftea unter die Muſik rechnenz — ſicherlich war, 
eine Wiedergeburt in der Kunft zu hören, eine Dorausbedingung 
dazı In einen Pleinen Gebirgsbade hinter Vicenza, Recoaro, 
wo ich den Frühling des Jahres 1891 verbradzte, entdecte ich, 
zuſammen mit meinem Mazftro und Freunde Peter Gaſt, einem 
gleichfalls „Wiodergeborenen“, daß der Phönie Muſik mit leich ⸗ 
terem und Teuchtenderen Gefieder, als er je gezeigt, an uns vor- 
Aberflog.” 

Zwiſchen Anfang und Ende Auguft 1881 Tiegt der Ent- 
ſchluß, diefe Tehre in hymniſchen, dithyrambifchen Worten durch 
den Mund Zarathuftra's verfünden zu lafen. Wir fanden im 
feinen Papieren ein Blatt, das er in jener Zeit gefchrieben hat 
und welches uns deutlich einen erften Plan von „Alfo ſprach 
Zarathuftra* vor Augen führt. 


„Mittag und Ewigkeit.” 
Fingerzeige zu einem neuen Krben.“ 

Darunter ftcht: 

„Darathuftre, geboren am See Urmi, verlieh im Sreifstaften 
Jahre feine Heimat, gieng in die Provinz Aria und verfaßle 
in den zehn Jahren feiner Einfamkeit im Gebirge den Hend- 
Aveſta.“ 

„Die Sonne der Erkenntniß ſteht wieder einmal im Mit 
tag: und geringelt liegt die Schlange der Emigkeit in ihren 
Eichte — —: es ift eure Zeit, ihr Mittagsbrüder.” 

Hierzu gehören folgende Bemerkungen: 

„Sun Entwurf einer neuen Art zw leben. 

Erftes Buch: Im Stile des erſſen Satzes der meunten 
Symphonie Chaos sive natura: „Don der Entmenfh- 
lichung der Natur“. Prometheus wird an den Uaukaſus 
angeſchmiedel. Geichrieben mit der Graufanıkeit des zeuros, 
„der Macht“, 
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Tatue in Folse meines beftändigen Marfchirens fat die eines 
Soldaten, Magen und Unterleib in Ordnung. Mein Nerven. 
ſyſtem ift, im Anbetracht der ungeheuren Chätigfeit, die es zu 
leiften hat, pradytvoll und der Gegenftand meiner Derwunderung, 
ſehr fein und fehr ftark: felbft die langen ſchweren Leiden, ein 
unzwetmäfiger Beruf und die fehlerhaftefte Behandlung haben 
ihm nicht wefentlich sefchadet, ja im lctzien Jahre ift es ſtärker 
geworden.‘ — 

„Wer im Geheimen sufehen Könnte, wie ich die Rückfichten 
auf meine Genefung mit der Förderung meiner großen Aufgaben 
zu verfrüpfen weiß, der würde mir Feine geringe Ehre zollen. 
Ic lebe nicht nur fehr muthig, fondern im höchften Maaße 
vernünftig und unterjtütt von einem veichen medistnifchen Wiſſen 
und unabläffigen Beobachten und Forſchen. 

Don da an hörten wir auf, uns um feine Gefundheit zu 
forgen, und überließen ihn getroflen Muthes feiner eignen ärgt- 
lichen Behandlung, hatte er uns doch fo innig darum gebeten; 

„Seid mit ja nicht böfe, wenn ich Eure Tebe und Cheil- 
nahme in diefem Punfte zurüdzumeifen fcheine Aber ich will 
durchaus meint eignee Arzt nunmehr fein, und die Menfchen 
follen mir noch nadıfagen, daß ich ein guter Arzt geweſen fer 
— und nicht nur für mich allı 

Mar begreift, daß während er nun gewiffermaßen taufend 
Meilen über alle gegenwärtigen menſchlichen Siele hinaus« 
flog, es ihm ſeltſam — mußte, wenn Freunde und Bes 

i jern Weiſe brieflich 
mdeten. Für ihn 
ganz andre Br 


hat Niemand den vechten 1 

Aufern. Selbft die große Freud 

ausfpradh, ſchien ihm nichts als. 

Und als diefer nun gar, durch 

meinem Bruder mitthei x ihn befuchen wollte, fo 
bekam er bei dieſer A nen wahren Sheet. Er 
war fonft fo dankbar, a feine Zeit opfern 
wollte; aber in la Zeit wünfchte ex 

su werden. Er ſchreibt an mich ganz entrüftet: „Meine gute 





Un 


ich beinge es nicht über's Herz, Herrn Dr, Ree abzu- 

en: obmohl ich Jedermann, der meinen Engadiner 
Arbeits-Sommer, d. h die Förderung meiner Aufgabe, 
meines „Eins ift noth“, unterbricht, als meinen Feind be» 


meiner Gedanken — das iſt eine furdht- 
meine Einfannfeit nicht fürderhtn ſicher 
Europa auf viele Jahre, ich ſchwöre es! 
mehr zu verlieren und habe ſchon viel zu 
wenn ich nicht mit meinen guten Stunden geize, 
Gewiſſen. Du Fannft nicht wiffen, 


auf verfuchte er (hen milder Aber 
fette Einfamfeit rauben wolle, hin- 
ihm gar nicht gut befommen war: 


Ä 
ä: 


& 


als ob alle guten Geifter mich verlafien hätten 
‚geiftige Arbeit diefes Sommers verloren fr. um, 
die Sache ſchon zurecht legen, und jedenfalls foll 
um fo beffer Kehandelt werden, Schon jest habe 
inte, mach denen mir eine Zufammenkunft — jest 
sehr richtig erſcheint. —“ Aber ich ſchrieb doch 
diefe Reife zu unterlaffeıt. 
ſem Sich Zurechtlegen feiner Erlebniſſe und in dem 
oder nach kurzer Revolte, Sich-Hinsinfinden, felbft in 
inftige Eebunslagen, zeigte ſich deutlich die Kiebensmürdigkeit 
Biegfamkeit feiner ganzen Natur. Wenn ihm Jemand eine 
i te und felbft nicht das Richtige traf, fo wer- 
ex fih doch hineinzufinden, um dem Anderen nicht die 
Sreudemachen zu verderben. Wenn ss nun aber 
enkand gelang, zur richtigen Seit die richtige Art, ihm Freude 
zu Bereiten, zu Ireffen, (0 gab es kaum einen dantbareren Menfchen, 
als ihn. Selft für Kleinigkeiten konnte er dann eine ganz un - 
verbalini ige Dankbarkeit ausdrücden. So hatte er J. B. 
; Juli 1881 den Wunſch ausgeſprochen, einige haͤbſch 
perzierte Nofizbücer von einer beftimmten Größe zu haben, die 
Beate in die Tafche zu teen wären. Darauf hatte ich fogleich, 


und die ganze 
ich were mir 
Freund 
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zwei in Arbeit genommen und die Holzderten gezeichnet, getufcht 
und allegoriſch verziert. Auf dem einen worderen Buchdedel ſaß 
eine Eule mit einem fehr mißgünftigen Geſichtsausdruck, die 
ein aufgefhlagenes Buch in der Kralle hielt, worauf. jtand „Die 
neue Moral"; an beiden Seiten ringelten ſich Drachen herunter, 
die bereit waren, fih auf den Namen Friedrich Nietſche zu 
ftürzen. Auf dem anderen Buchdeckel thronte auf einem Baum: 
ſtamm einfam sin Adler, über welchen ein Stern leuchtete; 
verächtlich blickte der Adler herunter auf ein Gewimmel von 
Fledermäufen und Uhus, die um einige aufgefchlagene Bücher 
herumfehwärmten. Rührend erfreut ſchreibt er nun am 21. Sep- 
tember 1881 über diefe Meinen Scherze: „Mein liebes Santa, es 
ift nicht Leicht möglich, mir mit einem Geſchenk mehr Derguägen 
zu machen, als Du mir mit den Büchlein gemacht haft: jo oft 
ich fie gebrauche, werde ich dankbar Deiner gedenfen, ebenfo oft 
als ich bisher mich geärgert habe, dab ich in diefem Punkt wis 
der erſte befte Schulfnabe fürlieb nehmen mußte. (Sonft fhwimmt 
nämlich ein nur einigermaßen geachteter Autor oder Kümftler 
in einem Eurus von Geſchenken, die fein Handwerkszeug 


betreffen und es iſt der befte Beweis dafür, daß ich voll- 
kommen ohne Anerkennung meinen Weg gebe (feit ich mir 
die „Parteien der — ianer vom Halfe geſchafft habe), wenn ich 
conftatire, daß, nach zehn Jahren Thätigkit, ich wie ein 
Anfänger mit den geringften Feuge arbeite, das gar nichts 
nit meinen Gedanken zu thun bat Es vermehrt meinen Stolz, 
da ich diefe schönen und ER geſchmuckten Büchlein 


danke. . 
der ae machte Y 
fie als einen Beweis, daf den. Aufgaben die ihm feine 
Philofophie ftellte, viel mehr verftün ıls ich in Worten auszu ⸗ 
drüden vermochte 

Diefer Sommer (1331) in Sils-M 


gegeben, und aus den verfe 

er ſich jest in der Mitte ben⸗ glüclich fühlt und 
feinen Wes vor Augen ficht, won dem ihn nichts mehr ab- 
wendig machen » 
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„In media vita. — Kein! Das £eben hat mich nicht ent- 
täufcht! Don Jahr zu Jahr finde ich es vielmehr reicher, be- 
gehrenswerther und geheimnißvoller, — von jenen Tage an, wo 
der große Befreier über mich fam, jener Gedanke, daß das Leben 
ein Erperiment des Exfennenden fein dürfe — und nicht eine 
Pflicht, nicht ein Derhängniß, nicht eine Betrügereil — Und die 
Erkenntniß felber: mag fie für Andere etwas Anderes fein, zunt 
Beifpiel ein Ruhebett oder der Weg zu einem Ruhebett, oder 
eine Unterhaltung, oder ein Müßiggang, — für mid) ift fie eine 
Welt der Gefahren und Siege, in der auch die heroifchen Be- 
fühle ihre Tanz · und Tummelpläge haben. „Das £eben ein 
Mittel der Erfenntnig“ — mit dieſem Grundſatze im Herzen 
kann man nicht nur tapfer, fondern fogar fröhlich leben und 
fröhlich lachen! Und wer verftünde überhaupt gut zu lachen 
und zu leben, der fich nicht vorerft auf Krieg und Sieg gut 
verftünde?“ 


Sörfter- Niepfce, Miepfhe's Ceben. II. a 


XXI. Capitel 
Die Entftehung der „Sröhlichen Wiſſenſchaft⸗. 


Morto: So frgne mic Denn, du subiges Auge, 
Das ohne Zield audt ein ads großes 
Siäl Iehen fan, 
Segne den Brer, weidher der: 
Miegen will, daß das Wafler gefen 
aus Abm Miehe und Aberanhin den 
gta) Deiner IDonne mage.“ 
Serarufen L 


Im Herbft 1881 ateng mein Bruder nicht nach Deutfchland, 
fondern dtreet nom Engadin nadı Genua. Die Reife dahin umd 


die erften dort verlebten Wochen waren für feine Gefundheit 
nicht gerade günftig, aber ein wahrhaft bezauberndes und ums 
gewöhnliches Wopemberwetter mit wochenlangem wollenreinen 
Himmel brachte ihm bald wieder in die herrlichfte produchive Stim« 
mung. Er ſchreibt mir: „Jet komme ich mir wie Einer vor, der 
gelernt hat, mit allen Winden zu fahren — und feine Straße! 
Heute bin ich ganz in meiner Genuefer Kühnhelt und weiß kaum, 
wohlnaus ich noch alles fahren foll — es ift als ob das Dafein nıir 
zu eng wäre, und als ob ich ein meues entdecken oder ſchaffen 
müßte Ich brauche Kaum, eine fehr große weite unbekannte 
unentdectte Welt, se efelt mich fonft.” Und am 29. Wopember: 
„bier in Genua bin ich ftolz und glüdlich, ganz „principe Doria*! 
— oder Columbus? ich wandere, wie im Engadin, mit einen 
Jauchgen des Gluck⸗ über die Höhen und mit einem Blick in die 
Sukunft, wie ihn vor mir noch Niemand gewagt hat Es hängt 
von Zuftänden ab, die nicht bei mir ftehen, jondern beim „Wefen 
der Dinge“, ob es mir gelingt, meine große Aufgabe zu Idfen. 
Glaube mir: bei mir ift jetzt die Spitze alles moralifchen Nach⸗ 
denfens und Arbeitens in Europa und noch von manchem 
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Anderen. Es wird viellelcht einmal noch die Zeit kommen, wo 


und fo ſudlich“ Es iſt merfmürdig, dag in das 
Winters 1831/82 zum erften Mal Ste meinen 
entzüdenden Klänge von Carmen hineintönten. Auch 


Georges Bizet (mer ift das®l: Carmen. Hörte fih an wie 
eine Hovelle Merimdes, geiſtreich. ſtart, hier und da erfhütternd. 
Ein Acht franzöftfihes Talent der komiſchen Oper, gar nicht 
desorientirt durch Wagner, dagegen ein wahrer Schüler von 
5. Berlioʒ. So etwas habe ich für möglich gehalten! Es 

, die Franzoſen find auf einen befferen Wege in der 
dramatifchen Muſit, und fie haben einen großen Vorfprung 
vor ben Deutfhen in Einem Hauptpunfte: die Feidenfchaft ift 


bei iknen feine fo weithergebolte (mie z. B. alle Eeiden- 
-..* Einige Tage fpäter fügt er Hinzu: 


* giebt, und daß das Schema und die Gedanken und 
audı die tragifche Conſequenz diefes Künftlers noch im der 
Oper fortleben (das libretto ift nämlich bemunderungswürdig 
auf), Ib bin nahe daran zu denken, Carmen ſei die beſte 
Oper, die es giebt; und fo lange wir leben, wird fie auf allen 
Repertoiren Europa's fein.” — 

Das Weiter blieb bis in die legten Tage des Novembers 
wunderbar Mar und angenehm: „Diefer Monat ift hier fehr 
fhsn; ich fise Abends in einem Weingarten mit Mier, 
Bergen und Dillen unter mir, ja, ich nehme ein Meerbad in 
meiner Grote der „Morgenröthe". Auf das Beſte vom dieſem 

jen Weiter beeinflußt, ſchreibt er am 18. December an 
Pr Baft: „Wünfchen Sie mir Glüd und helles Wetter! Ich 
nehme die Feder zur Hand, um das letzte Manufeript zu 
mahen. Es gilt die Fortfegung der „Morgenrötbe" (6.—10. 
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Bud), Es iſt Zeit, ſonſt vergeſſe ich meine Erlebniſſe (oder 
„Gedanken“! 

Diefe Fortfegung der „Morgenröthe" bat ſich aber zu einen 
eigenen Buche ausgewachfen und ift die „Fröhliche Wifjenfchaft" 
geworden. Zu den Worten „lestes Buch“ muß ich eine Er« 
Märung hinzufügen. Seit dern Aufleuchten des Ewigen-Wisder- 
Funfts-Gedankens fland vor der Seele meines Bruders jenes große, 
postifche Werk, das er einmal zu ſchreiben gedachte, deshalb follte 
nun mit dem Buch, an welchen er fchrieb, ein Abſchluß der 
Aphorismenlitteratur gemacht werden. Wenn er nun auch dem 
Aphorismus die hochſte und feinfte Ausbildung gegeben hat und 
es als feinen Elyrgeiz betrachtete, in einem Aphorismus ſoviel 
zufammenzufaffen, wie Andere in langen Abhandlungen, fo war 
doch immerhin dies Aphorismen-fdweiben für ihn eine Tugend, 
die aus der Noth entftanden war, Hatte es doch nur der ſchlechte 
Huftand feiner Gefundheit verhindert, diefem Werken jene noll- 
ftändige Abrundung zu geben, wie es der Gefantmtplan, der 
ihm immer zuecſt vorſchwebte, forderte. Jetzt mun, da er die 
volle Wiederkehr feiner Geſundheit empfand, fühlte er auch die 
Kraft wieder, Werke auszuführen, die den umfaffenden, unge 
heuren Plänen feiner Dorftellung entſprachen. So follte num 
das Buch, an dent er damals ſchrieb und das er damals 
noch den 2, Theil der „Morgenröthe‘ nannte, gewiſſermaßen 
nur eine Überleitung fein von der fühleren, feptifderen Zeit 
zu dem Farathuftea, der die hochſte Bejahung des Lebens ver 
herrlichen follte. Zu einem folchen Wert wollte er ſich aber 
reichlich Zeit laſſen, ja, felbft mit der Überleitung dazu wollte 
er nur ganz allmählid) vorangehen. Er ſchreibt deshalb an 
Peter Gaft im Januar 1882: 

„Ein paar Worte über meine „Citteratur“. Ich bin feit 
einigen Tagen mit Bu— I, VII und VIII der „Morgenrötier 
fertig, und damit iſt > Arbeit für diesmal gethan, denn 
Buch IX und X will ih mir für den nächften Winter vor- 
behalten — ich bin noch nicht reif genug für die elementaren 
Gedanken, die ich in diefen 5: vorn darftellen will Ein 
Gedanke ift darunter, der in der taufende" braucht, 
um etwas zu werden. Woher net ‚den Muth, ibm aus- 
sufprehen!“ 
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er ihr Anfang Februar 1982, faft um die gleiche Zeit, in welcher 
er ihr zwei Jahre zuvor ein letztes Abſchiedswort gefchrieben 
hatte, jegt von feinen neuen Eeben und feiner wiederbergeftellten 
Befundheit: 

Mein hochverehrtes Fräulein, eigentlih Haben wir von 
einander (Kom einen letzten Abſchied genommen — und es war 
meine Ehrfurcht vor ſolchen legten Worten, welche mid; für fo 
Iange Zeit vor Ihnen ftumm gemadt hat. Inzwiſchen ift 
Lebenskraft und jede Art von Kraft in mir thätig gewefen: 
und fo Isbe ich denn ein zweites Dafein und höre mit Ent« 
zücen, daß Sie den Glauben an ein ſolches zweites Dafein bei 
mir niemals ganz verloren haben. Ich bitte Ste heute, recht 
lange, lange noch zu Ieben: fo follen Sie auch an mir noch 
Freude erleben. Aber ich darf nichts befchleunigen — der Bogen, 
in dem meine Bahn läuft, ift groß umd ich muß an jeder Stelle 
desfelben gleich grundlich und energisch gelebt und gedacht haben: 
ich muß noch lange lange jung fein, ob ich mich gleich ſchon 
den Dierzigern nähere. — Daß jest alle Welt mich allein läßt, 
darüber beklage ich mich nicht — ich finde es vielmehr erflens 
nüglic; und zweitens natürlich. So ift es und war es immer 
die Regel Auch Wagners Derhalten zu mir gehört unter 
dieſe Trivialität der Regel, Überdies ift er der Mann feiner 
Partei; und der Zufall feines Cebens bat ihm eine fo zufällige 
und unvollſtandige Bildung gegeben, daß er weder die Schwere 
noch die Mothmwendigkeit meiner Art von Leidenschaft begreifen 
kann.“ 

Mein Bruder zümte Wagner nicht im Geringften, daß er 
feine Anfnüpfung wieder gefucht hatte, tief im Herzen war er 
ihm dafür fogar dankbar; — hatte er doch dadurch feine Frei- 
heit und vielleicht aud) feine Gefundheit wiedergewonnen! Scherz · 
haft pflegte er damals zu ſage Sechs Jahr (186976) habe 
ich gebraucht, um meine Gef ine leidenfchaftliche 
Wagnerei gründlich zu rulnit habe ich wiederum 
nöthig gehabt, um mic, davon f und wieder gefund 
zu werden." 

Aber noch etwas Stürferes als das Gluck der wiedergemonnenen 
Gefundheit ſpricht aus der Frohlichen Wiſſenſchaft“, es iſt die 
Nähe von etwas Unvergleichlichemn, Ungeheuremn, dem Sarathuften, 
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was dem Buche das bezaubernd Srühlingsartige, das Derheifungs« 
volle giebt. Ja de hen Kidefäeifen findet fh der Name 


Ausführlicher und beffer als Alles, was ich fagen fann, 
beſchreibt mein Bruder felbit den Zufland und die Stimmung, 
aus welder die „sröhliche Wiſſenſchaft“ entſtanden ift, im 
Jabre 1886, als er bei einer neuen Ausgabe diefes Buches ihr 

eine Dorrede, das fünfte Buch und die Eieder des Prinzen 

 anfügte: 
Buche thut vielleicht nicht nur Eine Dorrede noth; 


durch Dorreden näher gebracht werden kann. Es ſcheint 

der Sprache des Chauwindes gefchrieben: es ift Abermuth, 
Unruhe, Widerſpruch Aprilwelter darin, fo dag man befländig 
chenſo an die Mähe des Winters als an den Sieg über den 
Winter gemahnt wird, der fommt, kommen muß, vielleicht ſchon 
gelommen tft... Die Dankbarkeit ſtrsmt fortwährend aus, als 
ob eben das Unerwartetfie geſchehn fei, die Dankbarkeit eines 
Genefenden, — denn die Genefung war diefes Unerwarteffte. 
Frohliche ſchaft⸗ das bedeutet die Saturnalien eines 
Geifles, der einem furchtbaren langen Drucke geduldig wider 
fanden hat, — geduldig, ftreng, kalt, ohne ſich zu unterwerfen, 
‚aber ofme Hoffnung —, und der jegt mit einem Male von der 
angefallen wird, von der Hoffnung auf Gefundheit, 

von der Erunkenheit der Genefung. Was MWunders, daf 
dabei viel Unvernünftiges und Yärifches an's Eicht kommt, 
Diel muuthmwillige Särtlichfeit, felbft auf Probleme verſchwenden 
die ein flachlictes Fell haben und nicht danach angelhan find, 
gelichfoft und gelo@t zu werden. Dies ganze Buch ift chen 
nichts als eine Euftbarfeit nach langer Entbehrung und Ohr: 
1, das Frohloden der wiederkehrenden Kraft, des neu em 
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wachten Glaubens an ein Morgen und Übermorgen, des plöß- 
lichen Gefühls und Vorgefühls von Zukunft, von nahen 
Abenteuern, von wieder offen Meeren, von wieder erlaubten, 
wieder geglaubten Sielen. Und was lag nunmehr Alles hinter 
mir! Diefes Stüd Wuſte, Erfihöpfung, Unglaube, Dereifung 
mitten in der Jugend, diefes eingeſchaltete Greifenthun an uns 
rechter Stelle, diefe Tyrannei des Schmerzes überboten noch durch 
die Uyrannei des Stolzes, der die Folgerungen des Schmerzes 
ablehnte — und Solgerungen find Tröftungen — diefe radikale 
Dereinfamung als Notwehr gegen eine krankhaft hellſeheriſch 
gewordene Menſchenverachtung, diefe grundfäßliche Einfchräntung 
auf das Bittere, herbe, Wehethuende der Erfenninif, wie fie 
der Ekel verordnete, der aus einer unvorfichtigen geifligen Diät 
und Derwöhnumg — man heißt fie Romantit — allmählich 
gewachfen war —, oh wer mir das Alles nachfühlen Pönntel 
Wer es aber Fönnte, würde mir ficher noch mehr zu Gute 
halten als etwas Chorheit, Uusgelaffenheit, „Fröhliche Wiffen 
fchaft”, — zum Beifpiel die Handvoll Eteder, welche dem Buche 
dies Mal beigegeben find — Lieder, in denen ſich ein Dichter 
auf eine ſchwer verzeihliche Weife über alle Dichter luſtig 
nacht. ⸗ 

Anfang Februar, als er das Buch mit all den Heinen 
gereiniten Scherzen, die er noch hinzugefügt hatte, fo ziemlich 
vollftändig fertig fah, war er auch mit Freuden bereit, den 
Beſuch von Dr. Rec in Genua zu empfangen. Es war 
gerade der richtige Augenblick, fih nun ein wenig an Freund 
{haft zu delectiren, nachdem er das Werk fozufagen in Sicherheit 
gebracht hatte, Er hatte große freude an Ries Beſuch und war 
ſtolz darauf, daß dieſer von Genua ebenjo eıtzüct war, wie 
er felbft, und es fchöner als Neap⸗ nd Sorrent fand. Einige 
Spaziergänge, die er mit i mäffen, vom Wetter 
begünftigt, von unverglei 5 Er 
erinnerte fich befonders eines Nachmittags auf dem campo — 

hatte. Der Meg dahin 
mit dem Blid über weite erhabene, feierliche Schön: 
heit feiner Cage, Mazzint und manches holdfelige bild · 
neriſche Werk, wie das der „Amorosissima*, gaben ihm Stim ⸗ 
mungen, die noch manchmal im fein iften wiederflingen. 
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Es madıte ihm große freude, Kör alle die lieblichen Orte zu 
zeigen, die mit der Entfichung der „Morgenrötbe” und der „fröh- 
lichen. Wiſſenſchaft· jo eng verbunden waren. Er fchreibt an 
Peter Gaft am 5. Februar 1882: 

„Wetter nach wie vor unbefchreiblich! Nie und th waren 
geftern an jener Stelle der Küfte, wo man mir in 100 Jahren 
(oder 500 der 1000, wie Sie zulegt annahmen!) ein Säulchen 
zu Ehren der „Morgenröthe" aufftellen wird. Wir lagen fröh- 
lich wie zwei Seeigel in der Sonne.“ 

Immerhin griff ihm auch der Beſuch Rörs etwas an; 
wenn man jo lange einfam lebt und mit fo großen Dingen 
beſchaftigt if, fo feheint jedes Wort aus der Tiefe mit einer 
gewifien Anfregung verbunden zu jein, noch dazu er feine Haupt- 
achen nur verſchleiert erwähnen und ſich nicht frei darüber 
ausfpreden konnte, Er wußte, daß ihn Röe nur mißverſtanden 
hatte, 


‚Er fagte auch fpäterhin: „ein folder Spaziergang mit Ree 
wenigen Stunden geiff mich mehr an, als wenn ich dreimal 
Seit allein fpazieren gieng." Allmählich aber gemöhnte 

die Gegenwart Rex's, befuchte mit ihm das Theater 

mit ihm nach Monaco, „Meine Tieben, mit 
nad Monaco haben wir Glück gehabt — ich 
gefpielt und Nee hat wenigftens nicht verloren. Es 
in auf Cage, Natur, Kunft und Menſchen das Para- 
der Das Befte war mir ein ruhiges Stündchen in 
Chee · Salon, wo uns ein gepudertes und 
von Diener mit ausgegeichnetem Thee verſah. 
iſt unglaublich theuer, als ob das Geld feinen 


FH a 23 
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März reifte Dr. Res weiter. Mein Bruder revi- 
nochmals feine Aiederfchriften, da er aber nicht wieder in 
‚produclive Stimmung fonmen Fonnte, fo dürftete er nach 


BE 


Abenteuern verbringen, um meinen Gedanken Zeit, Stille und 
frifche Erdfrume zu geben. — Schlichlich verlieh er Genua 
und begab fih auf Anrathen eines Arztes nadı Meſſina. Don 
‚dorl fdyreibt er ſchr verguüglich, nachdem cr eins, allerdings höchſt 
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unangenehme Reife zu Schiff überwunden hatte. Sie Hatten 
Sturm gehabt, der meinen Bruder in einen folhen Zuftand der 
Seektantheit verſetzte daß der Kapitän um fein Ceben beforgt 
wurde. Aber Weffina machte bald Alles wider gut; er ſchreibt 
mir: „Da ſcheine ich denn einen vorzüglichen Griff geihan zu 
haben! Schr gute Stimmung! Nur verwöhnt man mid! Du 
Tanuıft errathen, daß ich nicht um zu verſchwenden nach Steilien 
gegangen bin, aber die billigen Preifs, die mar mir macht, ſetzen 
mid; doch in Erftaunen. Habt Ihr Palt? Die Kalabrifchen 
Berge, mein Vis-ä-vis, haben Schnee! — 

Unter dent glücklichen fieiltantfeben Himmel entflanden eine 
Fülle von Sprüchen und Eiedern; fechs davon, welche er die „Jbylien 
von Aeffina“ nannte, wurden damals in Mai 1882 in der 
Internationalen Monatsfheift von Schmeisner veröffentlicht, 
doch unter anderen Titeln, als wir fie in der fpäteren Auflage 
der Frohlichen Wiſſenſchaft · aus dem Jahr 1886 in den Eiedern 
des Prinzen Dogelfrei finden. „Dichters Berufung" hieß da: 
Dogel-Urtheil; Im Süden: Prinz Vogelfrei; Die fromme Beppa: 
Die kleine Bere; Der geheimnißvolle Nahen; Das nächtliche Ge 
heimniß; Ciebeserflärung: Dogel Albatroß; Eied eines theokrifi 
ſchen Stegenbirten: Cied des Stegenhirten. (An meinen Nachbar 
Theokeit in Syrafuf) 

Wir waren ungemein erfreut, als er uns dieſe reigenden, 
icherzhaften Lieder im Mlanufeript zufandte. Er antwortete auf 
unfere erfreuten Briefe: 

„Euer Dergnügen über meine Derfe hat mir großes Ders 
gnügen gemacht; Ihr wißt, Dichter find unbändig eitel. Einige 
weife Reime in altdeutfher Manier haben bei Gaſt den aröften 
Effect der Derwunderung her acht. Zuletzt, wenn die 
Augen mich verhindern etwa 1 ich Din bald fo 
weit! fo kann ich immer noch Der! 

Anfall meines Leidens glich vollſta 

zum Dafein erwachte, lag id; in einem 

einem ftillen Domplas: por meinen Fen 

Hier will ich alfo den Sommer v muß, nach den 
ſchlimmen Erfahrungen der leiten den Derfuch machen, 
am Meere auch im Sommer zu eben,“ Die Schattenverhält- 
niffe beftimmen meine Wahl.‘ 
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Anfang Mai erſchien Fritz aber ploͤtzlich bei uns in Naumburg, 
Unfer Erflaunen war unbefchreiblich; dem Alles, was er von 
Meffina aus geſchrieben hatte, klang fo befriedigend, daft wir 
gar nicht mehr gehofft hatten, ihn im Sommer in Naumburg 
zu feben. Schr ergöglich ſhilderte er den Anftoß zu diefer Reife 
nach dem Norden. Die Sonne war natürlich am diefer Küfte Siciliens 
recht heiß geworden; als er nun an einem folchen fonnendurchglühten 
Tage zufällig mit einem herrn befannt wurde, der mit der größten 

vom Grunewald bei Berlin ſprach war mein Bruder, 

in feinem phantafievollen Eingehen auf die Stimmung Anderer, 
zu der Dorftellung gefommen, der Grunewald fei das, was ihm 
immer vorgefhwebt babe: alfo ein Wald mit tieffchattigen, 
wohlsthaltenen, ebenen Wegen, und endlofen, einfamen Spazier- 
gängen. Dazu in der Nahe die Großftadt, mit der Univerjität 
und ausgezeichneten Bibliotheken und vielleicht mit einigen 
Freunden, die ihm beim Eefen, Schreiben und Berausfuchen von 
Notizen behälflich fein Fönnten. Gewiß hatte diefer Plan fehr 
viele Dortheile; aber das Schickſal war ihm nicht günftig gefinnt; 
denn als er ſich zur Prüfung desfelben nach Berlin begab, ſah 
er bei dem erften Befuch den Grunewald mur im fhrömenden 
Regen, das andere Mal allerdings bei fchönem Wetter, aber mit 
einer ſtrsmenden MNenſchenmenge, den obligaten Frühftüdspapieren 
und wüften Geſangen. Beide Male machte ihm der fo gerühmte 
Grunewald einen recht unfympathifchen Eindruck Immerhin 
glaube ich, daß er bei einem längeren Aufenthalt feine Schönheit 
empfunden hätte Übrigens foll die ganze Euftbefchaffen- 

für die Nerven dort nicht günftig fein, was mir von 
Selten beflätigt worden ift, Die Enttäufhung mit 

dem Grunewald machte ihm aber in feiner frohgemuthen 
Stimmung feinen Hummer. Auch befam ihm der Aufenthalt 
in Naumburg gut, wie es denn überhaupt fein Sweifel war, 

«x feine ſchwere Erfranfung vollftändig überwunden hatte. 


fih nur hochſt felten ein und niemals mehr 
Heftigkeit. Unfere Peine, grüne Veranda er- 


1, das allerdings manchmal unterdrücht werden 
nämlich auf eine etwas compliciete Weiſe 
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das Drudmanuſcript der fröhlichen Winenſchaft bergeftellt. Er 
wollte nicht, daß ich es ſchriebe, weil er behaupteie, meine 
sterlihe Madchenhandſchrift paffe nicht zu dem Juhalt des 
Buches. So wurk denn cin alter Canzleiſchteiber erwählt, der 
das Manufeript herſtellen follte. Da cr aber die handſchrift 
meines Bruders nicht gut leſen Fomnts, fo mußte ich das Manufeript 
ihm dictiren, und mein Bruder hörte zu und verbefferte noch, was 
cr verbefferungsbedürftig fand. Yun beummuibigte ſich unſre 
liebe Mutter, daß diefem alten, guten Manne jo bedenkliche 
Dinge dictirt wurden, worüber wir fie mit vollem Rechte tröfteten, 
daß der ja gar nichts davon verſtehen Könnte Während des 
Dictivens machten wir aber abwechſelnd die Entdetung daß er 
dod; eiwas werftand: er jcrüttelte hier und da bebächtig über 
legend fein Haupt. „Bimmel, flüfterte mir Fritz zu, er fängt an, 
zu verftehen!“ In der Chat zeigte er ein gewiffes Perftändnig, 
aber ein fo falfches, wobei er fo komiſche⸗ Zeus fchrich, daß 
Fritz und ich manchmal Chränen lachten. Bei der Neuauflage 
der „Sröhlihen Wiſſenſchaft“ entdette ich übrigens, daß dieſe 
unterdrüdte Heiterkeit für das Buch nicht immer günftig gewefen 
war. Einige Worte, bie und da fogar kurze Satze aus dem Heft, 
‚aus welchen ich dictivte, waren einfach weggeblieben. Dod) tonnte 
‚es immer fein, daß mein Bruder diefen Weglaffungen zugeftimmt 
hatte, nur war es nicht mehr feitzuftellen, da das Drudmanufeript 
nach dem Druc von meinem Bruder vernichtet wurde, 

Wer nun von allen diefen Scherzen bört, kann fih kaum 
vorftellen, wie tief in jener Seit ſchon die Gedanken des Zara 
thuſtra meinen Bruder bewegten und mit weldem Ernſt er die 
gange Zukunft wor ſich fah. Aber die innerliche, feierliche 
Freudigkeit, und die leidenfchaftlicre Bewegung, die feine Serie 
erfüllte, Tiebte er zu verhülfen, was ja ein ſcherzhaftes Wort am 
beften tut. Deshalb entfprach es fo ſehr feinen Gewohnheiten, 
der ernfibafteften Sache ein heiteres Gewand umzuhängen; 
daher feine Begierde nach „Helle, Reinlichfeit, Heiterkeit, Schmuct- 
heit und Nüchternheit”, 

Für ihm gab es nichts Erlöfenderes, als das wirklich glüc. 
liche Laden: „Nur wer des tiefflen Leidens fähig Hl, verfteht das 
olympifche Eachen.” g 





rt 


einfeitige Beſchaftiguns mit Philologie, etwas mißrathen find. 
Jetzt giebt es einen eigenen Studienplan und hinter ihm ein 
eigenes geheimes Sieh dem mein weiteres Leben geweiht iſt — 
es ift mir zu ſchwer zu leben, wenn ich es nicht im größten 
Stile thus, im Dertrauen gefagt, mein alter Kamerad! Ohne 
ein Siel, welches ich nicht für unausfprehlicd wichtig Bielte, 
würde ich mich nicht oben im Cichte und über den ſchwatzen 
Fluten gehalten haben! Dies ift eigentlich meine einzige Ent: 
ſchuldigung für diefe Art von itteratur, wie ich fie feit 1876 
mache: es ift mein Necept und meine felbftgebraute Arznei gegen 
den Lebens Überdruß. Welde Jahre! Welche langwierigen 
Schmerzen! Welche innerlichen Störungen, Umwälzungen, Der 
einfamungen! Wer hat denn fo viel ausgeflanden als ich? 
Eeopardi gewiß nicht! Und wenn ich nun heute über dem Allen 
ftehe, mit dem Frohmuthe eines Siegers und beladen mit ſchweren 
neuen Plänen — und, wie ich mich kenne, mit der Ausficht 
auf neue fdwerere und noch inmerlichere Eeiden und Tragsdien 
und mit dem Mutbe dazu! fo foll mir niemand darüber 
böfe fein dürfen, wenn ich gut von meiner Arznei denfe, Mihi 
ipsi scripsi — dabei bleibt «5; und fo ſoll Jeder nach feiner 
Art für ſich fein Beſtes thun — das iſt meine Moral: — die 
einzige, die mir noch übrig geblieben if. Wenn felbjt meine 
leibliche Gefundheit zum Vorſchein kommt, wem verdanke ich 
denn das? ch war in allen Punkten mein eigener Arzt, und 
als einer, der nichts Betrenntes hat, habe ich Sole, Geift und 
Eaib auf Ein Mal und mit denfelben Mitteln behandeln müffen. 
Dugegeben, daß Andere an meinen Mitteln zu Grunde gehen 
Bönnten: dafür thue ich auch nichts eifriger als vor mir zu 
warnen. Namentlich diefes letzte Buch, welches den Titel führt 
die fröhliche Miffenfchaft” wird Diele vor mic zurdaſchrecen 
auch Dich vielleicht, liebe ‚Freund Rohde! Es ift ein Bild 
von mir darin; umd ich immt, daß es nicht das Bild 
ift, welches Du von mir im Herzen trägft, 
Alfo: habe Geduld, und fei cs auch nur darum, weil Du 
einfehen mußt, daß es bei mir heißt „aut mori aut ita vivere®. 
hergen Dein Nietsfche.” 
J daß aus dem großen 
Studienplan, oder, wie er ſich ausdrüdte, aus den neuen Studenten 
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zaghaft in dem Begleitbrief an Jacob Burdhardt im Auguft 
1882: Mun, mein hochvercheter Freund — oder wie ſoll ich 
Sie nennen? — empfangen Ste mit Wohlwollen das, was ich 
Ihnen heute fende, mit einem vorgefaßten Wohlwollen: denn 
wenn Ste das nicht ihn, fo werden Sie bei diefem Buche „Die 
fröhliche Wiffenfhaft“ mur zu fpotten haben (es ift gar E per 
ſonlich, und alles Perfönliche ift eigentlich komiſch. Im Übrigen 
habe ich den Punkt erreicht, wo ich lebe und denke, und vielleicht 
lernte ich auch inzwifchen wirflich ausdrüden, was ich denke. 
Im Hinficht hierauf höre ich hr Artheil als Richterfpruch: ich 
wünfchte namentlich, daß Ste den Sanetus Januarius (Buch IV) 
im Zufammenhang Iefen möchten, um zu wiſſen, ob er als 
Ganzes ſich mittheilt. — 

Und meine Verſed — — — In hetzlichem Dertrauen Ihr 
Friedrich Wiege 

Aber Jacob Burkhardt antwortete auf das Eiebenswürdigfte: 

Bafel, 13, September 1882, 
Derehrtefter Herr und Freund! 

Dor drei Tagen langte Ihre „Fröhliche Wiſſenſchaft“ bei 
mie an und Ste konnen denken, in welches neue Erftaunen das 
Bud) mic verfegt bat. Zunächft der ungewohnte heitere 
Gochefche Lautenklang in Keimen, deffen Gleichen man gar 
nicht von Ihnen erwartet — und dann das ganze Budı, und 
am Ende der Sanctus Januarius! Tauſche ich mich oder ift 
diefer letzte Abſchnitt ein fpezielles Denkmal, das Sie einem letzten 
Winter im Süden gefetst habın? er hat eben fehr Einen Zus 
Was mir aber immer von Weuern zu Schaffen giebt, iſt die 
Frage: was es wohl abfeßen würde, wenn Sie Geſchichte dozirten? 
Im Grunde wohl lehren Sie Immer Geſchichte und haben in 
diefem Buch manche erftaunliche hiſtoriſche Perfpeftine erSfinet, 
ich meine aber; wenn Sie ganz ex professo die Weltgeſchichte 
mit Ihrer Art von Lichtern und unter den Ihnen gemäßen Be 
leuchtungswinteln erhellen wollten? wie viel hubſches kame 
— im Gegenfat zum jebigen Consensus populorum — auf 
den Kopf zu fliehen! Wie froh bin ich, daft ich feit längerer 
‚Zeit die Tandesüblidyen Wünfchbarkeiten mehe und mehr dahinten 
gelaffen und mic damit begnuͤgt habs, das Gefchehene ohne gar 
zu viele Conplintente oder Klagen zu berichten. — Im Übrigen 
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will ich Ihnen und Ihnen gerade am liebſten eingeſtehen. 
Wenn Sie Menſchen mit dieſer Denkmeife entdeden, fo geben 
Sie mir einen Wink, wie Sie es mit der jungen Rufftn getan 
haben. Wirklich bin ich Ihnen und Ree außerordentlid dankbar 
gefinnt, mix hierzu behülflich geweien zu fein.“ 

Unter der jungen Ruffin ift frau Lou Andreas gemeint, 
damals Fräulsin Salome, Mit diefem Namen find ſehr pein- 
liche Erlebniffe, ſowohl aus dem Leben meins Bruders, als 
aus meinem eigenen verfnüpfl Ein graufames Schickſal wollte, 
daß gerade zur Zeit der wiederhergeſtellten Befundhelt meines 
Bruders, wo er mit aller Kraft eine Fülle neuer Lebenspkine 
in Ausſicht nahm, ihm die unangenehmſten perfönlichen Er- 
fahrungen zu Theil wurden, umd zwar gerade in der freundichaft, 
die für meinen Bender bis dahin immer «was heiliges gewefen 
war, Ich gebe zu, daß dieſes Erlebnig von anderen Teuten 
kaum fo ſchwer genommen worden wäre, denm er ſagt fehr 
richtig: „Es fommt darauf an, was Einer ſchon als Erlebnis 
fat, fühlt; die Mleiften brauchen eine plumpe Ausführlichkeit 
des Gefchehens und bundertmalige Wiederholungen und Einige 
haben Keulenfdläge nsthig, um hinter ein Erlebniß zu kommen 
und aufmerkſam zu werden." 

Kür meinen Bruder genügte aber ein Pleines Erlebniß, ein 
Sandkorn, das in das feine Räderwerk feiner Seele und feines 
Beiftes Fam, um ihm unglüclich zu machen und ihm Mißtrauen 
einzuflößen, Man darf nicht vergeffen, daß er niemals unter 
den Leuten, mit denen er perfönlich verfehrte, einen Feind gehabt 
hatte — ex war dadurch verwöhnt, Es lag in feinem einfachen 
und natlirlichen Mefen ein eigenthümlicher Sauber, fo daß felbft 
feine Rübnften Anfichten, die er ausfprach, niemals verletsten und 
Baum Widerfpruc; erfuhren, fondern ſich Jeder diefer lebens» 
wirdigen Superiorität gern zu fügen ſchien. Er felbft war ſich 
diefes Dorzugs in einer Rindlichglüdlichen Weife bewußt und 
ſchreibt noch im Herbft 1888 im „Ecce homo“: „JA habe nie 
die Hunft verftanden, gegen mic einzunehmen — audı das ver 
danke ich meinem umvergleichlichen Vater — und ſelbſt noch 
wenn es mir von großem Werthe ſchlen. Ich bin fogar, wie 
fehr immer das unchriftlich fcheinen mag, nicht einmal gegen 
mic; eingenommen. Mar mag mein Eeben hin: und berwenden, 
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fie bis dahin gelebt hatte, noch durch ihre bie dahin gemachten 
Studien, Aber der Naiofle von Allen war ſicherlich mein Bruder 
felbft! Er nahm an, obgleich er ganz genau wußte, daß weder 
Malwida, noh Dr. Re eine Ahnung davon halten, war feine 
Philofophie bedeutete und was vor ihm lag, daß fie trotzdem 
müßten, wer ſich zu feiner Schülerin eignete. Diefe ſturmiſchen 
und unbegreiflih übertriebenen Empfehlungen von Malwida 
und Nee waren vielleicht in der beften Abficht gemacht, geftalteren 
fih aber in ihren Folgen doch vech peinlich. Hätte mein Bruder 
Fräulein Salom& ohme jene übertriebenen Anpreifungen Rennen 
gelsent, fo würde er niemals auf den Gedanken gefommen 
fein, fie gerade zu feiner Schülerin zu machen. Dielleiht würde 
sr Dergnügen an ihrer Begabung schabt haben; derm ich will 
ausdrüdlich hervorheben, dag Fräulein Salome ſchon damals 
mit 25 Jahen ſicherlich eine außergewöhnliche Intelligenz befaß; 
aber um meinen Bruder zu dem Gedanken zu bringen, eine 
Schülerin aus ihr zu machen, ſich ihrer Erziehung zu widmen 
und feine Foftbare Seit zu opfern, dazu bedurfte es eben jener 
ungeheuerlichen Unpreifungen. Hat nun mein Bruder Sräulein 
Salom& zuerft weit, weit überfchätt, weil er fie im dem Eichte 
jener übertriebenen Schilderungen fab, fo überfiel ihn fehr jAhmell 
als er fie näher kennen lernte, eine außerordentliche Enttäufcyung 
und Entmuthigung. In einem fpäteren Brief an die Mutter 
von Frau Lou Andreas aus dem Frühjahr 1885, der Anfang 
und Ende diefer kurzen fatalen Bekanntſchaft ſchildert, iſt dies 
gerade auf das Deutlichfte ausgedrückt: 
„Hochverehrte Fraul 

„Ich bin Ihnen die Untwort auf die Bedenken ſchuldig ger 
blieben, welche Sie in Ihrem Briefe an mich Außerten, im 
Grunde, weil diefe Bedenken ſich mir felber inzwiſchen allzuſchwer 
in der Wirklichkeit aufdrängten. Was war das fr eine Cau⸗ 
fung, in weldye man mich verſetzt hattel Man hatte mir von 
Ihrer Fräulein Tochter geſprochen und gefhricben, wie als ob 
fie faft zu gut für diefe Welt fei, eine Märtyrerin der Erkennt 
mi von Hindesbeinen am, jedes Glüd und jedes Vehagen des 
Eebens, ja die Gefundheit hingebend für das Eine: Wahrheit, 
vollkommen felbitlos, und bewährt in einer langen Schule der 
Aufopferung. Ich will nicht davon reden, welche Mühe ich 
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günftigften Seite zu fehen umd fie gemiffermaßen als einen „Su: 
wurf des Himmels“ zu betrachten. 

Nach einigen Tagen in Bayreuth, wo wir den Parfifal 
zufammen hörten und ich zu meiner Überraſchung bemerkte, da 
Fraulein Salom& mehr zu den Feinden als zu den Freunden 
meines Bruders hinneigte, begann in Tautenburg die Einführung 
im feine Philofophte — wie es fehlen, nicht zur beiderfeitigen 
Bufriedenheit, Mein Bruder fchreibt ſpaterhin, als er einen 
verehrenden Jüngling in feine Geſammtanſchauung einzuführen 
fuchte: „Das Ganze ift übrigens cine Strapazs, die mich an eine 
frühere Strapaze (Tautenburg Sommer 1882) erinnert; und zu⸗ 
letzt kenne ich die Welt genug, um zu wiſſen, was in dergleichen 
Fallen der Welt Eohn if." Damals zeigte er aber eine un ⸗ 
erfchütterliche Kiebenswürdigkeit umd Geduld, immer in dem 
Glauben, daß die Schilderung von Malwida wahr fein müßte 
und daß es an ihm und feiner Philofophie läge, wen Fräulein 
Salome ihre Fähigkeiten nicht zum Ausdruck brächte. Die 
Schülerin aber Tangmweilte fih und mochte von dieſer Eangeweile 
in den entlegenen Walddsrfehen Dr. N&e eine blühende Schilde 
rung entworfen haben — kurzum ich erhielt einen herzlichen, an- 
ſcheinend sang harmlofen Brief Dr. R&es, den ich auch ‚Fräulein 
Salom& zeigen follte, worin er mid; bat, den Aufenthalt in 
Tautenburg abzufürzen, um ihr Gelegenheit zur Abreiſe zu geben. 
Ich erinmere mich wicht mehr genau, was in dem Brief fonft 
noch fland, vielleicht eine Bemerkung, daß „Wiekfche ihre Ber 
gabung nicht fo bedeutend fände, als man geglaubt hätte“, jeden 
falls wurde Fräulein Salome beim Teſen wüthend und wandte 
fih mit Schmähungen nicht nur gegen den Schreiber Dr. Rs, 
fondern vor Allem gegen meinen abwefenden Bruder, Ich darf 
wohl fagen: ich war erfchüittert; denn ‚Fräulein Salomd& ſprach 
micht nur mit Unbefcheidenheit, fondern ich muß die färkeren 
Worte gebrauchen: mit Unverfchämtheit und Kohn von dem 
Geift und der Begabung Nietiches. „Er hätte Gedanken, die 
Rein vernünftiger Menſch verftünde, Alle lachten und fpottelen 
über ihn, befomders fie und Dr, Res; diefer wäre ja ungleid; 
höher zu ftellen und mein Bruder wolle durd; das Sufammen« 
fein mit ihnen Beiden audı nichts weiter erreichen, als den Geift 
Röx's und ihren eigenen auszubeuten, wie denn überhaupt Nietzſche 
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An und für fih war es ja gleichgültig, daß eine junge 
Dame, die Bis dahin in einem Milieu gelebt hatte, wo offenbar 
Charaltere von Rietzſches Reinheit und Höhe des Geiftes gar 
nidyt denkbar waren, «ine fo ungewöhnliche Erfheinung, wie 
Nietz ſche nach ihren eigenen Erfahrungen bewerthete. Das Schmetz · 
liche war hierbei eben nur, daß man einem Einfamen, der fihon 
darauf verzichtet halte, Schüler zu finden, plötlich vorgefpiegelt 
hatte, dafs diefes Wunder ihm ein gütiges Wefchtl zuführte, 
Das Pönmen Meuſchen, die mitten in der Melt leben, gar nicht 
empfinden, was-einem Philofophen und Einfiedler, der annimmi 
nur noch wenige Eebensjahre vor ſich zu haben, der Glaube 
bedeutet, einen Jünger zu finden, der möglichermeife der Erbe 
feiner Jdeen werden konnte. Durch die wundervollften Der 
fprechungen hatte man meinen Bruder aus feiner heiligen reinen 
Einfamteit herausgelodt, und das Exfle, was ihm dann beges · 
nete, waren. diefe widerwärtigen, hinterliftiigen und heimlückiſchen 
Geſchichten. 

Ich mache alſo Frau Fon Andreas feinen Vorwurf daraus, 
daß fie nicht die geringfte Dorftellung von dem Genius gehabt 
hat, in deffen Mähe fie durch die Gilte und Derblendung von 
Fräulein von Meyfenbug und Dr. Ree gebradjt worden mar. 
Sie hat ihn nur fo furze Zeit gefannt: im Mai 1832 lemie 
ſie ihm kennen, im Sommer und Herbft war fie mehrere Wochen 
mit ihm zufammen; aber ſchon im November (882, alfo nad 
kaum fünf Monaten, fagte mein Bruder ihr Cebewohl, um won 
da am fehriftlich fomwohl, als perſonlich, jeden Verkehr abzu- 
brechen. Was Ich ihr aber vorwerfe, iſt daß fi, nachdem Mietsfche 
berühmt geworden und erfranfi war, die Kühnhelt hatte, um 
fein ſcharferes Wort zu gebrauchen, ſich als dte Freundin Nietzſches 
hinzuſtellen und als Solche jenes unmwahre Bud über Ihn zu 
fdreiben. Was hat fie Alles in diefem Buche erfunden! Ger 
ſprache, die nie ftattgefunden, Mittbeilungen aus Briefen, die nie 
eriftirt haben, und Thatſachen, die nie gefchehen find! Frau 
Andreas befist Raum ſechs Briefe meines Bruders, aus dem 
Sommer 1882, die in Wahrheit nicht an fir feldft, fondern 
durchaus nur an das von Malwida und Dr. Röc geſchilderte 
Ideal gerichtet find. Um nun den Glauben zu erweden, als 
ob fie lange Jahre mit Nietzſche befreundet gemefen fei, vertheilt 
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Und Dr. Fritz Koegel fchreibt Im Jahre 1896 über Nletſches 
geiftige Entwidlung, Charaktereigenfchaften, und deren Der 
falſchumg durch Frau Con Andreas: „So wachen Wiſſenſchaft, 
Kunft und Philofophie immer inniger in ihm zufammen, bis 
fie in der „Geburt der Tragödie” einen „Lentauren“ hervor 
bringen, das heißt: ein Werk, das einer einzelnen einfeitigen 
Begabung unerreihbar gewefen wäre, Diefe Polyphonte ner 
fchiedener in Pühner und reicher Harmonie zufammenklingender 
Begabung eine Grundthatfache nicht nur für die erfle Zeit, 
fondern für Wiegfche's ganze Entwidlung. Es iſt wieder der 
Unftler, der Philofoph und der wiffenfhaftlide Menſch, In« 
zwiſchen im mehreren Derwandhungen ungefornt, die gemeinfam 
einen andern noch feltffameren Centauren höchfter Art, den 
„Barathuftra“, hervorbringen. — Eine angeblihe Freundin 
Nietzſches, frau Andreas-Salomd, hat es verfucht, diefe Grund» 
thatfache auf den Kopf zu ftellen: die polyphone in eine dis» 
harmontfche, die inftinktfichere Natur, die ſich felbft vertrauen 
durfte, in eine im Immerften anarchifche, den Bang einer freien, 
freiwilligen Entwillung zum Zwang einer wollüftigen Selbft- 
vergewaltigung zu vwerzerren. Dazu gehört, aufer einem unge 
wöhnlichen Maße von Unmiffenhett, eine fehe forglofe Com 
ftenktionsluft und eine produftive Phantafie, die die wichtigften 
Thatfachen olme Scheu erfindet und entftellt,* 

Ich felbft muß immer wieder darauf hinweifen, daß der 
herrliche Aphoris mus aus der, Frohlichen Wiffenfhaft“, „Sternen: 
freundfchaft” mit abſichtlicher Folſchung von Frau Andreas 
Salome auf Nietzſche und Rees gedeutet morden ift, obgleich fie 
genau wußte, daß er fih auf Wagner und Nletzſche bezog und 
ein Jahre vor dem Bruch mit Nee gefehrieben wurde, (Nie 
hätte mein Bruder Ree als Stern bezeichnet! Manche Menfchen 
feinen das Wort „Diftance“ gar nicht zu formen.) Die Brief 
ſtellen, die fle tm Tert anführt, find faft ſammtlich den an Dr. 
Roͤe gerichteten umd ihr nur gelichenen Briefen meines Bruders 
entnommen, morüber Frau Andreas ihre Ceſer durchaus im 
Sweifel laßt. Übrigens fehlt ihr auch jedes Ktterarifche Recht 
zu dieſen Deröffentlichungen, und man weiß nicht ob fie 
authentiſch find. — Schlichlich iſt aber ihr ganzes Buch nicht 
über Friedrich Lietfche, fondern zu Ehren von Dr. Paul Ree 
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nehmen, inden fie Jedem von dem Anderen erzählte, wie übel 
er von ihm gefprochen habe. Unter anderen Umſtanden wiirde 
das meinen Beuder nicht weiter berührt haben; aber da ihm 
doch Einiges von den Derdächtigungen feines Charakters durch 
Fräulein Saloms zu Ohren gekommen war, fo führte er die 
ihm mitgetheilten ungünftigen Uußerungen Förfter's (dir übrigens 
niemals ftattzefunden hatten) auf unfrer Mutter und mir ge 
machte Bemerfungen zurüd. Er glaubte, daß jene Derdächtt- 
gungen Säulen Salomd’s von uns nicht energifch genug wider 
Iegt, fondern irgendwie geglaubt worden wären. Mein ſchweigen · 
des Sich-Zurficziehen befanı dadurd) eine ganz andere Auslegung, 
und ohne irgend welche Erplifationen zu geben, überfchüttete er 
uns und befonders mich mit den heftigften Dormürfen. Ich ftand 
vor einem vollſtandigen Räthfel und gerieth nun ebenfalls in 
eine große Enteüftung, auch deshalb, weil die Briefe meines 
Bruders ſich mit fo ſcharfen Worten gegen Dr. förfter wandten. 
Da ih von der Eriftenz jener Dame gar Feine Ahnung hatte, 
und Dr. Förfter nur als einen der wärmſten Verehrer meines 
Bruders kannte, fo Ponmte ich Beine richtige Erklärung dafür 
finden. Ich leugne es nicht, daß ich tief Im Herzen die neue 
Wendung der Philofophte meines Bruders, von der ich damals 
fo wenig verftand, für diefe Deränderung verantwortlich machte, 
Mir ſchien dadurch fein Urtheil über Menſchen auf das Un- 
günftigjte beeinflußt! Was für andere Freunde hatte er doch 
während der Seit feiner früheren Anfichten gehabt! Dr. Ree 
und Fräulein Salome aber gegen Richard Wagner und Cofima 
einzutaufchen, erſchien mir unbefchreiblich traurig! Aber ich darf 
wohl fagen, daß mein Bruder dies felbft empfunden hat. Auf der 
Ruckreiſe von Rom nach Deutſchland im Frühling 19882 war er von 
Euzern aus auch nach Tribfeben gegangen, Er erzählte mir fpäter, 
daft, als er dort am Ufer des Dierwaldflätter Sce's gefeffen hätte, 
all die entzüstenden Erinnerungen jener wundervollen ‚Freund« 
ſchaft⸗zeit über ihm gekommen wären, fodaß er in Chränen auıs« 
gebrochen fei. Er fügte hinzu: „Ich empfand zu deutlich, daß ich 
nie wieder eine fo unvergletähliche ‚Seit erleben würde und fragte 
mich, welches Opfer ‚mein hartes 1 

auf welche Art von Freundſch 

nachdem ich auf Wagner und 
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Er war ihr im höchften Grade unbequem, denn fie fürdhtete, 
daß aud Dr. Rec von feiner Enttäufhung angeftcht würde, 
Sie wuͤnſchſe Eeisteren allein zu beberrfhen, fich mit ihm zu 
amöfiven und für ihre Zwecke auszunüben, — da erſchien ihr 
mun der firenge erzteherifche Einfluß meines Bruders höchft 
hinderlich. Dagegen wünfchte Dr. Nee auf das dringendfte in 
der Geſellſchaft Nietzſche's zu fein. Er wußte genau, daß er 
mar im Sufanımenfein mit ihm produftio wurde, indem er aus 
dem Überflug won des Freundes Geift etwas Paffendes ſich 
heraus nahm und cs durch eigenes Studium mäher beleuchtete 
und ausarbeitete. (Nur das erfte Meine Buch Rees geht auf 
eigene Jnitiative zurüd.) Daß diefe übertragenen Gedanken 
fi in Rees Munde oft fehr dürftig ausnehmen und ganz 
falfch gewendet herausfommen, darf man dem Erzeuger 
diefer Gedanken nicht anrehnen. Das erſte Bud; Nies 
„Pirhologifhe Beobachtungen“ trug die Widmung: „Beren 
Profeffor Friedrich Nietzſche, dem beiten Freunde dieſer Schrift, 
dem Quellwaffererzeuger feines ferneren Schaffens dankbarft der 
Derfaffer”. 

Das zweite Buch „Urfprung der moralifchen Empfindung” 
wurde von Nie während des Hufammenfeins mit meinen 
Bruder in Bafel und Sorrent 1876 gefchrieben und trug die 
Widmung: „Den Dater diefer Schrift dankbarſt deren Mutter“ 
Das dritte Bud) Res ‚Urfprung des Gewiſſens“ ift im Jahre 
1882 während feines mehrmaligen Sufanmenfeins mit Wietsfche 
in Genua, Rom und eipzig geſchrieben. Rec wollte es offiziell 
dem Freunde „als dem eigentlichen Urheber” widmen und bat 
im April 1883 um die Erlaubnig dazu, — mein Bruder weigerte 
fich aber, diefe Erlaubnif zu geben: „Mit Nee habe ich „ab: 
gefchloffen": d. h. ich habe mir die Widmung feines Hauptwerks 
— verbeten. — Ich will mit Niemandem mehr vermechfelt 
werden.” Im Somnter 1855 fand dann der endgültige Bruch, 
zwifchen den Beiden ftatt. Man beachte, daß feitdem Re nichis 
mehr gefhrieben und veröffentlicht hat*), — es fehlte ihm eben 


* — * Dort —— swifgen meinem Bruder 
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Id) habe mich ubrigens damals nicht überzeugen konnen, 
daß Dr. Re wirtlich fo heimtücifdh und Binterliffig gegen 
meinen Bruder gehandelt hat, als wie  Kräulsin Salomd dar- 
ſtellle. Er ift mır, als fie ihm zum Schub und zur Dedung ihrer 
eigenen Derleumdungen aufrief, zu ritterlich gewefen, um durch 
fein Seugmiß fis volftändig blofzuftellen. Aber ex hätte ſich fpäter 
in dem Augen des Freundes rechtfertigen ſollen. Denn das darf 
ich behaupten: das ganze Erlebnif hätte meinem Bruder feinen 
fo tiefen Eindruck gemacht, wenn ihm nicht der Verrath eines fo 
Beben und jahrelangen Freundes fo ſchmerzlich geweſen wär. 
Er war entrüftet gewefen, als ihn früher einmal Richard Wagner 
vor Dr. Rex, als einem „heimtüdifchen Gefellen“ ernftlich warnte 
— und num follte Wagner doch recht behalten! — Es war ihm, 
als er die Auſchuldigungen erfuhr, als könnte er num überhaupt 
nicht mehr Dertrauen baben: „ein gräßliches Mitleid, eine gräß- 
liche Enttäufhung, ein geäßliches Gefühl verletsten Stolzes quält 
mich — wie halte ich's noch aus? Wo ift noch ein Menſch, 
dem man perirauen, den man verehren Lönntel! — 

Sicher ift aber, daß ohne Dr, Rees weichen ſchwankenden 
Charakter diefe peinlichen Dorgänge gang unmöglich geweſen 
wären, Er hatte den dringenden Wunſch, mit dem vom ihn 
hochverehrten Freunde zufanımen zu feim um durch ihm zu 
lernen und höher zu fteigen, aber er beſaß nicht die Kraft, Fräulein 
Salome dieſes höhere Streben einzufläßen, fondern lich fih von 
ie, die ihn mit wenig Schonung und Rückfiht behandelte, faft 
vollftändia beherrſchen. So ſchwankile er ſchwächlich hin und her 
mit gelegentlichen Revolten gegen Fräulein Salomd, ſodaß ihm 
mein Bruder peinlich erſtaunt fehreibt: „Ich verftche Sie nicht 
mehr, lieber Freund, wie Können Sie es neben einem ſolchen 
Wefen aushalten? Um des himmels Willen reine Cuft und 
gegenfeitige hochſte Achtung! Sonft —“ 

Wir ſchwer es meinen Bruder wurde, auf das Jdealbild einer 
Jüngerin, das ihm Sräulein von Meyfenbug und Dr. Rede vorge: 
malt hatten, zu verzichten, ift Baum zu befhreiben. Immer wieder 
Kant ihm, trotzdem ihm das tägliche Ecben faft beftändig das Gegen · 
theil bewotes, die Dorftellung, daß an jenen Schilderungen doch etwas 
Wahres gewefen fein müfle, Einen Beweis hatte er übrigens 
auch in der Hand, der für Fräulet ılom& ſprach, mänılich 
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es wäre mir viel erfpart geblieben! Ein ſolches Gedicht, 
wie das „an den Schmerz”, iſt it Ihrem Munde eine tiefe Uns 
wahrheit.” 

Um nicht noch einmal auf diefe ganzen Erlebniffe ausführ 
licher zurüctommen zu müffen, will ich fogleich hinzufügen, wor 
durch die Namen dieſer Beiden vollftändig aus den Ceben meines 
Bruders verfhwunden find. Im Sommer 1385 hörte er durch 
unfre liebe Freundin Meyfenbug, die ſich gleihfalls-fehr Bitter 
enttäufcht über Fräulein Salome ausfprady faft durd; einen Zur 
falf, welche Unwahrheiten diefe eigentlich über ihn verbreitet 
hatte, vor Allem aber („leider ein Jahr zu fpät“, wie er Magie), 
daß Dr. Nee von dieſer Dame als der Urfprung aller ihrer 
thörichten Behauptungen bejeichnet würde. Er richtete darauf 
an Dr. Paul Ree einen fehr bittern und fharfen Abfchieds: 
brief und wünſchte von da an die Namen diefer Beiden 
nicht mehr zu bören. Dr. Nee hätte ſich damals redhtferligen 
folfen, aber wie ich ſchon erwähnte, hat er es offenbar aus mißz 
verftandener Ritterlichkeit nicht gethan Er verbannte fidy dar 
durch felbft aus der Nähe meines Bruders und verurteilte ſich 
zur geiftigen Unfruchtbarkeit. ch habe immer das Gefühl geı 
habt, daß er von da ab auf das Schmerzlichfte empfunden hat, 
ſich durch jene Dorgänge um das Befte gebracht zu haben, was 
ihm das Feben barbot, nämlich um die Freundſchaft des höchften 
Geiftes, dem er begegnet war. — 

Mit den Gefühlen tiefften Schmerzes, weil man ihn fo 
ſchwer betrogen hatte, und der Befchämung, weil er ſich bis zu 
diefem Grade halte täufchen laſſen, verlief mein Bruder im 
Hoveniber 1882 eipzig, um nach Genua zurüdzufehren. Miß ⸗ 
trauifch blicte er nun plölich auf Alle, die er bis dahin 
geliebt hatte und die Ihm nahe ftanden; denn er hielt es jet 
für möglich, daß fie im Jnnern ganz andre Gefühle besten, 
als mie fie ihm Außerlich zeigten. Wer das felfenfefte Der 
trauen Fannte, das mein Bruder auf feine ‚freunde fetste, wird 
ermeffen Pönnen, was es für ihm bedeutete, darin erfchüttert zu 
werden, “ 

Das Schlimmſte abı daß i jenen Exlebniffen 
zum Bewußtfein fam, rftanden er war, 

er eine Dorftellung 
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wel” ungeheuer ſchwere Aufgabe auf ihm lag und 
‚er verfolgte. Es iſt das unbeſchreiblich harte Schid- 
iss, einſam zu fein, font wire es ja auch nicht 
fo weit voraus; man denke an die bitteren Klagen 
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Stoff geformt und verträgt es beffer, ohne 
chende Freundſchaft zu leben. In diefer Bezie- 
war jedoch mein Bruder von frühefter Jugend an ver- 
; Immer war ex von Freunden umgeben gemefen, die ihn 

ihm Gefolgſchaft leifteten: in welchem Umfange, 

noch aus den wahrhaft rührenden Briefen 

erfehen. Selbſt eine fo ftarre felbftbewußte Natur 

Rohde fand damals Handlungen und Worte der 
Ber Hingebung, die man nie bet ihm geſucht haben 
Aber gerade in jener Hell, wo meinem Bruder die 
Bingabe mitverftehender Freunde am nöthigften ger 

wefen wäre, fehlte ihm der von der Jugend an gewohnte treue 


ımdeskreis. 

„Himmel, was bin ich einfam!* ſchreibt ex, und ſchaudernd 
kam es ihm zum Bewußtfein, daß nicht nur diefeneuen fogenannten 
Sreundfchaften von der fürzeften Dauer und ein vollfländiges 

waren, fondern daft auch die alten Jugendfreunde 

Ähm Änmmer ferner und fremder wurden und daß fie von feinem 
— ſeiner Weiterentwidtelung feit 1876 feine Ahnung 
— Alle wollten ihm auf jene überwundenen Stand« 

— zurüd locken. In folchen Seiten wicht an ſich felbft irre 


ieh 


a: 


in 


ten Worte und neuen goldenen Glanz zu werleihen und ihnen 
Wat zu ‚geben, das fie mit Entzüden erfüllt Hätte. Er fah 
Klage in den Augen der Jugendgenoffen, er las fie zwifchen 
Heilen ihere Beiefe: „Warum ſinsſt Du uns ein Lied, das 
nicht werftchen Können und dem wir unfer Ohr verfchließen 

> Wir find jo bereit Di zu lieben und zu verehren, 
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fage und finge uns doch das, was wir gern hören wollen!” 
Mancher Edle und Tapfere ift bei ſolchen Bliden und Cockungen 
ſchwach geworden, nicht etwa durch die Begierde nach Tages» 
ruhm verführt, fondern nur durch die Sehnfucht mach der be- 
glüdenden Zuftimmung der Beliebteften. Aber ftill und unerfcüttert, 
fein eigenes fehnfüchtiges Herz bezwingend, gieng der einfame 
Wanderer auf feiner fteilen, fteinigen Bahn weiter, — hinauf 
zur Höhe. 
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etwas von all dem Hohen und arten errathen hätte, das in 
diefen erhabenen Worten verborgen Itegt. Ach! es follten ſich nur 
die höchften Geiſter an eine ſolche Erklärung wagen, denn Zara- 
thuſtra fagt mit Recht: „Ich ſchließe Kreife um mid; und Heilige 
Grenzen; immer Wenigere fteigen mit mir auf immer höhere 
Berge, — ich baue ein Gebirge aus immer heiligeren Bergen.“ 

Dex Zarathuſtra ift nicht mur feiner gefammten Gedankenwelt 
nach unendlich ſchwer zu verfichen, fondern ebenfo fehr in der 
weiten Spannung feiner Empfindungen. Nur die Zartfühlendften 
und Weitfhauendften begreifen etwas von dem Ungeheueren, 
das der Dichter Inmerlich erlebt haben muß, um fo fehreiben zu 
konnen. Steht dody hinter diefen erhabenen Gefängen die große 
Tragödie des Genies, feines Werdens, Wachſens und Empor- 
ſteigens und ſchließlich feines Alleinfeins und Alleinftehens unter 
lauter Andersfühlenden, unter den zurücbleibenden, zurücge 
bliebenen, ja ihm verlsugnenden und verrathenden Freunden. Und 
wie fehnte er fih nach Mittheilung, wie möchte diefer Neichfte 
schenken, wegfhenten feinen Überflug, wenn er mur Solche fände, 
die feinen Reichthum haben wollten, Solche, die ihn verftünden, 
die ihm ahnlich wären. Wie herzzerreißend Mingt feine Klage 
in einem an mid; gerichteten Brief: 

„Die Unmittheilbarkeit it in Wahrheit die furchtbarſte aller 
Dereinfamungen — die Verſchiedenheit ift die Maske, welche 
eiferner iſt als jede eiſerne Maske —; und ss giebt nur inter 
pares eine wirkliche, ganze vollfommene Mittheilung! Nur 
inter pares vollfonmene Freundfhaft! Inter paresi Ein 
Wort, das trumken macht: fo viel Troft, Hoffnung, Mürze, 
Seligkeit fließt es für Den in fich, welcher immer nothwendis 
allein war — für Einen, der ‚verfchieden: ift —; der Nie 
mandem begeanet üft, welcher gerade zu ihm achörte, ob er 
ſchon ein guter Sucher war... . .* 

Wenige mur konnen diefe Keiden des Genius begreifen und 
find geneigt wenn Schmerz und Klage aus den Worten des 
Dichters fpricht, dies auf Krankheit u 
Das ift ein großer Irrthum! We 
bis Sommer 1831 wirkliche Iahı 


Aufleuchten des Emigen Wiederfunf 





ich mich als Genefenen oder mindeftens 

‚Genefenden bezeichnen.” Indeſſen übte jede tiefe Ge 
müthsbenegung immer noch einen ungünftigen Einflug auf 
ihm ame, und «5 bewegte den Pfychologen Manches, was andere 
Menſchen nicht begreifen. Hätte er aber in einen Kreis lieben · 
der, verehrender zartfühlender Menfchen leben konnen, wenn auch 
mur zeitweife zur Erholung fo märe feine Geſundheit eine 
dauernde umd gefeftigte gewefen. Deshalb ſchreibi er mir im 

: „Schaff' mir einen Bleinen Kreis Menſchen die mic 

verftehen wollen — und ich bin gefund.” — Es find 

feiner vereinſamten Seele, die zu uns aus den Worten 

5 ſprechen und uns fo tief erfchüttern. Hat er fie 

fo flart wie damals, als cr diefe Dichtung coneipirte, 

von diefen ſchmerzlichen Exlebniffen habe 

Capitel erzählt, und auch in dtefem muß 

davon erwähnen, manches Kleine und Klein- 

Aber wie mein Bruder felbit jagt: Ein Sandforn, wenn 

ein feines Uhrwerk geräth, kann unberechenbarn Schaden 

ten; ſchließlich giebt es bri einem Pfychologen sin andres 
„groß“ und „Plein“, als bei andern Menfchen. 

Ich muß <s mir perfagen, die Beziehungen des Farathuſtra 
zu den Erlebniſſen feines ganzen Eebens darzuftellen und befchränfe 
mic; nur auf die Zeit der Entfiehung. ch thus auch das mur 
mit Zittern, denn diefes Werk lebt in einer ſolchen azurenen 
Einfamteit, fo fern von allem Gegenmwärtigen, daß man kaum 
wag! menſchliche allzumenſchliche Dinge mit ihm in Sufammen- 
hang zu bringen. Aber felbft die feltenfte und wunderbarfte 
Blathe wächft aus dunfelm, vielfach gemiſchtem Erdreich empor 
und verwandelt diefe unfchönen Stoffe im Duft und Farben, 

Entzücten, welche Ehrfurcht empfinden wir aber, wenn 
da, obgleich diefes Werk in der Seit tieffehmerzlicher 
entftanden ift, es ſchlleklich doch zum Siegesgefang 

des Kämpfers und Überwinders wurde! 

— Alan erkennt aus den erſſen Entwürfen und Plänen 

des Sommers 1887 noch nicht deutlich die Geftalt Zarathuftra's 
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als den Echter und Mittelpunkt des ganzen Werkes, erſt unter 
den Keiden jener Zeit verkörperte ſich diefe Beflalt zu der dis 
vollfommenen $reundes, der ihm ganz verftand und welchen er 
feine höchften und heiltgften Ziele verfünden laffen fonnte Der 
Pönigliche Philofoph ift der ideale Freund, wie er ihn fidh feit 
feiner frähften Jugend geträumt hatte. Rohde fagt in dem Brief 
vom December (885 mit vollem Recht, dag Nietzſche Zarathuſtra 
felbft ſei. So hat es auch der Dichter ernpfunden: 


— der Schnfucht füher Schrei 

Erſtatb im Munde: 

Ein Faub rer that's, der Freund zur rechten Stunde, 
Der Mittags-Sreund — nein! fragt nicht, wer er fei — 
Um Mittag war's, da wurde Eins zu Swei.... 


So fam Zarathuſtra, der „Gaſt der Gäfte‘, zu ihm als 
teöftender Freund, gerade als er fo manche Freundſchaft als trür 
geriſch erfannte und überhaupt auf fie glaubte verzichten zu 
möüffen, Immer hat der Dichter diefes Werk als den höchften 
Troft feines ganzen Cebens betrachtet, um deſſentwillen es ihm 
verlohnte zu leben und zu leiden. — — 

Genua geftel Ihm In jenem Winter nicht fo gut wie fonft, 
er gieng deshalb hinaus nach der Riviera Cevante, wo der erfte 
Theil des Zarathuftra niedergefchrieben wurde. Er erzählt davon: 

„Den Winter 1882/85 lebte ich in jener anmuthig ftillen 
Bucht von Rapallo unweit Genua, die fih zwifchen Chiapart 
und dem Dorgebirge Porto fino einfchneidet. Meine Gefundheit 
war nicht Sie beſte; der Winter falt und über de Maßen reg · 
neriſch: sin Meines Albergo, unmittelbar am Meer gelegen, fo 
da die hohe Ser nachts den Schlaf unmöglich machte, bot un 
gefahr In Allem das Gegentheil vom Wanſchenswerthen. Trotz ⸗ 
dem und beinahe zum Beweis meines Satzes daß alles Ent: 
fcheidende ‚troiden" entftcht, war es diefer Winter und diefe 
Ungunft dee Derhältniffe, unter denen mein 
Den Dormittag flieg ich in ſüdlicher 


weitaus das Meer überfehauend, ds ach g: 
die Gefundheit erlaubte, umgieng | e ganze Bucht von Santa 
Margherita bis hinter nach Porto fino. Dieſer Ort und diefe 
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die große Kiebe, weihe Katfer Sriedrich der 

fühlte, meinem Berzen noch näher gerüdt; ich war 

zufällig im Herbft 1886 wieder an diefer Hüfte, als er zum 
fetstem Mal diefe Heine vergeffene Welt von Glüd befuchte. Auf 
Wegen fiel mir der ganze erfte Sarathuftea ein, 

vor Allem Zarathuſtra felber, als Typus; richtigen, ar tberfiel 


Am 14. Februar 1935 ſchreibt er an den Derloger E. Schmeit- 
ner in Chemnitz: „Beute habe ich Ihnen etwas Gutes zu melden: 
ih habe einen entiheidenden Schritt geihan — und ich meine 
nebenbei, auch einen folhen, der Ihnen nüslich fein fol. Es 
handelt fidy um eim kleines Werk (Faum hundert Drudfeiten), 
deſſen Titel iſt 


Alſo ſprach Zarathuſtra. 
Ein Buch für Alle und Keinen, 


„Es it eine ‚Dichtung‘, oder ein fünftes ‚Evangelium‘ oder 
irgend Etwas, für das es noch feinen Namen giebt, bet weiten 
das Ernfthaftefte, und auch Heiterfte meiner Erzeugniſſe, und 
Jedermann zuganglich. So glaube ih denn, daß es eine ‚fo- 
fortige Wirkung‘ thun wird (aufrichtig, ich ſchame mid von ſo · 
fortiger Wirkung‘ zu fprehen; aber ich thue es Ihretwegen, der 
Sie pernünftiger Weife ganz andere Werthſchatzungen im Kopfe 
tragen müfjen, als ich, o Pardon!) — zumal jetzt nach verſchie · 
denen Anzeichen zu fchließen, die langſame und widerfirebende 
Art; fich mit mir zu befchäftigen, jeht an einen gewiffen Punkt 
gelangt if. — Zufällig erfahre ich ſowohl aus Wien wie aus 
in, daß unter ‚intelligenten Männern‘ viel von mir geredet 
mache Sie auf herrn Brandes, den Culturhiftorifer auf- 
jet in Berlin ift: es ift der geifteeichfte der jehigen 
erfahre, daß er ſich eingehend mit mir beſchaͤftigt 
‚Bedingungen‘ des Derlags find uns Beiden befannt. 
dosmal auf zwei Außerlichfeiten befondern Werth 
Bud, als eine Spitze meiner bisherigen Bücher 
fol. Bei ganz gleichem Formate und Drude bitte 
eine fÄmarze Kinie, welche den Tert jeder Seite einfaßt: 
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fo iſt es einer Dichtung würdiger. Und dann ein ftärkeres 
Delin® ıc. 

Das Drudmanuſcript iſt mit unglaublicher Schnelligkeit 
fertig geworden, Er hatte ſich zuerft nach Jemand zur Hilfe 
beim Nieberfchreiben des Manuferiptes umgefeben, fodag, als 
unfre Freundin Malwida aus Rom ihm von einer Dame er 
zählte, Sie gern bereit wäre nad) feinem Dietat zu ſchreiben, er 
fih aus diefem Grunde fehr geneigt zeigte nach Rom überzu« 
fiedeln. Aber inzwifchen fam der Geift und die Ungeduld über 
ibn, ev ſchrieb das Manufeript felbft, ſodaß die Reife dorthin 
bis nach der Beendigung der Correcturen verfchoben wurde, Wie 
ſolch ein Buch bei ihm entftand, davon madıt man fi kaum 
eine Dorftellung, aber er beſchreibt es felbft in feinen Briefen 
und Aufzeichnungen, wie er von der Fülle der Gedanken förmlich 
überfallen worden wäre und nur in Haft in das Taſchenbuch 
mir Bleifift Notizen machen konnte, die er dan bei feiner 
Heimkehr bis mitten in die Nacht hinein mit Tinte aufſchrieb 
In feidenfchaftlicher Begeifterung ſchildert er im feinen Eebens- 
erinnerungen (Berbit 1538) aber befonders die unvergleichliche 
Stimmung, in welcher der Sarathuftra gefchaffen wurde: 

— Bat Jemand, Ende des neunzehnten Jahrhunderts, 
einen deutlichen Begriff davon, was Dichter ftarker Zeitalter In 
fptration nannten? Im anderen Falle will ich's befchreiben. 
ATit dem geringften Reft von AUberglauben in ſich würde man 
in der That die Dorftellung, blos Infarnation, blos Mundftild, 
blos Medium übermächtiger Gewalten zu fein, kaum abzumeifen 
wiffen, Der Begriff Offenbarung in dem Sinne, dag plotzlich 
mit ——— Sicherheit — Etwas ſichtbar hörbar 


Man hört, — man fucht 
t, wer da giebt; wie ein 


ohne Zögern, — er 
züdung, deren 
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„Andererfeits gab mir Jhr Brief das Gefühl, dag ih nun 
nicht mehr lange zu leben habe — und es foll fo gut fein! 
Sie glauben, lieber ‚freund, es nicht, was für einen berſchuß 
von Leiden mir das Leben abgeworfen hat, in allen Zeiten, von 
früher Kindheit an. Aber ich bin ein Soldat: und diefer Sol · 
dat ift zuguterlest noch der Dater Zarathuſtras geworden! 
Diefe Vaterfhaft war feine Hoffnung; ich denfe, Sie empfinden 
jetzt den Sinn des Derfes an den Sanetus Januarius ‚Der du 
mit dem Flammenſpeere meiner Seele Eis zertheilt, daß fie 
braufend nun zum Meere ihrer hoͤchſten Hoffnung eilt! —— 

„Und auch der Stun der Überfhrift ‚ineipit tragoedia. — 
Genug davon. Jh habe vielleicht Feine größere Freude in 
meinem Eeben gehabt als Jhren Brief. — 

Mit diefem Brief kreuzte ſich eine Karte von Gaft, wo 
diefer weiter fortfuhr, feine Eindrücde während des Kefens der 
Correcturbogen zu fhildern: „Es ift wunderbar!‘ fagen oft die 
Jünger zu Buddha's Worten. ‚Es ift wunderbar!" muß ich oft 
und mit mehr Grund, als Jene ausrufen, da ich Sie als Zar 
rathuſtra höre Ihr ganzes bisheriges Denken und Bilden be 
kommit jest ein Gehdufe Manchen mochte der Anblick des 
bloßen Rädermwerfs verwirren, das Sie zeigten. Nun erſt wird 
es fihtbar, dag es Ein großer Organismus war, ‚Preis fei 
ihm, welcher iſt der Selige, der Heilige, der völlig Erleuchtetel — 
fo, buddhiſtiſch apoftrophirend, ohne daß er Buddhiſt wäre, 
geügt Sie mit der Hingebung eines Schülers 

Ihr dankbarer Gaſt.“ 

Halle ihm der erſte Brief erfchfittert, fo machte ihn dieſe 
Karte von Herzen froh. Er ſchidte fie an Malwida, wie er es 
ſchon mit dem Brief geihan hatte, und ſchrieb fröhlich und 


ſchalthaft; 
Gmova, April 1885, 
„Wollen Sie nicht ein wenig mit lachen, hochverchrte Freun · 
An? Ih Isge eine Karte bei, vom Derfaffer jenes Briefes — 
Erwägen Ste doch, cs iſt gegen das Ende des neunzehnten Jahr: 
hunderts! Und der Schreiber ift ein anſchen Mt 
Mensch, ein Steptifer - — fragen ; 


herausgefordert und ein neues 





= ee 


‚gefagt, es ift fo ernſt als irgend eins, ob «s gleich 
Eachen mit in die Religion aufnimmt. — 

„Die Bemerkung auf der Mitte der Karte iſt gut — In 
That habe ich das Kunftüct (und die Thorhelt) ‚begangen‘, 
Commentare eher zu ſchreiben als den Cert — Aber wer 
fie denn gelefen? Ich meine; jahrelang ftudirt? Ein Ein 
fo viel ich weiß: dafür hat er nun aud feine Freude am 


„In Deutfchland fand ich voriges Jahr die Oberflächichfeit 
Uriheil⸗ bis zu dem Punkte des Blödftnns gereift, dag man 

mit Rede vermechfelte Mit Reel!!! Ich meine, Ste wiffen, 
s das fügen will. —11* (Anbei gefagt, sel. v. Meyfenbug 
durchaus nicht, was das fagen wollte, fie vermochte nie 
Menſch und Menſch zu unterfheiden.) 
da an erfüllte ihm eine tief glüdliche Stimmung, wenn 
im: Deut befindlichen Zarathuftra gedachte, die durch 
Sufälligteiten erhöht wurde. Er ſchreibt z. B.: „Beute 
te ich zufällig, was ‚Sarathufteat bedeutet: nämlich ‚Bold- 

Diefer Zufall machte mich glüdlih. Man konnte 
die ganze Eonception meines Büchleins habe In diefer 
logie ihre Wurzel: aber ich wußte bis Meute nichts dar 


hat lange Zeit wunderliche und findliche Erklärungen 
warum er den Vamen des perfifchen Weifen gewählt 
Die Geftalt des Zarathuſtra ſelbſt hat ihm feit feiner 
Jugend vorgefchwebt; er ſchrieb mir einmal, daß er fie 
als Kind im Traum gefehen habe. Er gab diefer Traum- 
zu verfchiedenen Selten verſchledene Namen; „zulegt aber 
ih einem Perfer die Ehre geben. Perfer haben zuerft 
im Ganzen, Großen gedaht Eine Abfolge von 
‚ jeder präfidiet ein Prophet. Jeder Prophet hat 
‚Bazar, fein Reih von taufend Jahren“. Aber es gab 
‚andern beftimmien Grund, der ihn veranlaßte, den 
’ fra die Idealgeſtalt feines Föniglichen Philofophen 
zu laffen und gerade ihn zum Derfünder feiner neuen 
‚wählen: „Man hat mic nicht gefragt, man hätte mich 
len, was gerade in meinem Munde int Munde des 
' Immoraliften, der Name Zarathuftra bedeutet: denn was 
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die ungehenre Einzigfeit jenes Perfers in der Geſchichte aus- 
macht, iſt gerade dazu das Gegentheil Zarathuftra hat erft im 
Kampf des Guten und des Böfen das eigentliche Rad im Gr 
triebe der Dinge gefehen, — die Überfegung der Moral in's 
Metaphyfiiche, als Kraft, Hrfache, wet an fid, ift fein Werk. 
Aber diefe Frage wäre im Grunde bereits die Antwort. Zara 
thuftra ſchuf dieſen verhängnißvollſten Irtthum, die Moral Folg · 
lich muß er auch der Erſte fein, der ihn erkennt. Nicht nur, 
daß er hier längere und mehr Erfahrung bat als fonft ein 
Denker — die ganze Geſchichte ift ja die Erperimental-Wider- 
legung vom Sat der fogenannten ‚jütlichen Weltordnung‘: — das 
Wichtigere ift, Zarathuſtra ift wahrhaftiger als fonft ein Denker, 
Seine Cehre und fie allein, hat die Wahrhaftigkeit als oberfte 
Tugend — das heißt den Gegenfat zur Feig heit des „Jdealiften‘, 
der vor der Realität die Flucht ergreift; Zarathuftra hat mehr 
Tapferkeit in Eeibe als alle Denker zufammengenommen. Wahr: 
heit reden und gut mit Pfetlen ſchleßen: das tft die perfifche 
Tugend. Derftebt man mih?... Die Selbftüberwindung der 
Moral aus Wahrhaftigkeit, die Selbftüberwindung des Mora, 
lüften in feinen Gegenfas — in mich—: das bedeutet in meinem 
Munde der Name Zarathuſtra.“ — 

Übrigens ſtellten ſich dem Druck allerhand Schwierigkeiten 
entgegen, Zwar Hatte der Verleger ebenſo wie die Druckerel 
Teubner feſt verfprochen, den Dru bis Ende März zu beenden, 
aber gegen den 20. März hatte er noch keinen Bogen erhalten. 
Da fehreibt er empört: 

„Werther Kerr Derloger, ich bin Gift und Galle gegen Sie 
oder Teubner oder die ganze verfluchte Druderei. Man foll 
halten was man verfpricht, oder micht verſprechen. 

„Der Deut ſollte beendet fein — ich fandte das Manufeript 
am 4. Februat ab. Und ich habe noch feinen Bogen! So 
raubt man mie Monate; ich kann ja nichts anfangen, fo lange 
fo ein ‚Druc® auf mir liegt. — Jch will nicht ein Wort mehr 
hinzufügen. Nie 
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Cheil wieder unbegreiflich lange, Seit beim Dale, she der 
Darfandt begann. Spöttifch fragt mein Bruder im Mai den 
: „Dom Sarathuftea höre ich fein Wort. Unbegreiflich! 

Eebt er noh? Oder haben Teubners ihn zuletzt nod umgebracht, 
dwa um feiner ‚ftarfen Uusdrücte willen?” Da war nun 
wieder die unglüdliche antiſemitiſche Bewegung dazwiſchen ge- 
fommen. Mein Bruder ſchreibt Gaft: „Don Sarathuftra höre 
jest eben, daß er noch unverſandt in Keipzig wartet: fogar 
ları. Das machen die ſehr wichtigen Derhand- 


Fine Diner — das nd sony ‚Feligionsffteliche Er- 

Endlich wurde der Zarathuſtra doch der Öffentlichkeit über- 
geben — Ende Mai, Anfang Juni 1885 kamen die erſten 
Eremplare in Rom an. Mein Bruder fhreibt: „Ih bin ſehr 


i 


und bringe viel Zeit in heitrer Befellfhaft zu; fobald 
allein bin, fühle ich mich fo erfchlüttert wie noch nie im 


& 
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Anfang Mat waren wir zufammen in Rom, wo wir 
it Malwida, iheen Schweitern und lieben heiten Be- 
verkehrten. Ich muß zurüdgreifend erzählen, daß, nach · 
Bruder von Rapallo nach Genua zurüdgefchrt war, 
mals moch nicht fo häufig genannte Influenza befiel. 
ich Genua betreten, fo gieng’s los, Fieber, Froſt, 
Schweiß, intenfiver Ropfſchmerz / große beftändige Müdig- 
Mangel am Geſchmack und Appetit: das iſt das Bild der 
Krautheil Ich bin zumeift im Belt und ſchleiche hier und da 
einmal in die Stadt. Ein Basler Arzt forgt für mid und 
mic natürlich Chinin verordnet; aber meine eigen 
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hatte ſchon vorher Chinin ‚verordnet, Das ift eine Sache von 
4-6 Wochen, ſagt man mir; man nennts Influenza, — Wie 
gut, daß ich allein bin!” Er hielt feine Krankheit foriel wie 
möglid; verborgen; aber als idy doch etwas vernahm, ſchrieb ich 
ihm fogleidy in der alten Herzlichteit, daß id nach Zialien 
kommen und mit ihm irgendwo zufammenteeffen wolle, mo es 
ihm angenchm und für feine Gefundheit räthlich ſei. Schließlich 
einigten wir uns auf Rom, da mein Bruder Malwida berits 
fo feſt feinen Beſuch verſprochen hatte, — fonft hätten wir viel 
leicht einen andern Ort gewählt. Er Bam in den erjten Tagen 
des Mai 1885 nach Rom; — fobald wir uns am Bahnhof 
fahen, begriffen wir nicht, wie wir uns ſolche unfreundliche Briefe 
hatten ſchreiben önnen. „Sich mit Augen fehen, darauf kommt 
es an“ meinte er lachend und fonnte fih manchmal nicht der 
Derwundsrung enthalten über all’ die Mißverſtändniſſe. Hie 
und da blickte er aber fhaudernd zurüc, wie 5. B. auch in einem 
Brief an Gaft: 

„Wie kommt es doch, lieber Freund Gaſt, daß ich jo lange 
nicht an Sie gefchrieben habe? — fo fragte ich mich eben. Aber 
ich war fo unficher und unfehlüffts inzwiſchen, ein Hauch von 
Kranfheit lag noch auf mir: da wollte ich nicht ſchreiben (ich 
habe diefen Winter leider zu viel Briefe gefchrieben, die voller 
Kranfheit find —). Sodann mißrieth mir Einiges: fo der Der 
fush, in Italien einen Sommeraufenthalts-Ort für mich zu finden 
Einmal verfuchte ich's im Dolsker-Bebirge und einmal in den 
Abruzzen (in Uguila). Nun ift mir verwunderlich gemefen, warum 
ich jetzt jedes Jahr, wenn der ‚Frühling Fommt, den heftigflen 
Trieb fühle, noch füdlicher zu gehn: fo dies Jahr nah Nom, 
voriges Jahr nah Meffina; vor zwei Jahren war ich drauf und 
dran, mich nach Tunis einzufciffen — da fam der Krieg. Die 
Erklärung liegt wohl darin, dafs ich die Winter über jedes Mal 
fo von der Kälte gelitten habe (drei Winter ohne Ofen!), daß 
mit dem Erwachen der Wärme ein wahrer heißhunger nadı 
Wärme in mir erwacht, — Dies Jahre Fam noch ein Heiß- 
hunger nach menfchlichen, ich meine humanen Beziehungen hinzu: 
und namentlich nach ‚menfchliceren‘ als das vorige Frühjahr 
mir gebradyt hat. In der That, fo wie ich jetzt Alles über 
fhaue: jo war das, was mir im vorigen Jahr und diefen 
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Hochverehrier Herr Profeffor, 

zuletst fehlt mir jetst nichts als ein Geſprach mit Ihnen! Nach ⸗ 
dem ich über den ‚Sinn meines Kebens‘ etwas zur Klarheit ge ⸗ 
kommen bin, hätte ich gar zu gern Sig über ‚den Sinn alles Eebens* 
fprechen hören mögen (ich bi jeist mehr ‚Ohr, als irgend eiwas 
Anderes —), aber der Sommer führt mich diesmal nicht nach 
Bafel, ſondern nach Rom! Was das beifolgende Büchlein be- 
teifft, fo fage ich nur dies: irgendwann ſchüttet Jeder einmal 
fein Harz aus und die Wohlthat, die er ſich damit erweift, ift 
fo groß, daß er kaum begreifen kann, wie fehr er eben damit 
allen Anderen am meiften wehe thut. 

„Ich ahne etwas davon, daß ich dies Mal Ihnen noch mehr 
wehe thue, als es bisher gefchehen ift: aber auch das, daf Sic, 
der Sie mir immer gut gewefen find, von jet ab mir noch 
guter fein werden! 

Micht wahr, Sie wiſſen, wie ich Sie liebe und eine? 

Ihr Nietzſche⸗ 

Jacob Burdhardt, der den Sommer verreiſt war, antwortete 
ſehr fpät darauf: 

Bafel, den 10. September 1835. 
„Pershrtefter Herr und Freund! 

Bel meiner Heimkehr Festen Freitag fand ich Ihren werthen 
Brief und Ihe Alſo ſprach Sarathuftra‘ vor. Diesmal find es 
nicht mehr firirte Einzelbeobadtungen wie in Ihren legten 
Schriften, fondern eine forttönende mächtige Rede über das Ganze 
des Kebens, aus Einem Munde Mir ſcheint, ss muß in 
deutfchen Kanden an diejenigen Adreffen gelangen, wo es — durch 
einander — begeifternd und erzürmend wirken wird, Letzleres 
fann wohl nicht ausbleiben, denn verchrter Herr und Freund, 
Sie machen es diesmal den Sterblichen ganz befonders fchwer, 
aber das Buch wird die, welche ihm gezlemt, doch immer wieder 
anziehen. Für mich ift ein eisenthümlicher Genuß dabei, Je 
manden auf fo hoch über mir befindlicher Warte ausrufen zu 
hören, welche Horizonte und welche Tiefen er ſieht. Ich erfahre 
dabei, wie oberflächlich ich Seitlebens gewefen bin und bei meiner 
Art von relativer Emfig! oh bie 
meinen Jahren ändert man h 
älter und ſchwächer. 
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„Was ift der Affe für dem Menjchen? Eim Gelächter oder 
eine ſchmetʒliche Scham. Und ebendas fol der Menih für dm 
Übermenfchen fein: ein Gelächter oder eine fhmenjliche Shane 

„Ihr habt den Weg vom Wurme zum Mienfhen ze 
macht, und Dieles ift im euch noch Wurm. Einft wart übe 
Affen, und auch jest noch If der Menſch mehr Affe als iss 
ein Ale“ 
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„Wie man nur ein ganges Dolf verherrlichen und preifen 
ann! Die Einzelnen find es, auch bei den Griechen. 

„Die Griechen find intereffant und ganz toll wichtig weil 
fie eine ſolche Menge von großen Einzelnen haben. Wie war 
das möglih? Das muß man fludiren. 

„Mich intereffirt allein das Derhältniß des Dolkes zur Er⸗ 
zichung des Einzelnen; und da iſt allerdings bei den Griechen 
Einiges fchr günfig für die Enturidlung des Einzelnen, doc) nicht 
aus Güte des Dolkes, fondern aus denn Kampf der böfen Triebe 

„Man kann dur glüdliche Erfindungen das große 
Individuum nodı ganz anders und höher erziehen, als 
es bis jegt durch die Zufälle erzogen wurde. Da fiegen 
noch Hoffnungen: Züchtung der bedeutenden Menfchen,“ 

Der Dichter des Zarathuftra glaubte nun, daß ein folder 
Fraftooller, ftarfer Typus wie diefe gezüchteten mächtigen Menfchen, 
der ae geiftigen Herren der Erbe, ein bäufigeres Er- 
ſcheinen des Übermenfcen, des großen Einzelnen, zur folge haben 
würde Es follte mehren diefer ganz großen Individuen zu 
gleicher Seit geben, weil fie bisher in ihrer Dereinfamung, in 
dem Gefühl ihrer Derfehiedenbeit von den Anderen und unter 
dem Mangel an gleich hohen Perfönlichfeiten ihrer Zeit, die ſie 
verehren Bonnten, fo tief gelitten haben. Das kannte der Autor 
des Zarathuſtra aus fieffter, eigenfter Erfahrung. 

Ju denn Gedanfen der Züchtung zum Übermenſchen Bir 
kommi Miegfches Jugendideal, da „das Ziel der Menſch⸗ 
heit in ihren höchſten Eremplaren liegt“ (oder, wie er 
es in „Schopenhauer als Erzicher" noch deutlicher fagt;] „die 
Menfchbeit foll fortwährend daran arbeiten, einzelne große 
Menfchen zu erzeugen — und dies und nichts Anderes fonfl it 
ihre Aufgabe") neu geweiht zum Ausdruck. Uber die damal⸗ 
am höchften geftellten Ideale werden jest nicht mehr als die 
höchften Typen der Menſchheit bezeichnete Mein, um dies zur 
fünftige Jdral einer zufünftigen Menfchheit: den Übermenſchen 
hat der Dichter noch den Schleier des Werdens gebreitet: Mer 
kann wiften, bis zu welder Pracht und Hoh ſch erheben 
wird! — te der. Dichter, nadıdem er. unfern. öchfen 


gepräft hat, i im — 
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Wieberfunft, — die jeht erft erträglich iſt, ihm felber zum 
erften Male!” Uber diefe Gefetse follten nicht mit der menſch ⸗ 
lichen Natur in Widerſpruch ſiehen fondern die exfte „Forderung” 
würde fein: „das neue Geſetz muß erfüllbar fein — und aus 
der Erfüllung muß die Überwindung und das höhere Geſetz 
wachſen. Sarathuftra giebt die Stellung zum Geſetz, indem er 
das Geſetz der Geſetzen die Moral aufhebt. 

„Befete als Rüdgrat. An ihnen arbeiten und fchaffen, in« 
dem man fie vollzieht. Bisheriger Sclavenſinn vor dem Geſetze! 

„Eypus des Gefeßgebers, feine Entwidelung und fein 
£eiden. Welchen Sinn hat es überhaupt, Geſetze zu geben? 

„HSarathuftra ift der Herold, der viele Gefeisgeber aufruft.” 

Was ihn fo tief befümmert hatte, war: Die tiefe Un+ 
fruchtbarfeit des 19. Jahrhunderts, 

Ich Din feinen Menfchen begegnet, der wirklich ein neues 
deal gebracht hätte. Am längften hat mich der Charakter der 
deutfchen Muſik zu hoffen verleitet. Ein ftärferer Eypus, 
in dem unfere Kräfte ſynthetiſch gebunden find — mein 
Glaube, 

Anſcheinend ift Alles döcadenee. Man mug das Zur 
Grundegehen fo leiten, daß es den Stärfften eine neue Eriftenz- 
form ermöglicht.” 

Ich laſſe noch einige Aufzeichnungen des Dichters aus jener 
Zeit folgen, die den Gedanken des Übermenfchen in feiner Derfettung 
mit den andern Bauptgedanfen des Sarathuftra: der Selbftübers 
windung der alten Moral, der Rangordnung, dem Zukunfisbild 
einer neuen Welt und Gefellfchaftsordnung zeigen, 

„Alle Ziele find vernichtet. Die Menjchen müffen ſich 
eins geben. Es war ein Jrethum, daß fie eins hätten: fie 
haben fie ſich alle gegeben. Aber die Dorausfegungen für 
alle früheren Ziele find vernichtet. 

„Die Wiſſenſchaft zeigt den Fluß, aber nicht das Ziel: fie 
giebt aber Dorausfesungen, denen das neue Ziel entfpredhen 
muß. 

„But zu evas‘, schlimm für ewas': urfprüngfich find 
alle moralifcjen Mrtheile Mrtheite über Mittel zu Sweden. 
Aber man vergaß allmählich; die Zwede, und ‚gut, „fchleht 
blieb übrig — als ob es an ſich etwas Butes geben Pönnte. 
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„Die Starkſten an Ceib und Seele find die Beflen 
— Grundfat für Farathuſtra —; aus ihnen die höhere Moral, 
die des Schaffenden. — Den Menſchen nach feinem Bilde um- 
ihaffen: das will ex, das ift feine Ehrlichkeit. 

„Menue Taration des Menfchen: voran die frage: 

wieviel Macht ift in ihm? 
wiepiel Dielheit von Trieben? 
wieviel Fähigkeit, mitzutheilen and aufzunchmen? 

Der Herrfhende als hödyfter Typus. 

„Der Schentende, der Schaffende, der Cehrende — das find 
Vorſpiele des Herrfchenden. 

wDie ungeheure Aufgabe des Berrichenden, der ſich felber 
erzieht, — die Urt Menſchen und Dolf, über welche er herrfchen 
will, muß in ihm worgebifdet fein: da muß er erft Herr ae 
worden feln! 

„Alle Tugend und Selbftüberwindung hat nur Stun 
als Dorbereitung des Herrfchenden! 

Jedes Opfer, das der Kerrfchende bringt, wird hundertfach 
aufgewogen. 

„Wie viel opfert der Feldherr, Fürft, der Sich ⸗ſelber · Ver 
antworiliche — das tft hoch zu ehren! 

„Der Confliet des Derrfchenden At die Ciebe zu den 
Fernen in ihrem Kampf mit der Liebe zu den Nächften. 

„Schöpfer-fein und Büte find nicht Gegenfäge, fondern 
ein: und dasfelbe, aber mit fernen oder nahen Per 
fpeftiven. 

„Wenn die Mitmenfchen nur eine Art von unferen 
Empfindungen find: fo iſt folglich Herrfchaft nur eine Art 
von Selbft-Beherrfhung: und der Wille, Herr zu fein, iſt 
gleid; der hochſten Beftegung von eigener Furcht und Mitleid, 
und Verwandlung des Andern in unfere Function, — aljo 
herſtellung eines Organismus. 


„Einzelne Werkzeuge, 


winden. 
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„Wir fhonen unfere neue Gemeinde, weil fie die Brite zu 
unferem Jdeale der Zufunft if. Und für fie arbeiten wir 
und laffen die Anderen arbeiten. 

„Behsrrfhung der Menſchheit zum Zwed ihrer 
Überwindung. 

„Überwindung durch Cehren, an denen flezu Grunde 
geht, ausgenommen Die, welche fie aushalten. 

Sarathuſtra glacklich darüber, daß der Kampf der Stände 
vorüber ift, und jetzt endlich Zeit ift für eine Rangerdnung 
der Individuen. Haß auf das demokratiſche Wivellirungs 
Syftem ifi mur im Dordergrund: eigentlich ift er fehr froh, 
dag dies fo weil ift Nun kann er feine Aufgabe 
Isfen. — 

„Seine Lehren waren bisher nur an die zufünftige 
Herrſcher · Kafte gerichtet. Diefe Herren der Erde follen nun 
Bott erjegen, und das tiefe umbebingte Dertrauen der Bar 
herrfchten fich fchaffen. Dorerfl: ihre neue Heiligkeit, ihre 
Derzichtleiftung auf Blüf und Behagen, Ste geben 
den Miebrigften die Unmarifchaft auf Glück, micht ſich 
Sie erlöfen die Mißrathenen durch die Echre vom ‚fehnellen 
Tode‘, fie bieten Religionen und Spfteme an, je nach der Rang- 
ordnung. 

„Berathuftra ann nur beglüdten, nachdem die Rangordnung 
bergeftellt if. Zunachſt wird diefe gelehrt. 

„Die Rangordnung, durchgeführt in einem Syftem der Erd⸗ 
regterung: die Herren der Erde zuletzt, eine neue herr- 
ſchende Kafte Ans ihnen hier und da entfpringend, 
ganz epilurifcher Gott, der Übermenſch, der Derflärer 
des Dafeins. 

„Das Machigefühl, Wetteifer aller Ichſs, den Gedanken 
zu finden, der über der Menſchheit ftehen bleibt, als ihr Stern. — 
Das Ich ein primum mobile, 

De freier und fefter das Indivlduum if, um fo ans 
fpruchswoller wird feine Siebe: endlich fehnt es ſich nady dent 
Übernenfchen, weil alles Andere feine Liebe nicht ſtillt 

„Die wollen ein Wefen exfchaffen‘, wir wollen Alle daran 
Theil haben, es lieben, wir wollen ſchwanger fein Alle — und 
uns ehren und adıten deshalb, 
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„Wir ſchonen unſere neue Gemeinde, weil ſie die Brücke zu 
unſerem Ideale der Zukunft iſt. Und für ſie arbeiten wir 
und laſſen die Anderen arbeiten. 

„Beherrfhung der Menfhheit zum Swed ihrer 
Überwindung. 

„Überwindung durch Eehren, an denen fiezu Grunde 
geht, ausgenommen Die, welde fie aushalten. 

„Zarathuſtra glüdlich darüber, daß der Kampf der Stände 
vorüber ift, und jetzt endlich Zeit ift für eine Rangordnung 
der Individuen. Haß auf das demokratiſche Nivellirungs - 
Syftem ift nur im Dordergrund: eigentlich ift er fehr froh, 
dag dies fo weit if. Kun kann er feine Aufgabe 
Iöfen. — 

„Seine £ehren waren bisher nur an die zufünftige 
Herrfcher-Kafte gerichtet. Diefe Herren der Erde follen nun 
Gott erfegen, und das tiefe unbedingte Dertrauen der Be 
herrfchten fich fchaffen. Vorerſt: ihre neue Heiligkeit, ihre 
Derzictleiftung auf Blüd und Behagen. Sie geben 
den Niedrigften die Anwartfhaft auf Glüd, nicht ſich. 
Sie erlöfen die Mißrathenen durch die Echre vom ‚fahnellen 
Tode‘, fie bieten Religionen und Syfteme an, je nach der Rang- 
ordnung. 

„Harathuftra kann nur beglüden, nachdem die Rangordnung 
hergeftellt ift. Zunächſt wird diefe gelehrt. 

„Die Rangordnung, durchgeführt in einem Syftem der Erd- 
regierung: die Herren der Erde zulegt, eine neue herr- 
fhende Kafte Aus ihnen hier und da entfpringend, 
ganz epifurifcher Bott, der Übermenfch, der Derflärer 
des Dafeins. 

„Das Machtgefühl. Wetteifer aller Jch's, den Gedanken 
zu finden, der über der Menſchheit ftehen bleibt, als ihr Stern. — 
Das Jh ein primum mobile. 

„Je freier und fefter das Individuum if, um fo an- 
fprudsvoller wird feine Liebe: endlich fehnt es fich nad; dem 
Übermenſchen, weil alles Andere feine Eiebe nicht ftillt. 

Die wollen ein Wefen erfhaffen‘, wir wollen Alle daran 
Theil haben, es lieben, wir wollen ſchwanger fein Alle — und 
uns chren und achten deshalb. 
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richtig zu verſtehen. Er nimmt ar, daß das aus dent ressenti- 


alfo die aus der Kraft ftammenden Eigenfchaften, in Acht und 
Bann gethan hat, und daß dadurch alles Lebenfördernde, Leben · 
echebende fehe herabgemindert worden ift, Jebt aber foll eine 
meue Tafel der Merthe über der Menfchheit aufgehängt werden, 
nämlich der ftarfe, mädıtige, prachtvolle, Icbensüberjteömende 
Menſch bis zu feiner höchften Spite, dem Übermenfchen, der uns 
nen mit hinreißender Keidenfhaft als Fiel unferes Ecbens, 
unferes Willens und unferer Hoffnung himgeftellt wird, Und 
wie die alte Werthungsweife, die nur die den Schwachen, Leiden · 
den, Unterliegenden gemäßen Eigenſchaften als die höchſten pries, 
Schließlich eine fÄhmache, Teidende, moderne Menfchbeit zur Folge 
hatte, fo foll die neue, entgegengefehle Werthungsmweife, die, kurz 
zufammengefaßt, beitimmt: Alles, was aus der Stärke ſtammt, 
it gut, was aus der Schwäche ſtammt, ijſt ſchlecht, einen ge 
funden, Eraftvollen, Icbensfrohen, tapferen Typus und eine 
Dergöttlicung des Eebens herporbringen. Diefer Typus ift aber 
kein Bild, Reine Hoffnung, aus nebelgrauer, ganz unbefimmbarer 
Sufunft in vielen Taufenden von Jahren, Feine Darwiniſtiſche 
neue Gattung, von welcher mar michts wiſſen kann und auf 
welche hinzufteuem faft eine Pleine Eächerlichfeit wäre, fondern 
er foll eine für die gegenwärtige Menſchheit mit allen ihren 
giftigen und Förperlichen Kräften erreichbare Möglichkeit fein 
und durch die neuen Werihſetzungen erreicht werden. 

Der Autor des Sarathuftta erinnert fih jenes ungeheuren 
Beifpiels einer Umwertbung aller Werthe: durch das Chriften- 
ihum, wodurd; die ganze griechiſche vergsttlichte Welt und 
Denbungsweife und das ftarfe Römerthun in verhältnigmäßig 
Furzer Seit faft vernichlet oder umgewerthet worden ift. Könnte 
mun dieſe erneute griechifch-römifche Werthungsweife, verfeinert 
und vertieft durch eine zweitaufendfährige Schulung chriſtlicher 
Dorftellungen, nicht wiederum eine folhe Ummälzung bervorzufen 
und zwar in abſehbarer, für uns meßbarer Zeit, bis ſchi 
jener prachtvolle Menfhentypus entftcht, der unfer neuer Bl. 
und unfere meue Hoffnung fein foll, und an welchem mitzu⸗ 
Ihaffen wir durh Zaralhuſtra berufen werden? 


Förkre Hiepfär, Ziels Geben II = 
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Autors fein Werk und feine eigene Perfönlichkeit. Er war dar- 
über entfeigt: 

„Eines Morgens aber wachte er ſchon vor der Morgeuröthe 
auf, befann ſich lange auf feinem Cager und ſprach endlich zu 
feinem Bazen: 

„Was erfchraf ich doch fo in meinem Traume, daß ich auf- 
wachte? Trat nicht ein Kind zu mir, das einen Spiegel trug? 

„Ob Sarathuſtra — ſprach das Hind zu mir — ſchaue Dich 
an im Spiegel! 

„Aber als ich im den Spiegel fchaute, da ſchrie ich auf, und 
mein Herz war erfejüttert: denn nicht mich fahe ich darin, fon» 
dern eines Teufels Fratze und hohnlachen. 

„Wahrlich, allzugut verftehe ich des Traumes Zeichen und 
Mahnung: meine Cehre ift in Gefahr, Unkraut will Weizen 
beißen! 

„Meine Feinde find mächtig worden und haben meiner Eehre 
Bildniß entitellt, alfo, dag meine Kiebften ſich der Gaben ſchamen 
müffen, die ich ihnen gab.” 

Ja, die Grobgearteten, die Dielzunielen, haben aus dem 
Bilde des Übermenfchen eines Teufels Frate gemacht. Man 
verwechfelte die Schilderung des Autors von den prähfftorifchen 
und prämoralifchen Menſchen, den er „die blonde Beftie” kaufte, 
mit dem Idealbild des Übermenfhen. Die blonde Betie hat 
aber damit nicht das Geringfte zu thun, fondern Nietzſche giebt 
in iht nur ein Beifpiel ungebrochner Naturkraft aus längft ver 
gangsner Zeit, das, wie Alles, was flarf und fraftvoll ifl, einen 
labenden Anbli gewährt, das aber niemals als ein zu er- 
reichendes Ideal hingeftellt worden ift. Die blonde Beitie if das 
Bild des flarken Menfchen vor der Eultur und vor der Ber 
{haft unferer gegenwärtigen Moral — der Äbermenſch dagegen 
ift die Spitze der höchften Cultur, hat die gegenwärtige Moral 
aus Wahrhaftigkeit in ſich überwunden umd überbietet fie durch 
die Gefetse einer höheren und flärferen Moral, Er if der 
Schöpfer neuer Werthe, als folder muß er auch Serflörer fein, 
aber troßdent ifl und bleibt er das Sinnbild der höchſten Güle 

Der Gedanke des Übermenſchen ift nur im Zufammenhang 
mit den andern Lehren des Autors des Sarathuftra: der Range 
ordnung, des Willens zur Macht, der Ummerthung aller Werthe, 
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Der Autor gebraucht in feinen privaten Aufzeichnungen 
das Wort „Übermensch” (übrigens immer in der Einzahl) zur 
Bezeichnung „eines Typus höchfter Wohlgerathenheit“ im Begenfaß 
zu „modernen Menſchen“, vor Allem aber bezeichnet er Sarathuftra 
felbft als Typus des Übermenfchen. Im „Ecce homo“ giebt 
er ſich Mühe, uns die Dorläufer und Dorbedingungen zu diefem 
überragenden Typus Mar zu machen, indem er auf die „Froh ⸗ 
Tiche Wifenfchaft” verweift: 

„Am diefen Cypus zu verfichn, muß man ſich zuerſt feine 
phrfiologifche Dorausfetsung Par machen; fie ift Das, was ich 
die große Gefundheit nenne. ch weiß diefen Begriff nicht 
beffer, nicht perfönlicher zu erläutern, als ich es fchon gethan 
habe, in einem der Sclußabfchnitte (Aph. 582) des fünften 
Buchs der ‚gaya scienza‘. 

„Wir Neuen, Ramenlofen, Schlechtverſtändlichen — heißt 
es dafelbft, wir Frühgeburten einer noch unbewiefenen Zukunft, 
wir bedürfen zu einem neuen Zwecke audy eines neuen Mittels, 
nämlich einer neuen Gefundheit, einer fiärferen, gewißteren, jäheren, 
verwegneren, luſtigeren, als alle Gefundheiten bisher waren. 
Weffen Seele darnach dürftet, den ganzen Umfang der bisherigen 
Weribe und Wünfchbarkeiten erlebt und alle Küflen diefes ibea- 
liſchen ‚Mittelmeers‘ umfchifft zu haben, wer aus den Abenteuern 
der eigenften Erfahrung wiffen till, wie es einem Eroberer und 
Entdeter des Jdeals zu Muthe ift, insgleichen einem Künftler, 
einem Beiligen, einem Gefetsgeber, einem Weifen, einem Ge 
lehrten, einem Frommen, einem GöttlichAbfeitigen alten Stils: 
der hat dazu zu allererft Eins nöthig. die große Gefundheit — 
eine ſolche welche man nicht nur hat, fonderm auch befländig 
noch erwirbt und erwerben an weil man fie immer wieder 
preisgiebt, preisgeben muß! . nachdem mir lange 
dergeftalt unterwegs waren, wir = bes deals, muthiger 
vielleicht, als Mug ift, und oft genug fhifbrüciig und zu Schaden 
gelommen, aber, wie gefagt, gefünder als man es uns erlauben 
möchte, gefahrlich · geſund, immer wii fund, — will es uns 
feinen, als ob wir, zum £oh im noch unentbedtes 
£and vor uns haben, deſſen loch Niemand abgefehn 

E d Winkel des Jövals, 
eine Welt fo überrsich an Schön ir enden, Sragwürdigent, 
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Furchtbatem und Böttlihen, dag unſte Neugierde ſowohl als 
unfer Befigdurft aufer ſch geraten find — ad}, daß wir nun 
mehr durch Wichts mehr zu erfättigen find! ... 

„Wie konnten wir uns, nach folden Ausblicken und mit 
einem ſolchen Beifhunger in Wiſſen und Gemiffen, nob am 
gegenwärtigen Menſchen genügen laffen? Schlimm genug: 
‚aber ss ift unpermeidlich, daß wir feinen würdigften Zielen und 
Hoffnungen nur mit einem übel aufrecht erhaltenen Ernſte zu · 
fehn, und vielleicht nicht einmal mehr zufehn,,., Ein andres 
Ideal läuft vor uns her, ein wunderliches, werfucherifches, ge 
fahrenreiches Jdeal, zu dem mir Miemanden überreden möchten, 
weil wir Niemandem fo leicht das Recht darauf zugeftchn: 
das Ideal eines Geiftes, der naip, das heißt ungewollt und aus 
überftrömender Fülle und Mächtigfeit mit Allem fpielt, was 
bisher heilig, gut, unberührbar, göttlich hieß; für den das hochſie 
woran das Dolf billigerweife fein Werthmaß hat, bereits fo 
viel wie Gefahr, Derfall, Erntedrigung oder, mindeftens, wie 
Erholung, Blindheit, zeitweiliges Selbftvergeffen bedeuten wide; 
das deal eines menfhlichübermenfhlichen Wohlfeins und 
Wohlmollens, das oft genug unmenfchlic; erſcheinen wird, zum 
Beifpiel wenn es ſich meben den ganzen bisherigen Exden-Ernft, 
neben alle bisherige Feierlichteit in Gebärde, Wort, Klang, Blid, 
Moral und Aufgabe wie deren leibhafteſte unfreiwillige Parodie 
hinftellt — und mit dem, trotz alledem, vielleicht der große 
Ernfl et anbebt, das eigentliche Ftagezeichen erſt gefekt wird, 
das Schicſal der Seele ſich wendet, der Zeiger rückt, die Cragodie 
beginnt...” 





XXV. Capitel, 


Die Entjtehung von 
„Aljo ſprach Zarathuftra.“ IL amd II. Theil. 


Merne: „ON meine Serle, jr Sonne uoh id 
wuf Dial; nd jebe Muntr und jebes 
Shweigen und {de Sehnfachr: — du 
wucjen du mis auf wie cin Dein: 
Nat“ Zaraikupıa HL 


Wir blieben etwas zu lange Zeit in Rom, denn im Juni 
trat bereits ſchwüle Hite ein, die meinen Bruder immer un« 
angenehm war. Wir machten verfchiedene Derfuche, für den 
ganzen Sommer einen Aufenthalt in Italien zu finden und 
formten fdsne Pläne. Über einen davon ſchreibt er an Bafl: 

„gür den Sommer habe ich ein Project: ein gut eingerich- 
tetes Schloß im Walde, von Benedietinern zu ihrer Erholung 
eingerichtet, mit zufammen geladenen befreundeten Menſchen zu 
füllen. Ich will jet mir auch neue Freunde fuchen. Im der 
Hauptfache aber halte ich feit, daß eine tiefe und ſtrenge Ein« 
famkeit, eine fiefere und firengere als je, auf mich warteh” 

Und er hatte Recht! Aus all den Plänen, wie der er 
wähnte und andren, wurde nichts, bei einem darf man aus 
vollem herzen jagen: zum Glüf! Malwida hatte uns näm ⸗ 
lich sine fo bezaubernde Schilderung von Jschia gemacht, daß 
wir fchon fait entichlofien waren, hinzugehen; jedoch wir gaben 
es auf, es ſchien uns zu heiß, Der Sommer 1885 brachte aber 
das fürchtbare Erdbeben, das die reisende Infel halb serflörte, 
50 blieb es doch bei dent Engadin und der Einſamkeit. In 
Rom durfte zuletzt nach den Erfahrungen, Ste er mit den ‚Freunden 
und dem Derleger gemacht hatte, gar nicht mehr von einer fort- 
ſetzung des Sarathuftre geredet werden. Aber auf der gemein 
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fchaftlichen Rüdreife fieng ex doch, fobald die kraftigere Cuft der 
Schweiz uns umwehte, wieder felbft davon am. Ich erbot mich 
ihm jedenfalls alle Derhandlungen mit dem Derlsger und fon- 
ige Drucmuhſal abzunehmen. Wir trennten uns im Como; 
ungefähr am 24. Junt fam er in Sils-Maria an und war 
von Neuem entzüßt. Er ſchreibt an Gaft: 

Run habe ich wieder mein geltebtes Stls-Marta im En- 
gadin, den Ort, wo ich einmal fterben will; inzwifchen giebt er 
mie die beiten Untriebe zum Nocd-Eeben. Ich bin im Ganzen 
merkwürdig fchwebend, erfchüttert, voller Fragezeichen —: cs ift 
Kalt hier oben, das hält mich zufammen umd ftärft mich, —" 

Id reifte in Etappın nach Naumburg zurüd — faum 
war ich aber dort angefommen, erhielt ich einen Brief, wo er 
mir unter Anderem folgendes ſchriebe 

„Es war gut, daß wir in Rom zufammen waren; und 
wenn ich auch zu den fchweigfameren Menfchen gehöre, jo wirft 
Du doch genug gehört und errathen haben, um zu willen, wie 
es mit mir ſieht. Das, was der Menſch fein Ziel nennt (Das, 
woran er int Grunde bei Tag und Macht denkt): das logt eine 
wahre Efelsbaut um fein Weſen, fo daß man ihn beinahe todt- 
fblagen kann — er überwinder's und geht, als der alte Eiel, 
mit dem alten rt! feinen alten Weg. So fteht's jest mit mir. 

Hier habe ich mich auf drei Monate eingemiethet: in der 

(, ich bin der größte Chor, wenn ich mir durch italienifche 

der Muth nehmen laſſe. Bier und da taucht der Gedanke 
in mir auf: was geſchieht nachher? Meine ‚Sufunft‘ ift mir 

Sad von der Welt; da ich aber noch viel fertig 

habe, follte ich auch nur an diefes Ferlig · machen als 

Zutunft denken und das Übrige Die und den Götten 
u 


Ich fühlte: diefer Brief war ein Präludium, Fritz war 

offenbar mitten im der Arbeit und wollte mich auf ein kommen ⸗ 

 Mlanufeript vorbereiten. Dee zweite Cheil des Sarathuftra 

At in kaum zehn Tagen gefchrieben, wie die nachfolgenden Briefe 
vom erften bis fechsten Juli bezeugen, 

Sils-Alaria, Juli 1995. 
rent, meine liebe Schwefter, eine Hauptfache, eine 
ganz ernfihafte Bitte an Dich! Du follit Schmeisnern die be- 





— 4 — 


ſtimmte Erklärung abnsthigen, mündlich oder fehriftlich, wie Dur 
#5 amı beiten vermagft, daß er den zweiten Theil Saratbuften 
unverzüglich in Druck giebt, fobald das Manufeript in feine 
Hände fommt, Ich will damit zu Ende fommen und non 
dieſer Erpanfton des Gefühls erlsft fein, die ſolche Produetionen 
mit ſich führen: es ift mir Sfter der Gedanke gefommen, daß 
ich an fo Etwas ploͤtzlich fterbe. Er foll es in der Hand haben, 
wann er diefen zweiten Cheil (genau vom Umfange des erſten) 
ausgeben will: aber ich will den Drud hinter mir haben und 
muß dies verlangen: es ift eine Gefundbeitfache erften Ranges. 
Diefes Frühjahr bin ich durch die nichlswürdige Bummelei der 
Druderet vier Wochen länger Frank gewefen, als ich hätte fein 
müffen, Dafür will ich Schmeitznern verfpredhen, daß mächfles 
Jahr von mir nichts zu druden iſtz meine Abſicht iſt num, Dor- 
träge auszudenken und auszuarbeiten und den ‚Text! für meine 
Dorträge aus meinem Sarathuftea felbft zu nehmen, 

„Aus Allem wirft Du errathen, daß befagter zweiter Theil 
wirklich eriftirt: Du kannſt Dir von der Vehemenz folcher Ent. 
ftehungen nicht leicht einen zu großen Begriff machen. Darin 


aber liegt ihre Gefahr. Um des Himmels willen, bringe dies 
mit Schmeitern in's Reine; ich felber bin jet zu reisbar ger 
ftimmt, — 

„ech, wie ſchon, daf ich Dir fo etwas ſchreiben fann! Ganz 
von Herzen, Dein Bruder.” 


Sils-Maria, fünf Tage fpäter. 

„Schmeitner telegraphirte mir Dienftag Nachmittag: woraus 
ich ſchließe, daß es doch erft Dein zweiter Brief war, der ihm 
zur Raiſon gebracht hat, Es ift mir ganz unfchätbar, daß ich 
jetst noch diefe Druckſache abmachen kannz ih bin wie Einer, 
der Feine Seit mehr hat. Alfo nochmals meinen allerinnigften 
Dan für diefe Wohlthatl . .... Bevor ich den dritten und leisten 

- Theil Sarathuftea nicht fertig habe, ift das Eeben für mich noch 
unerlöft. Dies privatissimel® .... 

Schon am Tage vorher hatte er mir einen warmen Dankes- 
brief gefandt, in welchem er ſich au: über die ganze 
Derlegermifere au⸗ſprach. Diefe Dankbarkeit und die Thatfache, 
daf cin Derleger durch Überredung fm. wider Willen dazu 
gebracht werden mußte, den Sarathuftra zu druden, wirft heute 
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zührend komiſch. Ich xrwähne dies zum Croft für junge une 
Genies 


verfandene 
Sils-Maria, (0. Juli 1889. 

„Meine liebe Schweiter, alfo fo weit ift meine Sarathuftra- 
Angelegenheit vorwärts gerüdt, daß ich Ende dieſer Woche bereit 
bin zue Abfendung des drucfertigen Manuferiptes. 

Ah, ich kann nicht ausdrüden, wie groß die Genugthunng 
ifl, welche ich bei dieſen Worten empfinde. Damit, daß ich 
dieſen zweiten Theil gemacht habe, iſt das ganze Jahr ſchon ge 
zechtfertigt, insbefondere die Reife nach dem Engadin, und fogar 
auch die Reife nadı Rom befommmt nun eine neue Bedeutung: 
es mar ein tiefes Ausruhen in diefem xömifchen Aufenthalt; 
und gerade auch in der Serftuung und dem Carm meiner 
Wohnung lag eſwas Nützliches, eben fo in dem ‚Klumpfuß‘ (die 
ſchwere Bücherfifte) auf der Eifenbakn und dem vielen were 
dorbenen Magen und ſchlechten Mächten. Alles binderte mid), 
zu arbeiten und nachzudenken; und es ift faum zu fagen, wie 
wet es it, mich von mir felber wegzuziehn. Von diefer ne 
sation Wohlihatigkeit Roms konnte ich nun noch sur pofitiven 
übergehen — aber meine Augen find übel daran, und ich babe 
noch Anderes zu fchreiben. 

„Unter allen Umftänden muß jet unverzliglich der Drud 
losgehen! Oder ic; breche mit Schmieitsuer (wozu ich allen 
Grund habe), So lange er glaubt, daß feine Agitation eine 
wichtigere Angelegenheit ſei als die Derbreitung meiner Bücher 
und Gedanken, ift es für mich die äußerfle Geduldprobe meines 
Stolges, mit ihm zu verkehren. Im legten Winter habe ich 
Altes fo eingerichtet, daß der erfte Cheil Zarathuſtra Oftern in 
den Händen meiner Eefer fein Bonnte: und habe den höchiten 
Fleiß nöthig gehabt, um es fo einzurichten. Ein verlorenes 
halbes Jahr der Wirkung meiner Gedanken kommt recht ſehr 
in Betracht, namentlich in Hinficht auf die Dauer meines eigenen 
Eebens.* 

An Haft fdreibt er am 15. Juli 1885: „Nicht wahr, lieber 
Fremd? Dies ift eine allgemeine Wahrheit: ‚Der zweite Ders 
ft ſchwerer als der erfte Ders‘. 

„Zum, ich habe den zweiten Ders hinter mir — und jegt 
wo er ferlig ift, fchaudert mir hei der Schwierigkeit, fiber die 
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ich hinweg bin, ohne an fie gedacht zu haben. Seit meinem 
letzten Briefe gieng es mir beffer und muthiger, und mit Einem 
Male hatte ich die Conception zum zweiten Theile Zarathuſtra 
— umd nad} der Conception auch die Geburt: Alles mit der 

„Das Manufeript für die Druderet wird übermorgen fertig 
fein, es fehlen mur noch die letzten fünf Abſchnitte; und meine 
Augen zichn meinem Fleiße Grenzen. 

„Wenn Sie die Schlußſeite des erften Zarathuftea leſen, fo 
werden Sie die Worte finden — und erft, wenn ihr mich Ulle 
verleugnet habt, will ich euch wiederfehren. 

‚Wahrlich, mit andren Augen, mein Bruder, werde ich mir 
dann meine Derlorenen fuchen; mit einer andren Eixbe werde 
ich euch dann lieben‘, 

„Dies ift das Motto zum zweiten Theil: aus ihm ergeben 
fich, was dem Muſiker zu fagen faft unſchicklich ift, andre Har- 
monien und WModulationen, als im erften Theile, 

„Ir der Hauptfahe galt es ſich auf die zweite Stufe 
zu fchmwingen, — um von dort aus noch die dritte zu er 
reihen. (Deren Name ift: ‚Mittag und Ewigkeit‘; das fagte ich, 
Ihnen fhon einmal? Aber ich bitte Sie inftändig, dapon gegen 
Jedermann zu fchmeisen! Für den dritten Cheil will ich mir 
Zeit Laffen, vielleicht Jahre) Wenn ich nun wieder mit der 
Bitte zu Ihnen komme, mir bei der Correctur zu hülfe zu 
Fommen — fo geht das eigentlich; über alle Grenzen von Freund« 
ſchaft und Schamhaftigkeit hinaus; und wenn Sie es nicht zu 
Stande bringen, ‚mic darin zu rechtfertigen — ich bringe es 
nicht zu Stande! Dabei bleibt Ihnen die Hoffnung, daß aus 
dem Drude jest nichts wird. Dielleicht trenne ich mich von 
Schmeignern: er behandelt unverhohlen feine antifemitifche Agt- 
tation als eine weit wichtigere Angelegenheit als die Der 
breitung meiner Gedanken. —“ 

Aber Einiges aus diefem zweiten heil des Farathuſtra 
war doch ſchon in Rom entftanden, wenn er dort auch durch das 
Mißberſtehen der Freunde und durch die Entwöhung vom 
Chloralhydrat, die er mit großer Willenskraft durchgeführt 
hatte, oͤflers entmuthigt und bedtuckt war. Er ſchreibt im Keco 
homo: „Dann folgte ein ſchwermuthiger Frühling in Rom, wo 
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— es war nicht leicht. Im Grunde 

den Dichter des Farathuſtra unan ⸗ 

den ich nicht freiwillis gewählt hatıc, 

die Maßen; ich verfuchte loszukommen, — ich wollte nach 
Aquila, dem Gegenbegriff von Rom, aus Feindſchaft gegen Rom 


ih babe einmal, um ſchlechten Gerüchen möglichit aus — 
Wege zu gehen, im Palazzo del Quirinele felbft nachgefragt, ob 
man nicht ein flilles Simmer für einen Philofophen habe. Auf 


jenes einfamfte Cied, das je gedichtet worden if, das Nachtlied, 
sedichtet; ums diefe Zeit gieng immer eine Mielodie von unfäz- 


Schwermuth wm mich herum, deren Refrain ich in den 
Worten mwiederfand ‚todt vor Unſterblichkeir.“ 

Id durfte ſchon die Correetur bogen lefen; mein Bruder 
fie mir, un meinen Eifer in der Derlegerangelegenbeit 
frühes Kennenlemen feines neuen Werkes zu belohnen, 

und ſqhrieb dabei: „ich würde viel gemeinfam Erlebtes darin 

dem", In der Chat: es ift viel won unferm römifchen Aufent- 

it, trob ſeiner Abneigung gegen Rom, in diefem zweiten Sara- 
thufteadCheil; der Dichter hat eine Reihe erlebter und. gefhauter 
Seenen verflärt darin aufbewahrt und mit bedeutenden Gedanken 
in Derbindung gebracht. Wenn ich ihn leſe, fo fehe ich deut- 
lid} vor mir: die sahllofen Kirchen, „dieſe füß duftenden Höhlen 
mit ihrem verfälfchten Kicht,” die Bußtreppe des Eateran, die 
Pekesfirdhs, die mein Bruder erſt lieben wollte, „wenn der reine 
Himmel wieder durch zerbrochne Deden blit und hinab auf 
Gras und rothen Mohn am zerbrochnen lauern, —“ den 
flafenden Jungling mit dem Arm über das Haupt gelegt, die 
tanzenden Mädchen auf einem verborgenen Rafenplatz der Dilla 
Sorgheſe. Späterhin hatte er aber diefe Scene mit einer Schil 
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derung, die uns, wenn ich nicht irre, CLenbach von einer tanzen» 
den Maädcengruppe im schta machte, verwoben und fie in 
Gedanten dorthin verlegt. Er ſchreibt an Gaſt ant 16. Auguft 1883: 

„Das Schickſal Ischias hat mich immer mehr erfchüttert; 
und aufer alle den, was jeden Menſchen angeht, giebt es Etwas 
daran, das mir perfönlich nahe geht, auf eine eigne ſchauerliche 
Weiſe. Diefe Jufel lag mir fo in den Sinnen: wenn Sie Sarar 
thuſtra IT zu Ende gelefen haben werden, wird dies Ihnen deut- 
lid} fein, wo id} meine ‚glüdfeligen nfeln‘ ſuchte. Cupido 
mit den Mädchen tanzend‘ ift nur in Ischia fofort verftändlich 
(die Ischtotinnen fagen ‚Cupedo), Kaum bin ich mit meiner 
Dichtung fertig, bricht die Infel in ſich zufammen. — Sie wiflen, 
daf in der Stunde, in der ich den erften Fanathuftra im Drudı 
Mlanufcript vollendete — Wagner geftorben if. —* 

Eine meiner ſchonſten Erinnerungen ift ein unvergleichlicher 
Morgen, den wir bei der Baftlica des Conftantin verbrachten. 
Dort glaube ich die nachfolgenden Worte, wenn auch nicht in 
fo vollendeter Form gehört zu haben: 

„And feht mir doch, meine Freundel Hier, wo der Tarantel 
Höhle iſt, heben fich eines alten Tempels Trümmer aufwärts, — 
ſeht mir doch mit erleuchteten Augen hin! 

„Wahrlic, wer hier einft feine Gedanken in Stein nach oben 
Abücemte: um das Geheimnig alles Eebens wußte er gleich dem 
Weifeften! 

„Da Kampf und Ungleices auch noch im der Schönheit 
jet und Krieg um Madyt und Übermacht: das lehrt er uns 
hier im beutlichften Gleichniß 

„Wie fich göttlich hier Gewölbe und Bogen brechen im 
Ringfampfe: wie mit Ficht und Schatten fie wider einander 
ſtreben, dte göttlich«Strebenden. — 

Alſo ficher und ſchön laßt uns auch ‚Feinde fein, meine 
Freunde! Gottlich wollen wir wider einander ftreben!? — 

Die Scene mit den Prieftern habe idy mit meinem Bruder 
dich als einziger Jünger!) auf dem Monte Aventin erlebt: eine 
Schaar weifigefleideter Priefler fam aus Santa Sabina heraus 
und gieng auf dem fchmalen Weg dicht an uns vorüber, fo daß 
wir jedem in's Antlig ſchauen konnten. Ach, wie verſchieden 
ſahen fie aus, wie Wenige fo, wie ein Priefter ausſehen follte! 
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Man begreift die Worte Saratfufta's: Nichts iſt rach ſüchtiger 


ife durch die Maremmen, die ſich durch 

Stimmung auszeichnete, iſt Manches 

den Zarathuſtra gekommen. Wie gut erinnere ich mich 
dem ich undichterliches Wefen behaupteke, 

ſich die fehsme Ausſicht anfäbe. Was machte aber 

der in dem Capilel: „Don den Dichtern” aus diefen 


lernten vom Misere audy moch feine Eitelkeit; iſt nicht 
der Pfau der Pfauen? 
„Noch vor dem häßlichiten aller Büffel rollt es feinen Schweif 
hin, nimmer wird es feines Spitenfähers von Silber und Seide 
müde, 


„Trutsis blidt der Büffel dazu, dem Sande nahe im feiner 
Seele, näher noch dem Dicicht am nachſten aber dem Sumpfe. 

„Was ift ihm Schönheit und Meer und Pfauen-Sierath! 
Diefes Gleichnig fage ich den Dichtern. 

„Wahrlich, ihe Geift felber ift der Pfau der Pfauen und 
ein Meer von Eitelkeit! 

ASuſchauer will der Geift ds Dichters: follten's auch Büffel 
fein!“ 

Selbft der „Erhabene" erinnert an eine luſtige Scene der 
Rüdreife: anf einer Meinen Station erbHdten wir fein Urbild, 
Es erhob fid; an der Stelle, wo der Zug hielt, ein Damm mit 
Fhattigen Bäumen; ein gelchrter Mönch ſiand dert, den Arm 
‚auf eim Gemäuer geftüßt, anfdyeinend in einen großen Folianten 
vertiefte Es lag irgend Etwas in feiner Haltung, das Jeder 
mann empfinden ließ, daß er inmitten des malerifchen Schattens 
auf erhabene Gelchrfamfeit poficte. Wir alle im Zug betrach · 
Acen ihn als Schaufpiel, während er in feiner Pünftlichen Er- 
habenheit uns vollfommen unbeachtet ließ. Plotzlich kam ein 
Stier angerafl, — der Exhabene fie den Koltanten fallen, raffte 
fein Möndsgewand zufanmen und fprang mit langen Beinen 
aus den felerlichen Schatten hinaus den fonnigen Weg entlang. 
Altes freute fih, der Stier machte Miene, ſich auf der 
fürgen, unter dem Klang fröhlichen Gelähters eilte d 
bannen. 
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Wie ftets nach einer fo ungeheuern Erhebung des Geiſtes 
ſolchem Außerfichfein, fo folgte bei meinen Bruder auch diesmal 
mad} der Vollendung des zweiten Cheiles eine tiefe Erfhöpfung 
und Niedergeſchlagenheit; auch fiel gerade in jene Seit der end- 
gültige Bruch mit Ree, der ihm ſehr peinlich und traurig war. 
Er ſchrieb an mich im Auguft von Sils-Maria aus: 

„Das Schlimmſte iſt, ganz wie letsten Winter, sin mie per 
ſonlich im hochſten Grade nachtheiliges Ausnahme-Metter: ich 
bin in buchſtablichen Sinne bei bedecktem Himmel und heran⸗ 
ziehenden Wolfen ein anderer Menſch, ſchwarzgallig und fehr 
bösartig gegen mid, mitunter auch gegen Andere. (Fara 
thuſtra I umd IE find Eicht- umd heiterer Himmel-Ausgeburten, 
eben fo der Sanctus Januarius, Wer mich nad ſolchen Dingen 
beurteilt, beurteilt mich hundertmal zu günitig.) Mein eigent- 
liches Recept heißt deshalb immer noch das Thal von Oaraca 
im Mlerieo, welches im Jahre ca. 35 betrübte Tage hat, im 
Übrigen Tag und Nacht reines woltenlofes engadiner Hinsmels« 
Wetter (ca. 220, während Stils im Jahre SO beitere Tage hat). 
Die Höhe ift die gleiche wie bier; es iſt eine Schweizer-Kolonie, 
die Preife außerordentlich billig. 

Andererſeits thäte mie ein Bißchen Dociren fehr gut: nur 
habe ih eine gräßliche Erinnerung an die Univerfität — ich 
bin diefen Empfindungs und Urthels-Mapftäben auf eine fait 
lächerliche Urt entwachfen — oder wie Du's nennen will, Die 
Sufunft der Menſchheit — daran zu denken ift mein einziges 
Eabfal, das Gegenwärtige will ich nicht mehr fehen und hören, 
es erfticht, drüct, quält mich, es madıt mich arm und Pleinmäthig. 

Am wenigiten aber konnte ich jest Dorlefungen aus dem 
Ürmel fcjüttelm, alte noch weniger als neue, Mein allgemeinfter 
Geſichtspunkt ift, daß ich nächſtes Jahr hier oben meinen Sara. 
thuſtra · Schluß mache. Der Gedanke daran, wie er mir vor 
ſchwebt, macht mich faft ſchwindeln, die Aufgabe iſt ungeheuer 
ſchwer und einftweilen weit über das Maß meiner Kräfte 
schend. Darauf bin will ich diefen Winter Icben, mich recht 
hell und rubig und feſt machen und abwarten, ob ichs leiften 
kann.“ 

In dieſem Brief iſt wiederum von Vorträgen an einer 
Univerfität die Rede. Ich hatte, um ihn auf andere, freudige 
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Gedanken zu bringen, diefen alten, von ibn felbft oft überlegten 
Plan von Neuem erwähnt, vorzüglich auch deshalb, weil er 
damals Sfter fagte, daß er fi} „meue Freunde” fuchen wolle. 
von Dorlefungen über griechiſche Eultur, in Grunde 

— ich Vorleſungen über feine neue Anſchauungsweiſe, 
felbft ſchon in einem Briefe ſast. „Dorlefungen 

aus Zarathuſtra“. Voch heute bejammere ich, 

= Gebanfe nicht vermirklidht worden if: €s war da · 


abfolut unmöglich. Diefe Dorträge brauchten indeffen durchaus 
nicht in Anſchluß an die Univerfität gehalten zu werden. Auf 
andre Meife wäre es doc; auch möglich geweſen, unter den 
jungen Ceuten Schüler und Jünger zu finden, und wie anders 
würde ſich dann vielleicht fein Erben geftaltet haben! KLängere 
Het fand mein Bruder dem Gedanken, Dorträge zu halten, 
inmerlich fche nah, aber dag ihm feine alte Zunft durchaus nicht 

haben wollte, empfand er, trogdem er «s vollftändig be 


hätten, übrigens ganz trrthümlich, denn fein Menſch 
etwas auf das Gerede der Beiden. Erſt das fchlimme, 


geriel er über diefe Erlebniffe zuweilen nicht nur in eine 
Fhmerzliche, fondern auch entrüftete Stimmung, wie wir aus 
dem Brief au Gajt vom 26. Auguft (855 fehen: 
WMWorum ich Epifur beneide, das find feine Schüler 
in feinem Garten; ja, da läßt ſich ſchon das «dle Griechenland, 
und da ließe ſich gar das unedle Deutichland vergeffen! And 
daher meine Wut, feit ich im breiteften Sinne begriffen habe, 
was für erbärmliche Mittel (die Herabfetung meines Rufs, 
meines Elxirakters, meiner Ubfihten) genügen, um mir das 
Dertranen und damit die Möglichkeit von Schülern zu nehmen. 
‚Um des Ruhmes willen“ habe ich nicht Eine Zeile gefchrieben. 
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das glauben Sie mir wohl: aber ich meinte, meine Schriften 
Fönnten ein guter Köder fein. Denn zuleit: der Trieb des 
Echrens iſt ſtark in mir. Und infofern brauce ic) fogar Ruhm, 
daß ich Schüler befomme — zumal es mit meiner Stellung an 
Univerfitäten nach der letzten Erfahrung unmöglid) iſt. —* 

Schlieblich ſchuf er auch diefe peinlichen Exlebniffe zu Forde⸗ 
rungen feiner Ccbensaufgabe um, wie uns eine ergreifende Privat · 
notiz aus der Seit feines Bruches mit R&e Auguſt 1885) verräth: 

„Es bat mich freier gemacht — jede tiefe Derunglimpfuns. 
jobe Derfennung: immer weniger will ich von den Menfchen, 
immer mehr kann ich ihnen geben. Das Abſchneiden jedes 
einzelnen Bandes ift hart, aber ein Flügel wählt mir ftalt des 
Bandes.” 

Aber noch mehr leuchtet uns das amor fati, mit weldyem 
er fein ganzes Keben und felbit die ſchmerzlichſten Erlebnifie 
umfaßte, aus dem nachfolgenden an mich gerichteten Beief von 
Ende Auguft 1835 hervor: 

„Meine Liebe Schwelter, 

„Es iſt heute, wie ſchon feit drei Tagen ein volllommen 
reines Wetter — und idy überſchaue mit Heiterkeit und Sicher 
heit, was ich bisher erreicht und nicht erreicht babe und was 
ich von mir noch will, Du weißt es nicht; und deshalb darf 
ich es Dir nicht verübeln, wenn Du mich gerne auf einem andern 
Boden und geficherter, gefhüter ſaheſt. Dein Brief an * * * 
gab mir zu denken, und noch mehr Deine gelegentliche Bemerkung, 
mein Zuftand in Bafel fei doch wohl der beite bisher gemefen. 
Ich hingegen uribeile fo: der ganze Sinn der furdytbaren phy⸗ 
ſiſchen Schmerzen, denen ich ausgeſetzt war, liegt darin, daf ich 
durch fie allein aus einer falfhen, nämlich bundertmal zu 
niedrigen Auffaffung meiner Kebens-Aufgabe berausgeriffen 
worden bi Und da ich zu den beſcheidenen Menſchen von 
Natur gehoͤre, jo bedarf es der gewaltfamften Nittel, um mich 
su mir felber zurückzurufen. Auch Schrmeifter, die meine 
Jugend gehabt hat, find wahrfcheinlich, im Verhältnig zu dem, 
was id} zu thun habe, nur ngere und vorübergehende 
Kräfte; daß id Über ihnen ihr Zdeal gefchaut habe, über all 
diefen Schopenhauer’s und WDagm hat mir fie ganz 
entbehrlich gemacht, und ich Fönnte mis st gar nicht unbiliger 
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beuriheilen, als wenn ich mich nad) diefen, von mir in 
Sinne überwundenen Zeitgenoffen 5 
Sarathuftze it ja fegreicher Hohn 

die Jdsale dieſer Zeit; und faſt hinter ji 

perſonliches Erlebnig, wine Sell 

Es in gan; nothwendig, daß ich mißverftanden werde; 
mehr noch, ih muß e⸗ dahin bringen, ſchlimm verſtanden und 
verachtet zu werden. Daß meine Nachſten· damit anfangen 
mußten, begelff ich vorigen Sommer und Herbft, und hatte 
das herrliche Bewußtfein, eben damit auf meiner Bahn zu 
fein. Dies Gefühl feht auch im Zarathuftra überall zu Iefen, 
Der chlimme Winter und meine unterlisgende Gefundheit haben 
mic; davon entfernt und muthlos gemacht; und ebenſo haben 
die Dinge, welche feit einigen Wochen über mich herflürzen, mir 
wieder die größte Gefahr gebracht — nämlich meinen Weg zu 
verlaffen. Sobald idy jest fagen muß: Ach halte dte Einfamkeit 
nicht mebr aus‘, fo empfinde ich eine unfägliche Erniedrigung 
vor mir felber — id bin dem Hochſten, das im mie ift, ab- 
trünnig geworden. 

„Was liegt an diefen Röxs und Cou's! Wie kann ich ihr 
Feind fein! Und werm fie mir Schaden geihan haben — ich 
babe genug Nuten von ihnen gehabt und gerade darin, daß 
*5 fo ganz verſchledne Arten Menfchen find als ich bin: darin 
lest für mich eine reichliche Compenfation, ja eine Aufforderung 
zur Danfbarfit gegen die Beiden. Es ſchlenen beides originale 
Menjchen zu fein und Feine Copien: deshalb hielt ich es mit 
Ahmen aus, fo fehr fie mir wider den Geſchmag giengen. In 
Betreff der Freundſchaft habe ich bis jegt überhaupt Entbehrung 
geübt (und Schmeitzner 5. B. behauptet, ich hätte gar feine 
Seeumde, ‚ich fet zehn Jahre lang vollfommen im Stich ge⸗ 
laffen worden). Was die ganze Richtung meiner Natur 
betrifft: fo babe ich feine Genoffen, niemand hat eine Ahnung 
davon, warn mir ein Troft, eine Ermuthigung, ein Händedrud 
moth Ahnt; dies war z. B. im hödhften Grade voriges Jahr 
der Fall, nad meinen Aufenthalte in Tautenburg und £xi 
Und wenn ich Haze, dann glaubt alle Welt ein Recht zu 1 
br Bifichen Machtgefühl an mir als einem Keidenden ai 
Taffen; man nennts Zuſpruch, Mitleiden, guten Rath u. > 
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„Aber fo gieng ee immer ſolchen Menſchen. wie ich bin; 
Gefundbeit, 


keidend und ſchwermůthig bin, fo gehört ein ungla 
dazu, daß ichs noch länger aushalte. Glüf nenne ih 
nur das Ausbleiben folder Unglüdsfälle, wie der 
alfo dag Feine Steine in mein Uhrwerk geraiben. Ich 
nämli$ an Meinen Steinhen zu Grunde gehen, weil das 
werk jeist im hochtten Grade com; —— 
wortlichtkeit in dem allerhochſten Fragen der Erfenntnig a 
mir laſtet. — In summa um doch eine praftifhe Conſequenz 
aus diefen Allgemeinheiten zu ziehen: meine liebe, liebe Schmefter, 
crinnere mich mit feinem Wort, weder mündlich noch fhrift- 
lich, an die Dinge, welche mich um mein Selbft-Dertrauen, ja 
fat um das Nefultat meines Ecbensweges bringen wollten! 
Rede es auf meine Gefundbeit, daß fie fo fehr auf mic 
wirken und gewirkt haben! Schaffe Dergeffen und irgend etwas 
Neues und ganz Derfhiedenes davon, daß ich über den Derluft 
folder „Kreunde lachen lernel Und denke daran, dag einem 
Menſchen, wie ich bin, niemals die Gegenwart gerecht werden 
darf, und daß jeder Compromig zu Ehren ds „guten Rufs“ 
meiner nicht würdig if. 

„Geſchrieben bei einem reinen Simmel, mit hellem Kopfe, 
gutem Magen und in früher Morgenftunde. 

Don Herzen Dein Bruder,” 

Ich leugne nicht, daß ich damals eine Rüdfche zur Unt- 
verfität dringend gewünfct hätte und zwar zu einer wirklichen 
Univerfitätsftellung. Ich fah vielleicht beffer als mein Bruder, 
war überdies auch durch Rohde, der ſich der Penfionirung des 
Freundes ftets mit dem größten Eifer widerfegt hatte, aufmerf« 
ſam gemacht worden, daf eine foldhe Stellung für meinen Bruder 
‚einen großen Vortheil — fie ſchuf eine Diſtanz zwiſchen ihm 


hier 
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- 





ar ge 


find. Was mich an diefer Seit anckelt, ift die unfägliche 
Schwãchlichkeit, Unmännlichkeit, Unperfönlichteit, Verãnderlichteit. 
Gutmütbtgkeit, Purz, die Schwäche der ‚Selbft«fucht, die ſich gar 
noch als ‚Tugend‘ drapiren möchte Was mir bisher wohl: 
gelhan hat, war der Anblid von Menſchen eines langen Willens 
— die Jahrzehnte lang ſchweigen Pönnen und ſich nicht einmal 
deshalb mit moraliſchen Prunkworten aufputen, etwa als ‚Helden‘ 
‚oder ‚Edle, fondern die ehrlich find, am nichts beſſer zu glauben 
als an ihr ‚Selbftt und ihren Willen, dasfelbe den Mlenfchen 
einzudrüden für alle, alle Zei Was mic an Richard Wagner 
anzog, war Dies; insgleichen lebte Schopenhauer nur in einem 
ſolchen Gefühle... . Ich weiß vielleicht beſſer als irgend Ze 
mand, auch noch unter den ftarfen Menfchen Rangordmungen 
zu machen nach der Tugend; fo gewiß unter den Schwachen es 
noch hundert Arten und fehr artige und liebenswürdige giebt — 
gemäß den Tugenden, die den Schwachen zufommen. Es giebt 
ſtarke „Selbfte, deren Selbftfucdyt man beinahe göttlich nennen 
möchte (5. B. die Sarathuftra's) — aber jede Stärke ift ſchon 
an ſich etwas für den Blid Labendes und Befeligendes. Kies 
Shakeſpeare: er flat voll folder ftarfen Menſchen, vober, hazter, 
mächtiger Granit · Menſchen. An diefen ift unfere Zeit jo arm 
— — — und num gar am ſtarken Menfchen, die Geift genug 
hätten für meine Gedanken! ... Du kannſt Die nicht denken, 
wie einfam und ‚verborgen‘ ich mir unter der licbenswürdigen 
Tartufferie jener Menfchen vorkomme, die Du ‚gute nennſt, und 
wie es in mir mitunter ſchreit mac} einem Menſchen, der redlich 
iſt und reden kannz fei cs fel in 

mir Halbaötter zur Unterhalt 

Dir dies mit den allerherzlichf 

haftig, wie herzensgut Du es mit mir meinſt. — Ach, die ‚wer« 
fluchte: Einfamkeit!“ 

Shakefpsarifche ftarfe Menſchen zu finden, noch dazu mit 
modernem Geift begabt, war für mich eine zu ſchwierige Auf 
gabe, Und gefetzt auch, ich hätte fie gef den, fo würde es mein 
Bruder gar nicht mit ihnen ausgehalten haben, fo zumider 
wäre ihm etwa vorhandene Roheit, Sittenlofigkeit oder Mangel 
an vornehmer Gefinmung gewefen; felbft ein hobs Quantum 
von Geift hätte ihn nicht mit diefen Eigenſchaften ausföhnen 





zu Grunde gegangen. 
Immoralität! Aber fie aushalten 
einmal und meint Jmmoralität an fih und 


fort: „Sum Beifpiel würde ih ein ge 

‚gar einen Mord nicht aushalten: längeres 

um oder Untergang wäre meint £os! ganz 

vom Belanntwerden der Unthat und von der Ber 

Alein Bruder wählt bier zur Eremplifitation ein 

paar erfreme, für ihn ziemlich unmsgliche Fälle, aber wie viele 
andere, fubtilere Dinge konnten ihm fchon das Eeben und feine 
Umgebung „nicht zum Aushalten“ machen! Zum Beifpiel jede 
und äußeren Schmutzes, Enghersigkeit, Ciebloſig · 

Takt und Formloſigken u. f. w. Auch für folche 

ingen gilt das „Inter pares“, um das Zufanmenleben 

. Mein Bruder übte und verlangte Rüd. 


von Dorlefungen an einer Univerfität, daß er immer 

die Schüler, die er dort gewinnen fönnte, würden zu 

ihn fein. Solchem jungen Geiſt und Charakter eine 

Laft aufzubärden, die er noch nicht zu tragen vermochte, war ihm 
außerordentlich peinlih. Er fchrieb mir einmal, als ich von 
gefprochen hatte: „Heinrich von Stein ift noch zu jung 
Den würde id verderben. Gaft hätte ich bald ver« 
id habe taufend ücficten gegen ihn nöthlg“ Die 
zu fein, daß Jemand durch feine Anſichten Schaden er« 
gar zu Grunde gienge, und Das an einem Menſchen 
den er liebte, hätte ihm das Herz gebrochen, Er 
wie weit mir Alle, die wir feinem Herzen nahe 
it davon waren, ihm wirklich zu begreifen 
robleme mit ihm zu empfinden; er fühlte es und 
ja, der Gedante daran hinderte ihm, feine harten 
bleme weiter durchzudenken. So blieb ihm nur 
die er ja zuweilen verwünfchte, die ihm jedoch, 
‚er ins Arbeiten und Schaffen kam, unumgänglich motk« 
‚war. Schließlich wurde fie doch feine Hehfte Freundin, 
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fie, die Gefahrtin feiner höͤchflen Schaffenstuft! Ex ſchreibt mir 
fpäter einmal über „Schüler“ und „Einfankeit”: „Auch denke ich 
wieder muthiger über die Zufunft: und feltfam, in Betracht zu 
dem ungeheuren Dingen, mit denen ſich Dein dummer Bruder 
befhmwert hat, Heißt Muth bei mir auch immer fo viel als; 
guter Wille zur Einfamkeit und Derborgenheit, und Ablehnung 
jedes Arrangements, wozu mein vieles Kranffein mich verführen 
Pönnte. Wenn ich in den leiten Jahren bier und da nadı 
‚Schülern‘ geſeufzt habe, fo war es immer die Wirkung frank. 
hafter Eutmuthigung; an guten Tagen weiß id ganz deutlich, 
daß es beffer ift, meine Hauptfachen ftill für mich abzumaden 
— und da ich meinen Verkehr mit Menfchen rein als Kur 
und gelegentliche Medizin zu nehmen habe, vor Allem als Er 
Holung. Aber fobald id wieder zu Kräften Fomme, weiß ich, 
warum ich die größte Unabhängigkeit und Einfamkeit zuerft und 
zugweit und zudritt nöthig habe.“ 


Der zweite Theil des Farathuſtra ift, ſoviel ich mich erinnern, 


gar nicht an die „Freunde* nor der Beendigung des dritten der« 
fandt worden. Die Mißverfländniffe nach der Derfendung des 
erften hatten ihn doch zu fehr erjchüttert: Nach einem ſolchen Ans 
rufe aus der innerften Seele feinen aut von Antwort zu hören, 
das ift ein furchtbares Erlebnig, an dem der zähefte Menfch zu 
Grunde gehen fan: es hat mich aus allen Banden mit lebendigen 
Alenfchen herausgehoben.” Er wollte ſich wenigftens nicht den 
Muth zur Fortſetzung und Beendigung nehmen laſſen. Doc 
wartete er auf eine befonders glücliche Stimmung, die fih aber 
während feines Aufenthaltes in Sils-Maria nicht mehe finden 
wollte. Er ſchreibt am 3. September 1855 au Gafl: 
„Übrigens muß ich Ihnen, nicht ohne Betrübnig, melden, 
daß jetz, mit dem dritten Theile, der arme Farathuſtra wirt 
lich in’s Düftere gerät — fo fehr, daft Schopenhauer und Leo ⸗ 
pardi nur als Anfänger und Meulinge gegen feinen ‚Deffimis« 
mus“ erjcheinen werden. So will es ber Plan. Um aber diefen 
Theil machen zu Bönwen, brauche ich felber exft tiefe, hinmlifche 
Beiterfeit: denn das Pathetifche der hochſten Gattung wird mir 
nur als Spiel gelingen. (Zum Schluß wird Alles heil)“ 
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Auch in Naumburg wohin er zu einem kutzen Befuch im herbſt 
Fam, beſſerte fih die Stimmung nicht, woran diefes Mal unſre 
gute Mutter die Schuld trug. Der Briefwechſel zwifchen Dr. Bern · 
hard Förfter und mir war inzwiſchen nämlich immer Iebhafter 
‚geworden, was fie auf die ihr ſchrecliche Dorftellung brachte, daß 
ich, wenn Sörfter von feiner Reife zurüdfäme, doch vielleicht auf 
den abentenerlichen Gedanken fäme, mit ihm nad Paraguay 
zu gehen. Sie bat nun Fritz dringend, in Gemeinfhaft mit ihre 
diefe „Marotie® zu bekampfen. Fritz war dazu bereit, da er 
den Gedanken ebenfo ſchreclich wie unfre Mutter fand, So 
wurden denn zumädhft die „Forſter ſchen Jdeen“: Antifemitismus 
und die Kolonifationsbeftrebungen befämpft. Da ich aber tatür- 
lich den abweſenden Freund und Heimlichgeliebten nicht unver- 
Aheidigt Laffen Forte, jo entwicelte ich nic; zur warmen Für 
ſprecherin für feine folontalen Pläne, fAhlichlich fogar zur Der- 
theidigerin des AUntifemitismus, der mir eigentlich unangenehm 
war umd zu welchem ich nie die geringfte Deranlafjung gehabt 
habe, Durch diefe Meinungsverfchiedenheiten, die meinem Bruder 
an mir ganz men waren, wurde der Herbit 1855 nicht angenehm. 
‚Sri nahm fie viel schwerer nach all dem Dorangegangenen, als 
ss nöthig war, denn nach den Erlebniffen mit Dr, Rec und Fräulein 
Salomd war etwa⸗ fremdes in ihn gefommen: das Mißtrauen 
in die Aufrichtigkeit der Derehrung feiner Umgebung, Er glaubte 
an Autorität eingebüßt zu haben, fodaß ihn jeder Wiberfpruch, den 
er fonft fo gut vertragen konnte, im Stillen verletzte. In dieſem 
befonderen Fall famen aber num noch die Einflüfterungen jener 
Intriguen fpinnenden jungen Dame, der Derchrerin Sörfter's dazu, 
Es blieb deshalb viel Unausgefprochenes, Miß verſtandenes zwifchen 
uns, Joder hatte von dem Grdanfen des Anderen eine falfche 
Dorftellung, ſodaß ich 3 3. gar nicht geahnt habe, wie bitter 
meine Derlobung mit Sörfter von ihm empfunden wurde, Er 
hat fie, wie mir erft viele Jahre fpäter klar geworden it, nicht 
nur als die Untreue des Jfngers, fondern als eine directe Be 
leidigung betrachtet. Daß feine einzige Schwefter einen Mann 
‚heirathen wollte, der fo übel von ihm gefprochen habs, erſchien 
ihm als etwas Unverʒeihliches In freundlicheren Stunden und 
wenn ich mit ihm zufammen war, hat er ficherlicd; angenommen, 
Daß ich wwenigflens von Km Übeln, was Forſter gefagt haben 
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follte, nichts gewußt habe, ja vielleicht iſt ihm in fpäteren Seiten, 
wie aus jenen Briefen hervorzugehen fcheint, die Intrigue jener 
jungen Dame Har geworden; aber damals, in der Bitterfeit der 
eben gemachten Erfahrungen, war diefe Derlobung ein Tropfen 
Bitterfeit mehr und zwar einer der bitterften. Er fah fie auch 
voraus, ehe fie wirklich beitand, „Auch meine Schweſter verläßt 
mich”, fagte er in jenem Herbſt plötzlich faft unwillfürlich, was 
ich da noch erfchroden ablehnte; aber wenige Monate darauf 
verlobte ich mich heimlich mit Dr. Forſter, der damals auf feiner 
erften Reife in Paraguay weilte, 

Es ift mir hier und da der Vorwurf gemacht worden: wie 
ich dies hätte thun Fönnen, da ich doch meinem Bruder fo nothig 
gewejen wäre. Ich will zur Erklärung und Entſchuldigung 
nicht anführen, daß ih Forſier von ganzen Herzen geliebt hab, 
was Jeder, der ihn gekannt hat, begreiflich finden wird, denn 
ich hätte diefe große und innige Ceidenſchaft gewiß einem höheren 
wel zum Opfer bringen müffen. Aber die Sadıe lag ganz 
anders: durch die Erfahrungen jener Seit war ich um den 
Glauben gefommen, daß ich wirklich für meinen Bruder nötig 
fei, ja, ich hielt mich für einen Hemmfchuh in feiner weiteren 
Entwidlung. Man leſe daraufhin den ſonſt fo ſchönen Brief 
vom Auguft 1835, worin er doch ausdrüdlich fast, daf er 
empfunden babe, auf feiner Bahn zu fein, weil er von feinen 
Nachſten mißverftanden worden wäre; alfo in der Entfernung 
von uns fand er nur feinem eignen rechten Weg, Ich Fannte 
meinen Bruder beffer als irgend Jemand, ich wußte wie fehr 
es ihm aus der Seele gefprochen war, wenn er fehreibt: „Ich 
bin pafftoniet für die Unabhängigkeit, id opfre ihr 
Alles — wahrſcheinlich weil ich die abhängtafte Serle habe und 
an allen Eleinften Stricken mehr gequält werde, als Andere an 
Ketten“ Sicherlih war ih nun ſolch ein Band, das ihn an 
überwundene Standpunkte, ar Wagner und Schopenhauer mit 
meiner ganz umwillfüelichen Verehrung für diefe beiden Heroen 
kettete, und es war vielleicht beffer, wern es fehlte Außerdem 
will ich nicht verſchweigen, daß mich feine unbegreiflihen Dor- 
würfe im jener Seit, für welche ich doch erſt fo viele Jahre 
fpäter die richtige Erklärung fand, im tiefiten Herzen beirübt 
und verlegt hatten — kurzum ich war allmählich zu der fchmerz- 





habe und dafs ich mir ein neues Tebensziel fuchen 

in wehmüthig von diefen neuen Ziel 

daß ich mir wohl die ſchwerſte Aufgabe ausgefucht 
finden koͤnnen. 

So kamen damals die verſchiedenſten peinlichen und ſchmerz ⸗ 
lichen Erlebniſſe zufammen, um dem Cheuren das Herz über 
die Maßen ſchwer zu machen: ein Freund verrieth ihn auf das 
Schmählichfts, feine Zunft wies ihm mit feiner Bitte Dorlefungen 
zu halten zurüc® und beraubte if einer der Möglichkeiten fich 
Jünger und Schüler zu fuchen, auch die wenigen Freunde, die 
(hm geblieben waren, zeigten Entfremdung und Mangel an 
jedem Derftöndnif und felbft ich, feine einzige Schweſter fuchte 
eine andre Aufgabe als die, für ihm zu forgen, plante in 

Welt zu gchen und das Weltmser zwiſchen ihm und 

legen. Was das fo überaus Hefempfindende Herz meines 

durch Suſammentteffen widriger Schickſale ger 
hat, Können gröber geartete Menſchen nicht begreifen. Mit 
Schopenhauer: „Mas iſt nur fo unglüdlic, als man 
iſ·Nur Wenige konnen deshalb werfichen wie 
er ringen mußte, um über dieje bitteren Erfahrungen 
u werden. 
‚Oktober 18383 gieng er wieder, aber diesmal nur auf 
‚Seit, Genua zurüd. Ex fchreibt von dort an Frau · 
Merfenbug im November: „Es ift mir inzwifchen ſchlecht 
ergangen, und meine Reife nach Deutfchland war 

Ich vertrage es nur noch, am Meere zu leben; 
binnenlandiſche Euft depotenzirt bei mir Nerven und Augen 
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seößert. 

„Uber num bin ich wieder einfam — und die Wahrheit zu 
(‚Ach war noch nie fo einfam. Alle Erlebniſſe der letzten 
we haben mich immer dies Eine gelchrt: es giebt Niemanden, 
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der Willens ift mit mir meinen Weg zu gehen — es ſieht noch 
Uiemand diefen Weg — — 

„Dies ift ein großes Leid, und wahrhaftig, ich fühle es 
bereits: es bat die Kraft, zu vergrößern —“ 

Mitte November 1883 verlisg er Genua, das für ihn 
„immer nur die Stadt des Columbus” gemefen war, und gieng 
nad Nizza, wo er fih nach Furzer Zeit von dem glücklichen 
Klima- fehr günftig beeinflußt fühlte, wenn ihm auch zuerit die 
elegante Stadt mit dem zweifelhaften und unzmweifelhaften Publikum 
des high life heftig zuruckſtieß. Auch feine häuslichen Einrich- 
dungen liefen im Anfang fehr viel zu wänfhen übrig Er 
ſchreibt uns darüber: 

„Inzwifchen hat fich wenig gebeffert, aber doch fo wiel ent · 
fdyieden, daß ich den Winter in Nizza bleibe Die lärmende 
elegante Stadt mißſtel mir Anfangs; zulegt habe ich aber 
Manches herausgefunden, was für mid, übrig bleibt — ftille 
Wege und italiänifhe Stadt-Cheile, beffere Koft als in Gemua 
und für einen beicheidnen Prinzen, wie ich bin, im Ganzen auch 
alte Genusfer Preife. Es iſt eine große Stadt, man kann— 
haben, wie man will Das Wichtigfte aber ft, daß es Feine 
Kranken-Stadt ift — viel zu friſch und windig: während es 
diefelbe Lichtfülle und Zahl der reinen Tage hat, wie jene 
Krankenorte, an denen ich nicht gehängt fein machte, 

„Ich habe gegen Genua diefen Fortfchritt gemacht: Genua 
hat ungefäbe im ganzen Jahr fo viel himmlifch-Blare Tage wie 
Uizza in feinen ſechs Wintermonaten. Don der belebenden, 
ja förmlich elefteifivenden Wirkung diefer Lichtfülle auf mein 
ganzes Syftem kann ich feinen Begriff geben; der beftändige 
Druf auf dem Gehirn, dem ich zuletzt noch in Naumburg ver · 
fallen war, iſt weg; auch effe ich noch einmal fo viel, und der 
Magen proteftirt nicht. 

„Trübe Tage machen mich aud hier frank. 

Cicht, Eicht, Eicht — darauf bin ich nun einmal ein · 
gerichtet!” — 

Im diefer bezaubernden Eichtfülle fand er bald feinen ſrohen 
ſtolzen Muth und feine volle Schaffensfraft wieder, fodaß er den 
dritten Theil des Farathuftra fehuf: „Im Winter darauf, unter 
dem halkyonifchen Himmel Wisga's, der damals zum erften Male 
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Wochen Die ſenden zu koͤnnen. Es iſt eine Art Abgrund der 
ukunft, etwas Schauerliches, namentlich in feiner Gluckſeligkeit. 
Ss ift Alles drin mein Eigen, ohne Dorbild, Vergleich, Dor- 
gänger; wer einmal darin gelebt hat, der kommt mit einen 
anderen Gefidyte wieder zur Welt zurüd, 

„Aber davon foll man nicht reden. Für Dich aber, als einen 
homo litteratus, will ih ein Befennmmiß nicht zurlickhalien — 
ich bilde mir ein, mit dieſem Farathuſtra die deutſche Sprache 
zu ihrer Dollendung gebracht zu haben. Es war, nah Euther 
und Goethe, noch ein dritter Schritt zu thun —; fich zu, alter 
Berzens-Kamerad, ob Kraft, Gefchmeidigkeit und Wohllaut je 
ion im umfrer Sprache fo beieinander gewefen find, Kies 
Goethe nach einer Seite meines Buchs — und Du wirft fühlen, 
daß jenes ‚Undulatorifche, das Goethen als Feichner anhaftete, 
auch dem Sprachbildner nicht fremd blieb. Ich habe die firenaere 
männlichere Einte vor ihm voraus, ohne doch, mit Euther, unter 
die Rüpel zu gerathen. Mein Stil ift ein Tanz; ein Spiel der 
Symmetrien aller Art und ein Überfpringen und Derfpotten diefer 
Symmetrien. Das geht bis in die Wahl der Vocale. — Dir- 
zeibung! Ich werde mich hüten, dies Bekenntniß einem Andern 
zu machen, aber Du haft einmal, ich glaube als der Einzige 
mir eine Freude an meiner Sprache ausgedrückt, 

„Übrigens bin ich Dichter bis zu jeder Grenze diefes Ber 
geiffs geblieben, ob ich mich ſchon tüchtig mit dem Gegentheil 
aller Dichterei tyramnifirt babe.” 

Und an Dr. Pansth, von welchem wir noch hören werden, 
ſchreibt er im Mai 1884 von Denedig aus: 

„Mein Derleger hat feit lange den Auftras, Ihnen den 
legten Theil meines Farathuſtra zuzuſtellen. Betrachten Sie 
mich nunmehr wie Jemanden, der feine fabne entrollt hat und 
feinen Zweifel über fih mehr übrig laßt. — 

Bemerken Sie aber wohl: mein Wert hat Seit — und 
mit dem, mas diefe Gegenwart als ihre Aufgabe zu Isfen hat, 
will ich durchaus nicht verwechſelt fein. Fünfzig Jahre fpäter 
werden vielleicht Einigen (oder Einem: — es bedürfle eines 
Genies dazu!) Me Augen dafür aufgehn, was durch mich 
gethan if. Augenblicklich aber ift es nicht nur ſchroer fondern 
durchaus unmöglich (nacı den Geſetzen der „Perfpective”), von 
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Ylorto: „Mas geihah, meine Yaldı? Ik 
ibesmwond mid, den Aeibenden, Ich 

Any meine signe he gu Berge, eine 

heliren Stamm wwfond he min“ 
Garamunoe 
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Jeder der drei erſten heile des Zarathuſtra iſt nach einer 
Seit längerer oder Pürzerer Vorbereitung in ungefähr zehm 
Tagen niedergefehrieben. Der erfte Theil zwifchen dem 3. und 
15. Februar (dem Todestage Wagner's) in Rapallo, „die Schlußr 
partie wurde genau in der heiligen Stunde fertig gemacht, in der 
Richard Wagner in Densdig ftarb”, Der zweite Cheil Ende Junl, 
Anfang Juli 1893 in Stls:Marla, der dritte im Januar 158% 
in Nizza: „Im Sommer, "heimgefehrt zur Heiligen Stell, wo 
der erfte Blitz des HarathuftraBedankens mir geleuchtet hatte, 
fand ich den zweiten Sarathuftre. Zehn Tage genügten; ich 
habe in keinem Falle weder beim erflen, noch beim dritten und 
Testen mehr gebraucht.” Es iſt begreiflich, daß eine ſolche 
ungeheure Erhebung der GBeifles mit den ſchwerſten Tagen der 
Ermüdung und Verzagtheit als Rüdfhlag verbunden fein 
mußte. Man bedenfe, daß er im Mär; 1885, während ber 
erſte Theil des Zarathuftra bereits längere Zeit fertig beim Der 
leger lag und das ganze Werk feiner Seele vorſchwebte, ſchreiben 
konnte, „daß er feine Eriftenz für von Grund aus mißraihen 
halte”. Danı kamen die furhtbaren Stunden der Derfuchungen: 
„auszuruhen in der vergangenen Welt-Betrachtung, und die 
fpsttifche Stepfie und Selbftzerfetung: was Fönnteft du denn 
ehaffen! £ 

„Du bift nicht ftarf genug! Überlaß es Stärkerm! Go 
nieße deine Müdigkeit felberl Bewundre dich! 
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„Überrede dich, dag} dein Mitleiden die Tugend ift, und daß 
du dem Glü Anderer deine Erfenntniß opferfl. 

Geſteh die doch ein, was diefer Wille zum Schaffen it — 
Herrſchſucht welche ſich nicht auf dem naͤchſten Wes befriedigen 
kann, Seunde? du mwillt Werkzeuge haben! 

„And warum denn diefe Wahrheit reden! Selbft wenn du 
glauben dürfteft, daß e Wahrheit if! Es giebt ja feine Der- 
bindlichteit mehr für dich! Keine ‚Pflicht zur Wahrheit! 

„Du verleideft Allen den Genuß des Dorhandenen, du bift 
der Exhrer der großen Ufüdigkeit felber! 

„Du entfräfteft die Tugend umd machſt fie weniger aelobt, 
alfo weniger begehrt Du felber raubft der Menſchheit die 
Kraft, mit der fie nach dem Fiele laufen Fönntel® Welcher Stärke 
des Geiſtes bedarf es um asgen ſolche Derfuchungen anzukampfen 
und fie zu überwinden. 

Später bemerft er über jene Zeit: „Das pfrcholoaifche Kunft- 
Rück diefer Jahre war, über einen furchibaren Abgrund zu gehen 
und nicht hinumterzubliden.“ Die Dorftellung, wie er jedesmal 
in 10 Tagen ein ſolches Wer? von fold; weittragender, ja gar 
nicht meßbarer Bedeutung vollbracht hatte, erfchütterte ihm, wenn 
ex Mur daran dachte. Auch Voltaire hat etwas Ahnliches 
erlebt; er erzählt, daß er den Catilina vollftändig in acht Tagen 
miebergefchrieben habe und fügt Hinzu: „le tour de force me 
‚surprend et m’öpouvante encore“. Mein Bruder faßte feine 
Empfindungen in Hinſicht auf die Zeit der Entftchung des 
Sarathuftra im Ecce home Kerbit 1853 nochmals zufanmen: 

Abseſehen von diefen Zehn · Cage · Werken waren die Jahre 


‚dafür Fe Male bei Eebzeiten. — Es giebt Etwas, 
— des Großen nenne: alles Große, ein Merk, 

wendet ſich einmal vollbracht, unverzüglih gegen 

ss that, Ebendamit. daß er es that, iſt er nunmehr 


Ba Elwas, worin der Knoten im Schickſal der 


Wenfehheit eingefnüpft iſt — und «5 nunmehr auf fidy haben! 
— Es gerdrüct beinahe. — Die Ramcume des Großen! Ein 
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Andres ift die ſchauerliche Stille, die man um 

Einfamfeit hat ſieben haute; es geht Nichts mehr hi 

Man kommt zu Menſchen, man S 

fein Bli@ grüßt mehr. Im beiten 

foldye Revolte erfuhr ich, in fchr Pe 

Jedermann, der mir nahe ftand; es fheint, daß Nicht 
beleidigt, als plotzlich eine Diſtanz merken zu laffen, — die 
nehmen Waturen, die nicht zu Ieben wiffen, ohne zu — 
find ſelten. — Ein Drittes iſt die abſurde Reizbarkeit der Haut 
gegen Eleine Stiche, eine Art Hülflofigkeit vor allem Kleinen. 
Diefe ſcheint mir in der ungeheuren Verſchwendung aller Defenfto- 
Kräfte bedingt, die jede fhöpfertfche That aus dem Eigenften, 
Inmerften, Unterften heraus zur Dorausfeßung hat. Die kleinen 
Defenfiv-Dermögen find damit gleichfam ausgehängt; es fließt 
ihnen Feine Kraft mehr zw — Ich wage noch anzudeuten, daß 
man ſchlechter verdaut, ungern fich bewegt, den Eroftgefühlen, 
auch dem Mißtrauen allzu offen fteht, — dem Mißtrauen, das 
In vielen Fällen blog ein ättologifcher Fehlgriff if. In einem 
ſolchen Zuftande empfand ich einmal die Nähe einer Kuhheerde, 
nody bevor ich ſie ſah, durch Wiederkehr milderer, —— 
freundlicherer Gedanken: — das hat Wärme im ſich. — 

Ceider Bam es in dem Winter 1935/64 durch jene intrigante 
junge Dame und vielleicht auch mod durch andere Einflüffe 
wiederum zu einem Serwürfnif zwiſchen meinem Bruder und 
mir, Sie hatte ibn, wie er ſich ausdrüdte, „mit Briefen bom- 
bardirt“, von melden jeder „eine handvoll großer und leiner 
Bosheiten enthalten hätte, die fie ihm im Namen feines zu- 
fünftigen Scwagers und fogar feiner Schweſter an den Kopf 
geworfen babe”, Worin beftanden num jene Bosheitn? Zu: 
nächft, daß Forſter all das unwahre Geſchwatz des Bayreuther 
Kreifes, das ſich gegen meinen Bruder wandte, und was man 
noch heute von herrn Dr, Schemann umd Eonforten hören kann, 
als eigene Meinung vorgetragen hätte. Sodann aber, dafs er ſich 
beklagt habe „wie fehr ich von meinen Ungehsrigen tyranniſirt 
würde, und daß fowohl meine Mutter als mein Bruder nur 
an ihre eignen Wunſche und Pläne dächten, mir alle Unan- 
nehmlichfeiten aufbürdeten und nichts danach fragten, was ich 
felbft gen möchte", Ich will nicht behaupten, daf die unge 





— 119 — 


gereizt, durch allerhand ihm: zugetragene Bemerkungen 
über ihn gemacht haben follte, 5. B. daß cr 

ihm verachteten Antifemitismus in die Affaire No 
Salomö hineingemifcht habe, da er aus dem Hintergrund in 


folle. Jedenfalls ſchrieb er gerade darliber einen langen, empörten 
Brief an unfere Mutter, der mir, da ich vom der Eriftens jener 
ungenannten Dame und ihren Einflüfterungen feine Ahnung 
batis, vollfommen unverjtändlich blieb, Ich wurde über die 
Wisderkchr folcher unbrareiflichen Vorwürfe ganz wild, fo daß 
mein Bruder und ich für eine Heit unfern Briefwechſel ganz 
abbrachen. Welche Mittel jene Dame angewendet bat, un meinen 
Bruder glaubhaft zu machen, dafs fie das Mundftüd von Foͤrſters 
und meinen verborgenen Anſichten fei, iſt jett nicht mehr felt- 
zuftellen; jedenfalls betrachtete mein Bruder die Nachricht unferer 
heimlichen Derlobung als ihre Beftätigung. Übrigens ift all ihre 
Mühe vergeblich genxfen, da ihre Einflüfterungen unfere Derlobung 
möcht gelöft, fondern cher noch befeftigt hatten, 
Merfwürdigerweife giebt es eine deutliche Befchreibung wie 
der Autor des Zatathuſtra diefe ſchweren Zwiſchenzeiten voller 
Hummer und Mißtrauen äußerlich ertragen hat und zwar aus 
der Feder eines ganz Unbetheiligten, der nicht den ftrahlenden, 
von feinen Freunden und Schülern umgebenen und angebeteten 
Nichſche von Anfang der ficbenziger Jahre kannte, fondern nur 
den vereinfamten, weltabgefchloffnen Belchrien in dürftigen Der- 
haltniſſes ſah. (Es kommt dadurch bier und da etwas Falſches 
in die Darftellung) Im Winter 1865—84 war ein aussezeich · 
meler jünger Wiener Gelehrter Dr. Paneth in Dillafrancı mit 
phrfikalifchgeologifehen Studien befchäftigt Ex war ein Der. 
‚ehrer der bis dahin erſchienenen Scheiften Nietzſches und wie es 
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fcheint, war dies auch feine in Wien lebende Braut. In den 
an fie gerichteten Briefen ſchlldert ee nun das Kennenlernen und 
die Unterhaltungen, die er mit ihm gehabt hat. Durch die 
große Kiebenswürdigfeit der Wittwe des leider fo frühverftorbenen 
Gelehrten find mir nun Auszüge aus diefen Briefen der Braut- 
zeit jur Derfüsung geſtellt worden, die ich faft vollſtandig bringe, 
da mein Bruder mit großer Unerfennung von Dr. Paneth ge- 
ſprochen hat Natürlich hat ihm Dr. Paneth vielfad; mißver- 
ftanden, aber er half ſich, wie es bis jet die meiften Wietfche- 
Ausleger Ihm, dadurd daß er dann von „Wietsfches Wider 
fprüchen” vedet. Es war damals und ift vielleicht auch jebt 
noch nicht am der Zeit, den ganzen Umkreis der Gedankenwelt 
Saratbuftea's deutlich vor Augen zu ſehen. 

Das Urtheil eines Unbefangenen aus der „unberühmten“ 
Seit über fein ganzes Auftreten, Ausſehen und Art der Unter 
haltung ſcheint mir fehr beachtenswerih, wenn Dr. Paneth 
auch die Dürftigkeit der Derhältniffe übertrieben hat, Mein 
Bruder hatte damals von Bafel eine Penfton von 3000 Fre. 
und außerdem ungefähr 1000 Zrs. Sinfen von dem Reft feines 
Dermögens, ſodaß er über 4000 Fis, verfügen fonnte, ohne 
irgendwie auf den Ertrag feiner Schriften angewieſen zu fein. 
Allerdings bedrüdte ihn die Basler Penfion, von welcher er an« 
nahm, daß fie ihm ungern gegeben würde, fodaß er hier und 
da Pläne machte, ob er fie nicht aufgeben Forte. Dann wäre 
er allerdings arm geweſen. Dazu fam die Beunruhigung, einen 
Derleger zu finden: ſchon damals ahnte ihm, daß ex feine Schriften 
nädftens auf eigne Koften drucken laffen müßte, bei welcher 
Ausfibt ihm die große Sorge fam, ob dann fein Dermögen 
austeihen würde So lebte ex, um für Alles gerüftet zu fein, 
ſehr fparfam, was Kerr Dr. Pancth, der die näheren Derhält- 
niffe nicht kannte, wohl als Armuth betrachten fonnte, Aber es 
war freiwillige Urmuth, was eim großer Unterfcied iſt Es ift 
dem Theuren erfpart geblieben, für den Eobensunterhalt fhreiben 
zu möüffen, wofür wir dem Schiefal nicht dankbar genug feim 
können, denn das hätte er nicht ertragen. 
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Aus Briefen des Herren Dr. Paneth im Winter 1885—84. 


villefranche bei Nizza, 15. XII 1863, 

Das Ereignig des geftrigen Tages war, daf ic beim Eintritt 

L ‚boratorium auf meinem Tiſch eine Karte fand: „Profeffor 
“ und daranf mit Sleiftift gefhrieben, wo er in Nizza 
hatte mich auf der Poft und fonft angelegentlichft 
gt. Num ſcheint man ihm das auf der Poft ge 

umd er war fo liebenswfrdig, mir feinen erften Be 
den ich natürlich morgen oder übermorgen erwidern 

bin je ſchon fehr gefpammt darauf, ihm 
lernen, und er ſcheint ja, da er fogar zu mir gefommen 
feine Adrefje hinterlaffen Bat, gar nicht fo unnahbar 
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12. xu. 
Nadimittags fuhr ich nah ga...» Ich fuchte dann 
Niebfche auf, war zweimal bei ihm und wartete auf ihn, umſonſt, 
fo daß mir nichts übrig biieb, als meine Karte zurüc gu laffen 
und ik um Veflimmung von Zeit und Ort einer Zuſammentunft 
zu bitten Sein Simmerchen ift kahll und unfreumdlich und gewiß 
wicht mit Rücficht auf Bequemlichkeit, jondern auf Billigkeit gewählt 
werden; es hat nicht einmal einen Ofen, feinen Teppich und ficht 
‚gar nich hübfch aus und es war eine eifige Kälte darin, während 
ich dort war. Mir fiel das ſchwer aufs Herz; er iſt auch leidend, 
wie miz feine Hausfrau fagte. Ein fo vorzüglicher, ungewöhnlicher 
Menfcı und fo ſchlecht aufgehoben! 
26. XII. 
Dann fuhe ich nach Nigza und fuchte Wiehiche auf, dem ich 
nach getroffener Derabredung endlich traf, Er wohnt jett febr hübjch 
und Bebaglich, und fein Keiden it auch ganz anderer Art, als ich 
vermudhete, es ift wohl hanptfächlih Magen und Kopfleiden, 
derch Überarbeitung. Das ift wobl fAlimm, aber doch nicht fo 
arg. Er war ungemein freundlich, es it auch nicht eine Spur von 
falfchem Pathos oder Prophetersthunm im im, wie ich nach dem lehten 
Werte wohl befürchtet hatte, vielmehr giebt er ſich fehr harmlos 
und natürlich, und wir fingen ein ganz banales Gefpräc am über 
Sander mienfäe, Miepiäes com, ıt. s 
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Klima, Wohmmg u. dergl, Dann erzählte er mir, aber olme die 
nindefte Affectation und Selbftbemußtfein, dag er fich immer als 
Träger einer Aufgabe fühle und mun, foweit es ihm feine Augen 
‚geftatten, das, was in ihm fei, ausarbeiten wolle, Dente Dir 
ne, der Mann lebt halb blind, ganz allein, er kann Abends nie 
etwas machen. Ich tranf eine Caſſe Chee bei ihm. Mir famen 
auch auf dan Balton zu fprechen; dann erzählte er allerlei von ſich 
ſelbſt, da or feine Profeſſur aufgegeben habe, daß er auch mufi, 
talifd bis zu jedem Grade fei, bis zum Componiren, aber wegen 
feiner Nerven das nicht dürfe. — Er ſchentte mir feine Photo: 
graphie. Du würdeſt wahrſcheinlich über fein Außeres ebenſo 
wie id} erflaunen, es hat gar nichts Schwärmerifches und Gefuchtes, 
Er hat eine ungemein Mare und hohe Stime, fchlichtes braunes 
Haar, verfchleierte, tief liegende Augen, wie es feiner Halbblind- 
heit entfpeicht, buſchige Augenbrauen, ein ziemlich, wolles Geficht 
ind einen mächtigen Schnurrbart, fonft glatt raſirt. Er fagte mir 
noch, er würde jpäter in verfchiedenen Städten öffentliche Dorträge 
halten, Auch fprachen wir viel von Sictlien und Jtalien. Damm 
auch einiges über die Art und Weife feiner Produetion, wobei 
wir übereinftimmten, dag das unbewußte Ceben jedes Menſchen fo 
viel, unendlich viel reicher und wichtiger fei als das bewußte, Kurz, 
es wurden eine Menge Sragen berührt, und in allen fand fich 
viel principielle Übereinftimmung, ohne daß wir es erſt eigentlich 
erwähnten. Dann giengen wir zuſammen auf den Bahnkof. — 
Ein Urtheil über den Menſchen als ſolchen darfft Du natürlich von 
mie heute noch nicht erwarten, dazu muß ich mir den Eindruck, den 
er mie gemacht hat, erjt ſich organifiren und auskryftallifiren laſſen. 

3.1. 1884. 

Niehfche far, um mich zu einem Spaziergang abzuholen und 
erzählte gumächit von Wohnungsfatalitäten, Me er gehabt hatte. 
Dabei erwähnte er, wie unausfichlich Ritza fei, weil es dort mur 
zweierlei gebe: Eeute, die ſich ausbeuten liefjen und ſolche, die von 
ihnen lebten. 

Auf Schopenhauer Tam dann die Rede. Es fei ein Jammer, 
daf er Feine Entwicklung gehabt habe, fondem mit 26 Jahren 
ftehen geblieben fei; das fei aus einer Einbildung gejchehen, ein 
Genie fei etwas Serfiges, Und Schopenhauer fei im Moralifchen 
auf einer fo unreifen Stufe, dag man fich ſchämen müffe, mit ihm 
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eine Zeitlang gegangen zu fein, Er fei völlig unhiſtoriſch. Es 
gebe Anhänger Schopenhauer’s, die über ihn hinausgiengen; freilich 
feien die unglücklich, Einer habe ſich an ihn (IT) gewendet, ex wolle 
mit ihm die geiedhifchen Infeln bereifen und ein Birtenfeben führen. 
„Dem war wohl falt, er fuchte in mir einen Ofen.“ 

Wir kamen dann auf Dichter zu reden, dabei fagte er, er 
glaube in fich dichterifche Kräfte bis zu jedem Grade zu haben; er habe 
Fe fo lange zurüdgedrängt, daß er jebt nur die Schleufen zu Öffnen 
brauche. Eine Beftätigung dafür fehe er darin, was für hohe An« 
fprüche er jet ftelle. Aber folche Einbildungen entftänden, wenn man 
allein lebe. Sauft fei gar nicht das Drama der Erfenntriß, die Fauſl ſche 
Stimmung ja gar nicht die eines nadı Erkenntniß Strebenden, fondern 
die eines Menfchen, der in der Wiſſenſchaft nur Sormeln ſuche, um 
feine Schiller an der Nafe berumguführen; es jei ganz merftwärdig, 
daß man Fauſt noch immer als die Tragödie des Wiffensdurftes anjche. 

Swifchendurch fahen wir Wohnungen an und fprachen 
über die Gegenden, über Meere-anſichten und dergleichen Er 
wolle in diefem Winter den dritten Theil Sarathuftra ſchreiben, 
werm es gut gienge; allerdings das Schreiben felbft gienge rafdı; 
er habe den erften Theil in 10, den zweiten Theil in 14 Tagen 
gefcheieben, wollte aber folche Seiten nicht wieder durdmachen, es 
fei lebensgefährlih. Dann wolle ex ſich wieder feiner alten Art 
zu Iomponiren zuwenden, Sarathuftca fei nur die Propylän 
zu einem zufammenhängenden philofopbifchen Wert, Er gebrauchte 
den Ausdruc, er kabe den Farathufira „gedichtet“; und was er nodı 
su fagen habe, das laſie ſchwer auf ihm. Seine Werke feien immer 
gang anders geworben, als er fie intendirte; man koͤnne die Prieflerin 
blos auf den Dreifuß fegen, was fie fage, bleibe ikr Aberlaſſen 

Untesdefjen waren wir wieder zu Baufe angelangt und 
fpeiften zufammen, Nadı Tiſche erzählte er von Richard Wagner, 
deſſen Intimität er lange Zeit genofjen hatte, wie fonft Niemand, 
von dem er fich losgefagt habe — „eine Trennung, an der man 
zu Grunde gehen Tann, das Schwerfte, was ich durdyumachen 
hatte.” Wagner hätte mit Parfifal eine traurige Parodie feines 
Siegfried gefcheieben; er fei zum Abendmahl gelaufen und Kätte 
dabei fehre „Entzüdungen" gehabt. Er (Tiehfche) hätte früher 
den Derfuch gemacht, Wagner von feiner criflic-germanifchen, zu 
‚einer freien, allgemein · menſchlichen, griechiſchen, dithrrambiſchen 
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Auffaffung (wie er es nannte) zu befchren; er hätte ſich trennen 
müffen, was Wagner ſchwet gekränkt hätte. Sein Derhälmiß zu 
Wagner liege in den Worten, deren Melodie W. bei dent erſten 
Sufammentreffen fpielte: „Weh, verwundet hat mich, der mid; er- 
weit!" Wagner fei nicht fo talentiet gewefen; das Herverragendfte 
an ikm war ein gewaltiger Wille, zu herrfchen, die Menfchen gang 
zu beſiden; der habe Wagner's Talent geſchaffen. Ob wicht die 
‚garge Schopenbauer ſche Echre vom Genie zu modiſiziren fei, ob 
nicht ein gewaltiger Wille in einem Menſchenleben das vollbringen 
Lrme, was fonft die Arbeit von Generationen fei? Wagner fei 
ungemein mißtranifch gewefen, auch gegen ſichz er arbeitete mit 
allen Mitteln, nur aus Mißttauen, um ja feinen Suhörer loszulaffen, 
Er habe gute Kapellmeifter fehr geſchätzt, für junge Komponiſten 
fein Intereſſe gehabt. Aber die Einie, in der fih Wagner bewegte, 
von ſchlechten Effectopern, wie Rienzi, den ex mit 26 Jahren ſchrieb, 
wo fonft Mufifer bereits ihr Beſtes leiften — während Maaner 
damals „noch nicht feine Seefahrt angetreten, geichweige denn fein 
Land entdet" hatte — zum Wing des Nibelungen ſei ungeheuer 
und er habe alle Anfprüche gefteigert, an Komponiften, Sänger, 
Mafchiniften. Den Jtalienern bleibe das immer fremd, es fei für 
fie eine „gelehrte Mufit”; fie Gegen es nur aus Höflichkeit gelten. 

Ich fragte ihn, woher fein Augenleiden ſtamme. Er habe 
ſchon frühe an Kurzfichtigkeit gelitten und als Univerfitätsprofeffor 
sehnmel mehr gearbeitet, als gut gewefen fei. Er habe (*/, Jahre 
mit einem Inder zu einer philologifchen Seitfchrift zugebradht, ohne 
jeden materiellen Erfolg, man wiſſe auch nicht, daß er von ihm 
fei; und dies nur, weil er Nitfchl, feinem Echrer, verſprochen 
hatte, Jemand zu finden, der diefe Arbeit übernehme und Niemand 
fand, außer fich felbft, 

Die jegige Gymmafialersiehung fei elend, fie Iöfe das Problem, 
in 6 Jahren eine Sprache wicht su Iehren, da man doch englifc 
und feansöfiich in 6 Monaten lernen nme, Und doch fei das 
Recept fo einfach: erft der Hunger, dann die Ernährung. Aber 
wer von uns hatte damals Hunger? und wer nadı Griechiſch und 
£ateiniich? Es fei zum Lachen, mır gar fo traurig, Das Wunder 
bazfte fei ihm, wie ein menfchlicher Geiſt Sühlfäden au⸗ ſtrecke, ſich 
feine Nahtung fuche, in Allen das fich Gemäße finde; wie man 
Schließlich nur fich felbft erlebe. Und Vieles liege in einem Menfchen 
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erit fpäter zum Durchbruch käme amd wirke une 
vor Jahren Bücher gefauft, die zu feinem da- 

gar nicht paßten und erſt jebt fir ihm 
bar und eine ihm aemäße Nahrung feien. Jeder Menſch 
ü Möglichkeiten, als er verwirkliche, vielleicht Mög- 

tz von der ihm umgebenden Atmofphäre hänge es _ 
davon entwickle. Ob man nicht viel thun könne, 
jedem Menfchen täglich eine muthige Diertelfkunde ver 


Er befihe in hohem Grade die Fähigkeit, bei geſchloſſenen 
zu fehen, die fich raſch verwandelten und ungemein 
ien; Körperliche Derfiimmungen machten diefe Bilder häf- 
i ein Beweis für ein fortwährendes, zaftlofes Schaffen 
‚ wovon das Allferwerigfte in's Bewußtfein komme. 
wolle auch einige Kompofitionen fertigbringen und hinterlaffen als 
Ergänzung feiner Schriften. Denn er Tonne in Tönen manches fagen, 
in Worten nicht auszufprechen fei. 
er denn jet über feine Schrift gegen Strauß denfe? 
Die fei fehr gut gewefen, man thue zwar ſolchen 
iel Ehre an, wenn man fie verneine und er fchäme 
etwas polemifirt zu haben und wäre nur dadurch 
er eine ganze Richtung getroffen und gemeint habe. 
fei unglaublich, da; fol ein Yuch*) fo einen Erfolg haben, 
noch dazu den Ruhm, aut gefchrieben zu fein, erringen konnte. 
fei man übrigens darüber zur Tagesordnung übergegangen. 
Dur der jegigen Mberproduction und Aberhaftung, in der Der- 
fehlechterung der Sproche, in Alfedem fehe er Beichen einer heran 
brechenden Barbarei. Er glaube, die Griechen koͤnnten noch in 
viel höherem Grade unfere Eehrmeifter fein; was fei Platon, vor 
dem Alle zitterten, wohin er Fam, für eine Erſcheinung ſelbſt gegen 
Kant, mit feiner Neigung zum Myflisismus und feinen Connivergen 
gegen Religion und Megierung. Da es herrfchende Naturen gebe 
von vomberein und andere, die zum Gehorchen und nicıts fonft, 
da feien und dag es nut dann gut eingerichtet ſei, wenn Macht 
und höbere Weisheit beiſammen find, das habe Platon mräbertreffr 
lich eingejehen. Das Geſchrei von der Gleichheit aller Menfchen 


I 


i 


& 
8 


3 


fragte ich 
Dingen zu 


Eh; 


g& 


”) D. 5 Strang, Der alte und der nene Glaube. 





—_ 46 — 


fei blodſinnig. Wir trennten uns dam mit dem Derfprechen, uns 
wiederzufehen. — Ich befchränfe mich auf Die genaue, went auch 
ſehr aodrängte Wiedergabe von Niekfche's Augerungen. Dir waren 
6 Stunden in angeregtem Gefprädh beifammen, Ztiepfche fehlen fehr 
friſch, und gar nicht müde. Alles was ex fagte, war höchſt einfach 
und fehe Nebenswirdig vorgebracht, Sein Auftreten if durchaus 
zwanglos und anfpruchelos, emft und würdig; für Humor ift er 
ſehr empfängli und ein Lächeln fteht ihm fehr gut. 

25.1. 

Nadymittags hatte ich mich eben zur Arbeit gefegt, da kam 
Niepfche. Er war fehr freundlich, leider etwas unmwohl, fo dag 
wir {m meinem Simmer fagen und Chee tranfen; er zog fich meinen 
Schlaftock an, und es war ſehr gemüthlich. Mir fprachen mehr 
Perfönliches, und ich blicke nun ſchon etwas in ihn kinein. Don 
Sarathuftra betrachtet er als fein Hauptwerk, Er ift jetzt mit dem 
dritten Cheil fertig: „es war eine gefahrvolle Segelfahrt“; befonders 
ſchwer fei ihm geworden, die ftetige Steigerung vom erften heil 
zum dritten Cheil durchzuführen. Sunächft will er als Erholung 
eine Scheift verfaffen, die den deutfchen Obſeurantismus auf der 
ganzen Front angreife, ein Vorhaben, wozu ich ihm natürlich Gluck 
wünfdte. Damm erzählte er, daß er mit feiner philofogifchen Lauf 
bahn ganz habe abbrechen müffen und dag ein Buch über antike 
Metrif unvollendet geblieben fei, worin er zu dem Schluß gefommen 
fei, daß der griechifche Herameter mit dem deutfchen gar nicht 
gleichartig fei. 

Darm kamen wir auf Peffimismus, und ar fagte jmir, er ſei 
durch törperliche Schmerzen feinen Poffinismus los geworden, aus 
Trog, um fich nicht vom Schmerz tyramnifizen zu laffen, aus Bosheit, 
aus herrſchſucht. Dann meinte er audy, dag unciviifiete Menfchen 
viel weniger Förperlich empfindlich wären als wir und da unfere 
Erzichung uns fehr überempfindlich mache, was ich ibm zugeben 
Tonnte: „Und meinen Ste nicht, daf, wenn mar nach meiner Methode 
viel tanzte, wie die Griechen tanzten, und das Lachen als Religion 
einfühete, daß das dann gebeffert wildep” 

Ich fragte ihn dann, da er mir erzählt hatte, er hätte am der 
Esipziger Univerfität Vorlefungen über griechiſche Cultur halten 
wollen, ob er die nicht lieber ſchreiben wollte, Da meinte er, 
Dorlefungen fönne er jetzt nicht mehr halten, feine Augen erlaubten 
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ibm das nöthige Vorſtudium nicht. Er will Meber einzelne griechifche 
Eultuebilder als Beifpielozufeinem „Sufunftsnienfchen" (im Sarathuftea 
heißt 5 „Abermenj&”) veröffentlicen, das wird beſſer fein, 

Wir kamen auf die Srage zu fprechen, ob man Bücher 
leteinifch oder deutjch drucken folle, ımd daß fih Bismart für 
Iehteres ausgefprocken habe, Da fagte Niepfche, die fogenannte 
„Peutfche" Schrift fei nichts, als eine Derzerung der Lateinifchen, 
von Bettelmoͤnchen angewendet; und kalienifche Gelehrte der 
Renaiffance hätten gang bewußt und aus äfthetifchen Gründen den 
Drucerm jene Schrift vorgelegt, welche in den Schreibfchulen des 
1. Jahrhunderts üblich war, als die ſchoͤnſte und das fer die for 
genannte Lateinjcheift. Die „deutjche" Schrift fei ebenfo wenig 
dent, wie fo vieles Andere, was jett unter dem Titel ver 
Aheidigt wird. 

Auch ſprach er von feinem Project, einen Kreis von angenehmen 
Menfchen zu ſammeln, verfchiedenen Berufsclaſſen angehörig, und 
mit diefen am Meeresufer ein ruhiges Dafein zu führen oder auf 
einer Inſel. 

29. I 

Dann gieng ich zu Nietſche. Nadı wenigen einleitenden Bor 
merkungen kamen wir auf den Antifemitiomus. Jch fragte ihn, 
wieſo er feine „Jdyllen aus Meffina" in einer Seitfebrift zur Be 
tämpfung des Judentkums babe erfcheinen loffen. „Die Zeitfcnift 
‚hätte damals noch micht den Charakter gehabt, fie ſei im entgegen- 
geiegten Sinne, im Sinne derer, die gute Europäer fein wollten, 
argründet worden, und fie, fowie fein Derloger, feien erſt fpäter 
Antiſemiten geworden. Ihm liege diefe Frindfeligfeit ganz ferne; 
er habe ſich von Jugend auf von Raffe und Religionsvorurtheilen 
frei zu halten gefucht, — Er wollte anfangs den Einfluß der Raffe 
veribeidigen, gab es aber dann auf und ftimmte mit mir vollſtändig 
überein, daß es reine Raſſen nicht gäbe; am allerweniaften hätten 
Die Deutfhen Anfprucd darauf, eine folche zu fein. Wenn er fein 
projestirtes Bach gegen den modemen, deutſchen Obſeurantiemus 
jdiriebe, fo kame auch der Antifemitismus daran. Allmählich kam 
dann heraus, da ihm im Kauf der letzten Seit hart zugejcht worden 
fei, fi diefer Bewegung in die Arme zu werfen. Man habe ihm 
das Eeben damit ſchrecklich verbittert. Auch hätten fich einige 
Menfhen jüdifher Abftammung ſchlecht gegen ihm benommten, das 
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fei als Argument gegen die Raſſe benützt worden. Er erzählte 
noch, fein Derleger habe ſich als Antifemit einen „practifchen Theiften“ 
genannt, und er, Tiehfche, ihm darauf geantwortet, er jei ein Pras- 
#iens, aber fein practifcher Chrift; dann habe der Derleger behauptet, 
die ſoeialiſtiſchen Arbeiter feien alle von den Juden beherricht, umd 
er, Viehfche, ihm darauf erwidert, dann dürfe man den Juden 
nichts zu Eeide thun, Damit fie nicht die Arbeiter aufkebten. Als 
wir fo vom Einfluß der Nationalität fprachen, fagte er, der laffe 
ſich nicht leugnen; ein Sactum wie die franzöfifche Revolution ſiege 
im Blute jedes Sranzofen. Er ſelbſt ſei Pole; fein Name heiße 
Nich oder Nieck”) der „Demichter, Nihilift“, der „Geift, der flets 
verneint", was ikm Freude machte, Er werde auch noch häufige 
von Polen polnifch angefprochen, auf fein Geſicht hin; unlängft 
hätte ihm Einer dann gejagt, „Die Nafe ift noch da, aber das 
Herz hat ſich abgewandt". Seim perſonlicher Wunſch fei es, dag 
die Juden mit den beften und elften Familien aller Länder in 
Derbindung treten follten und jo ihre auten Eigenfchaften übertragen, 
es follten das überhaupt alle Nationen. Und dann follten die 
Juden als einzige und beſte MWiderlegung eine Anzahl großer 
Männer produeiren; denn die, auf die man bis jeht hinweifen Fönne, 
Beine, £affalle, feien nicht rein genug, Semitismus als Schimpfe 
wort zu gebrauchen, fei eine Srechheit; fo etwas Schönes wie die 
maurifche Cultur Spaniens hätte es in Europa nicht wieder gegeben. 

Er habe ſich, ſagte ex, die Gabe erworben, Menfchen zu errathen, 
zu durchſchauen, ihre Seele zu erfragen, fie fo genau zu kennen, 
daß er fie iödten könnte; das habe ihm Wagner zugeftanden, der 
ſich auf ſolche Sachen verſtand. Und sbenfo eracht es ihm mit 
pbilofophifchen Syitemen, die ja doch nichts als Mempiren feien, 
Hinter dem Kant'ihen Syftem ſtecke eine moralifdie Myſtit, eine 
Art Swedenborgianismus; um dafür Pla zu machen, hätte Mant 
den Derftand fo befcränft. Und Schopenhauer, der fen Siegel 
auf das drücte, was er mit 26 Jahren dachtel Mir fprachen 
dann davon, daß fir Schopenhauer die Meinung der Mitwelt und 
der Nadrubm fo großen Werth behielt. „Ja, der hat alle mög- 


=) Phonetifh wird der Mame „Miepfy“ gefhrieben, aber die oben 
angeführte Shreibweife iR Die richtige und findet fi} in allen Papieren 
meines Bruders, ebenfo wie Rh das Wappen Dicker Same, „Baduan ger 
nanns, in dem Zachlaß meines Daters gefmnden hat aD 
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Eichen Zeitungen durchſtoͤbert, um eine Notig Über ſich su finden, 
und wenn fie dan ungünflig war, rafle er. Die Neuzeit hat ihre 
Anfprüche an große Männer fehr herabasftiimmt; das Alterthum 
hatte viele, nicht einmal erften Ranges, die viel männlicher dachten; 
denn es ift eine Srage der Männlichkeit." Der Peifimismus ſei 
überhaupt in Deutfchland ſchlecht vertreten, viel beffer in Frankreich. 
Am beiten natürlich in Indien, wo fiberkaupt die Geſammicultut 
viel höher ſtand, als bei uns. Frogen, denen wir mühfam beim 
Volle Eingang verſchaffen wollen, feien dort Gefammtaut geweſen. 
Und wir dürften wie vergeffen, wie naheliegend die Gefabr jei, 
daß e⸗ wieder ganz dunfel werde, Der amerikaniſche Spiritismus 
und die „Beilsarmoe*, Chriſtenthum mit Tarız, bewiefen das. Wir 
Tamen dam auf perfönliche Schicjale, er erzählte, er fei hart mit 
‚genommen worden, er hätte es auch beſſer gefannt, hätte Sreunde 
befeffen und verloren durch feine Dereinfamung; das Härtefte fei 
die Trennung von Wagner gewefen, obwohl es nie eim böfes 
Wort zwifchen ihnen gegeben hätte, Und dann hätten ibm die 
Menjchen noch feine Einfamfeit verbittert, Er habe aber durch 
feine Dereinfamung eine Concentration gewonnen, dag er Menſchen 
durch ein Wort auf's Tiefſte erfibüttern Könnte, Saratbuftra fei 
fhwer zu verfichen, müffe ſtudiert werden; es fei fo viel Didaktifches 
derin er ſei das Nefultat einer (4 jährigen Entwictelung; aus allen 
Irrtkümern und Sehltritten habe er Auen gezogen. 

£s ſtecen viele Widerfprüche in Nietzſſche, aber er ifl ein 
grundehelicher Menſch und von der mächtighen Kraft des Willens 
und Strebens, Er bat hart gerungen, fagte er, ſich ein bischen 
Eebensluft umd Freudigfeit zu bewahren; von feinen Körperlichen 
Eeiden abgefehen, fei es ihm oft fehr ſchlecht argangen. Und er 
fei fem harter Menfch, er dürfe feinem Gefühl nicht viel zu 
mathen. 

Er empfahl mir dann die Schriften von Stendhal und wir 
fdieden als fehr gute Freunde. 

WI. 


Bente Mittag kam Triehfche zu mie Er blieb aber nicht 

dange, fondern gieng fer bald zurüd, weil er einen Dortrag über 
anwohnen wollte. 

Mir fpracken vom Spiritismus, und er erzählte, er hätte eins 

mal in £eipsig einer Sidung beigewohnt, wobei dasjelbe Medium 
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fungirte, dem Zollner fo aufgefeffen ift, und offenbar fei Alles die 
gröbfte Tafchenfpielerei gewefen; er hat fich die Ausfprache gewiffer 
Sonfonanten feitens des Mediums gemerkt und dieſe dann in den 
Boden des Geiſtes wiedergefunden. Das Medium habe ein Kind 
dargeftellt und ikm eine Hand durch einen Dorkang gezeigt, die er 
ergriff und ſich dabei Übergeugte, daß es die eines Erwachſenen 
gewejen fei; in einem Xebenzimmer, wo Feueretſcheinungen vor 
fih giengen, fand er Stückchen Phosphor in Seide gewicelt, 
Es jeien lauter glänbige Eeute gewefen, die gefchluchzt hätten, 
als fie die Stimmen won Freunden zu erkennen glaubten. Das 
brachte uns auf das Bedürfnig noch Glauben, nadı Entkufiasmus, 
nach einer Erlöfung von der fortwährenden herrſchaft der Dermunft, 
das den Menſchen jo tief fügt. Auch fprachen wir von der Der 
wandiſchaft des Genies mit dem Wohnſinn und von der Chatſache, 
daß fo viele Geifter erften Ranges Epileptiter waren, Caefar, 
Napoleon, Muhamed, Paulus, Byron — wir verfuchten, darüber 
eine Theorie aufzuftellen, die einfach dahin geht, daß, um große 
Wirkungen herworzubringen, durchaus die gefammte Denkkraft 
eines Menfchen von einem Siel, alfo ähnlich einer Wohnidee 


beherrfcht fein müßte. Dann nahm er ſich den Galton mit, 

Gleich als wir uns fahen, hatte er mir gefagt, ar hätte eigent 
lich das Gefühl, als ob er jet wieder ſprechen Fönnte; Die ganze 
‚Zeit rede er wohl mit Allen in der Penfion, aber er mähte fo 
Dieles verſchweigen, zulegt ſich felbft. 


2. 1. 

Geftern war ich in Yisga und bet Niehfche, den ich zu Haufe 

und fehr wohl und angeregt traf, Ich fragte, ob es ihm recht 
wäre, werm ich bei Gelegenheit des Erfcheinens des 5. Theils 
„Serathuftea” ehwas über ihm fchriebe, nut um auf ihn aufmert · 
jan zu madıen, Es würde ihm recht fein, meinte er, war aber 
durchaus nicht erbaut Davon, ſodaß ich micht weiß, ob ich es thun 
fol, da es ihm entfchieden unangenehm ift, Er hätte nie irgend 
welche derartige Derbindungen angefnüpft und lebe ganz ifolirt; er 
hätte eine „Heine und ſtille Gemeinde, aber Auserwählte", Er it 
vom feiner Miſſion völlig überzeugt und von feiner fäcularen Be 
deutung; im dieſem Glauben ift er flarf und groß, über alles Un« 
glüct, über feine örperlichen Leiden, über Ammuth erhaben. Eine 
derartige Vetachtung jedes Außeren Mittels zum Erfolge, eine der 





— 9 — 


arnge Sreiheit von allem Clique · und Reklameweſen iſt impofant, 
daß ihm die Einfamfeit nicht gut thut, er kommt 

wie er bezüglich des „Sarathuftea” felbit fagte, 
ſelbſt zu fchreiben, jodaß nur er weiß, was, 


. Dagegen it für mich ſeine volle Sreiheit und 
Reinheit von Religion eine wahre Stquickung. Und eine Erquickung 
i er mit aller Macht Opfimift ifi, wie er ſich bemüht 

as Gute zu finden, das allem Unglüd, allem Midrigen 
entfprieft, die Kräfte, die Quellen, Die im Ceiden entfpringen. 

Wir kamen dann, ich weiß nicht, in welchen Sufammenkange 
auf das Thema von „Sarathuftea" zu jprechen, Ex will nämlich 
eine verbefferte menjchliche Cultur und Raffe fehaffen, die er den 
„Übermenfchen“ nermt und meinte, er wäre in Bezug auf ethiſche 
Probleme, in Bezug auf die Frage, was gut und böfe, jo weit 
vorgefiheitten und fo jfeptiich, Daß er «s gar wicht fagen konnte, 
man würde erfchreden; man Fönne fich einen Standpunft und 
Siele denten, wobei man feine guten Regungen, fein Mitleid 
anterdrüfen müßte, einem höheren Zwedt zu Liebe, 

Wir fpracen dann ziemlich viel Über den Willen und das 
Selbfibewußtjein, Famen aber nicht viel weiter. Wir Famen überein, 
dab die Sprache noch gar nicht genug feine Ausdrüde habe, und 
daß man einſtweilen noch große Umjchreibungen machen müßte, 
Dann erwähnte er ein Factum, das Galton erzählt, daß nämlich 
Blodſinnige mitunter Schmerzen als etwas Angenchmes empfinden 
md auffuchen, als etwas, das fie aus der Gleichgültigkeit zeige, 
und daß einige mitunter gräßliche Schmerzen ſeht ruhig ertragen; ex 
meinte, man komme vielleicht abiteigend in der Thierreihe ſehr bald 
auf einen Punkt, wo es nidıt mehr Cuſt und Schmerz, ſondern nur noch 
Reiz gebe, Er meinte, es jei wohltkätig, fo zu denken, man Lönnte 
fh dann vorftellen, dag doch nicht fo entfehlich viel Eeiden in der 
Welt vorhanden fei, als es den Anfchein babe, Das führte uns wieder 
auf Schopenhauer und Peffimismus. Der Schopenhauer ſche Peffimis- 
mus jei der Peffimismus eines jungen Menfchen, nichts anderes, 

Mir wied immer mehr Max, dafı Nietfche vorwiegend Gefühl- 
menjdh ill, - 

26. III, 


‚Dormittags war ich im Laboratorium beſchaftigt und begann 
dann mit dem Einpoden, da kam Niehfche. Ich gieng mit ihm 
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mach Nizza; wir fprachen eigentlich; micht viel Neuss, fondern paſſirten 
fo von felbft eine Anzahl Gegenftände, die wir ſchon befprochen 
hatten. Er ſprach fiber den „Saratkuftra“ ımd fagte, man konne 
gar nicht ermefjen, wie viele Möglichkeiten und Beziehungen darin 
lägen; aber wer würde denn heute fein Buch fo Iefen, wie ein 
Belchrter einen griochiſchen Autor. So fei es eigentlich ein Buch 
für ihm ſelbſtz aber, wenn er fich damit zu allem Solgenden Muth 
gejhrieben hätte, fei es ſchon gut. Ich hatte früher ihm gegenüber 
die Klangfarbe der Worte erwähnt, Er meinte, nachdem für jeden 
Menſchen die Worte ihre eigene Klangfarbe hätten, konnte man 
‚gar nicht genug an ein fpecielles Publifum denken, und fo feier 
Briefe, die fich nur am eine Perfon richteten, wielleicht die bafte 
itterarifche Publication. Dann famen wir wieder auf dentfchen 
Stil zu ſprochen und ſchimpften gemeinfam auf die Wagnerianer, 
die auch den Stil verderben, und über die ganze neue romantische 
Richtung, Über das Gemiſch von Antifemitismus, Deutjchthum und 
Srömmelei. Er fprach dann von Wagner und meinte, der hätte 
alle Schwanfungen der allgemeinen Stimmung mitgemacht, ſei aber 
immer um ein paar Jahre voraus gewejen, Als er bei ihm ver 
kehrte, wäre von Ehriftentkum nie anders als ironisch die Rede ge 
weſen. So fet Wagner einer der erften Anhänger Schopenhauer's 
gewefen, dann NRevolutionär, dann einer der erflen, fich fir den 
deutfchen Kaifer zu begeiftern, dann chriftlich, dann Antifemit, alles 
fo ziemlich in Abereinftimmung mit der herrichenden Strömung und 
diefer voraus, Er hätte ſich auch für Bismarck beaeiftern wollen, 
das fer ihm aber nicht gelungen, er ſei auf Bismard eiferfüchtig 
geweſen. 

Dann lamen wir auf die Deutſchen im Allgemeinen zu ſprechen 
und bemühten uns, ihre Eigenfdhaften fefizuftellen; fie feien erſtens 
Mnechtifch durchaus, was auf der einen Seite als Eehenstreue, auf 
der andern als ſchlimmſte Sernilität (3. B. jeht) zum Ausdruck füme, 
Sie feien ftets geneigt, Sremdes zu bewunden und nachzuahmen 
amd ihre Individualität aufzugeben; fie ertrügen die Araften Mider- 
fprüche zwifchen Theorie und Praris, und fie bätten fih in der 
Weltgejdichte einigemal als die hemmende Macht bewährt; jo hätte 
£uther den Derfall der katholiſchen Kirche aufgehalten, und fo hätten 
die Deuffchen den Napoleon verhindert, ein einiges Europa zu 
Schaffen, womit der ganze leidige Nationalitätenfpuß ein Ende gehabt 
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Salton, nur aus Liebe zur Sache irgend einem Gebiet midmeten. 
Dann trennten wir uns fehr herzlich; ich wünſchte ibm und ee mir 
alles Glüd; ic; werfprach ihm, die Bewußtfeinsgefcrichte zu fchüdten, 
und er verfprach, mir zu fehreiben, damit wir doch merinferns im: 
Sufammenkang bleiben konnten. Es if förmlich rührend, tie ee 
fidy bemüht, Muth und Kraft zu behalten bei jeinen traurigen Der 
hältniffen, wie er ſich Alles dafür zurechilegt; wie er fagt, fein 
Menſch lebe für Euft und Unlufi, ſondern inmer sm eines Geodes 
woilfen, der ihm erſt das Leben Iebenswertb mache, und wie er es 
als den größten Schler Schopenhauer's tadelt, daß bei ihm Immer 
nur von Begehren, nie vom Millen die Rede ift, vom dem Milken, 
der auch zehn oder zwanzig Jahre lang auf ein Siel losgienge, Wir 
tamen dann überein, dag der ganze Schler Schopenhause’s gewejen 
fet, ein richtiges, pirchologifches apergu, von Gegenfah des Willens 
und des Imellect⸗, vermöge eines coloffalen Antheopomorpkismus 
auf die ganze Melt zu übertragen. 
So federn wir denn endlich. — 
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Wie wir aus diefen Geſprächen mit Dr. Paneth jehen, 
ftand mein Bruder damals nad der Dollendung des dritten 
Eheils des Zarathuſtra, den er mit fo glüdlichen Empfindungen 
niedergefchrieben hatte, doch noch zuweilen unter dem Druck jener 
früher erwähnten Erlebniſſe. Seine Gefundheit aber war in 
diefem Winter, im welchem der dritte Theil des Sarathuſtra 
entftand, im Allgemeinen ausgezeichnet, fodaß er mit großer 
Begeifterung von dem herrlichen Klima Nizzas ſchrieb. Im 
Frühjahr aber ſehnte er fich doch hinweg; er ſchreibt deshalb 
am 5. Mäy an Gaft: „die Wahrheit zu fagen — ich wär 
zehn Mal lieber bei Ihnen, Und wenn idy komme, micht 
wahr, da ſuchen Sie mir einmal ein Simmer am Canale 
grande? — daf ich in die ganze lange bunte Stille vom Fenſter 
aus hinausihauen fan? Außer Capri hat in Süden Nicht⸗ 
mir einen foldhen Eindrud gemacht wie Ihr Denebdis. Ich 
rechne es nicht zu Italien: irgendwas nom Orient it da 
beruntergefallen! —” Uber erſt Ende April wurde diefer Beſuch 
in Denedig ausgeführt. Er wanderte in Denedig mit vielen 
großen Plänen beladen umher, und die Signatur jenes Aufent- 
haltes ift wohl am Beften mit den Worten zu bezeichnen „Dichten, 
Schleichen, Einſam · Munkeln — fein Glüdl fein Glüdl“ 

Don Denedig reifte er Anfang Juni nach Bafel und Sürkh; 
aber diefer Befuch bei alten Bekannten und Freunden war 
ebenfo wenig wie die Aufnahme des in feinen drei heilen 
vollendeten Sarathuftra geeignet, ihn auf frohe Gedanken zu 
bringen. Er fhreibt an Gaſt am 25. Juni 1884 von Sils« 
Maria aus: 

„Ich bin namlich lange unterwegs gewefen und habe viele 
fogenannte ‚alte Bekannte‘ (ich follte fagen: als ‚neue Unbekannte‘) 
aufgeſucht und geſprochen. Das war eine Chorheit, die mid 
in jeber Binficht gelangweilt und erichöpft hat: dazu Fam, dag 
der Sommer heiß war und daß ich; immer in Gegenden Iebie, 
deren Klima mir nadıtheilig if. Endlih in Sils-Marial 
Endlich Rüdkchr zur — Dernunft! Inzwiſchen namlich gieng 
es un mich zu unvernünftig zu; aber daß id; mich fo lange 
in diefen Wiederungen aufhielt, war felber die größte Unvernunft. 
Wer Diftractionen nöthtg hat, wie fie unfer-Einer hier und da 
nötbig hat, Gelegenheit zu lachen, boshafte Menfchen und Bücher 
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— der foll nur irgendwo anders hingehn, aber nicht nach Bafel 
et hoc genus omne.“ 

Endlich brachte ihm diefer Sonmer 1384 doc; auch eime 
wahre und große Herzensfreude, nämlich, die perfänliche Bekannt: 
ſchaft und einige Tage Föftlichen Zuſammenſeins mit helnrich 
Freiheren von Stein. Hier, wo diefer Name zum erften Male 
genannt wird, gedenfe idh diefes herrlichen Menſchen als einer 
der fchönften Hoffnungen aus dem Ceben meines Bruders. Er 
glaubte im ihm mit der Zeit einen feiner beften Jünger zu ge 
winnen, konnte er doch nicht umhin ſich nach Jüngern zu fehnen, 
fo bitter er auch das Jahr zuvor entläufcht worden war. Hatte 
ſich damals dabei, außer vielem Anderen und Höheren, auch noch 
fein Schönheitsgefühl beleidigt gefühlt! fo war nun Heinrich von 
Stein wirklich einer der wenigen Menſchen, der innerlich wie 
äußerlich das Ideal deifen vorftellte, wie fih mein Bruder feine 
Jünger räumte. Er hatte zuerſt von ihm gehört im Winter 
1877— 78, als er ein merfwürdiges Büchlein in die Hand ber 
Fam, „Die Ideale des Materialismus“, Cyriſche Philofophie von 
Armand Penfier, und dazu vernahm, daß der Verfaſſer eine in 
feltener Weife ſympathiſche Perfönlichkeit fei. Das Büchlein 
hatte mein Bruder mit einigem Erftaunen angefehen; dennoch 
aber, als er von Malwida hörte, daß es ein Swanzigjähriger 
gefchrieben habe (&. v. Stein ift am 12. ‚Februar 13857 geboren), 
die Dermuthung ausgefproden, daß aus dem Verfaſſer diefes 
Buchleins wahrfheinlich etwas Bedentendes werden würde. Ihre 
perfönlihen Beziehungen begannen aber erſt im Herbft (882. 
Mein Bruder fchidte ihm „Die fröhliche Wifenfhaft“, da ihn 
Heinrich; v. Stein in Ceipzis befucht und nicht zu Haufe gelroffen hatte. 

Als Antwort jdyidte Dr, v. Stein meinem Bruder die Aus · 
hängebogen feines neueften Werkes, das zwölf Geſprache hiſto ⸗ 
riſchen Charakters unter dem Titel „Helden und Welt” enthielt. 
Mein Bruder, der immer ſchon für Savage Kandor's „Imagi- 
nary conversations* cine große Vorliebe gezeigt hatte, fühlte 
ſich durch die Art der Darftellung ſehr angenehm berührt: Der 
nachfolgende Brief fchildert den Eindru, den das Buch in ihm 
‚hervorgerufen hatte, 

„Aber, lieber Kerr Doftor, Sie hätten mir gar nicht fdhöner 
antworten konnen, als Sie es gethan haben — durd Über 
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fendung Ihrer Bogen. Das traf glüdlich zufammen! Und 
bei allen erflen Begegnungen follte es ein fo gutes ‚Dogelgeichen‘ 
geben! 

„Ja, Sie find ein Dichter! Das empfinde ih: die Affecte, 
ihr MWechfel, nicht am wenigften der fcenifdhe Apparat — das 
it wirffam und glaubwürdig (worauf Alles anfommt!). 

„Was bie ‚Sprache betrifft — nun wir fprechen zufammen 
über die Sprache, wenn wir uns einmal fehen: das ift nichts 
für den Brief. Gewiß, lieber Herr Doktor, Sie Iefen noch zu 
viel Bücher, namentlich dentfche Bücher! Mie kann man nur 
ein deutfches Buch lefen! 

„ih, Derzeihung! Jch (hat es felber eben und habe Chränen 
dabei vergoffen. 

„Wagner fagte einmal von mir, ich ſchriebe lateinisch und 
nicht deutjch: was einmal wahr ift und ſodann — auch; meinem 
Ohre wohltlingt, Ich kann nun einmal an allem deuffchen 
Wefen nur einen Antheil haben, und nicht mehr. Betrachten 
Sie meinen Namen: meine Dorfahten waren polntfche Edelleute 
Nun, ich mache mir aus meinem Halbdeutfhthun eine Tugend 
zurecht und nehme in Anfpruch, mehr non der Kunft der Sprache 
zu verftehen als es Deutfchen möglich ift. — Alfo hierin auf 
Wiederjehn! 

„Was ‚sen Helden‘ betrifft: fo denke ich nicht fo gut von 
ihm wie Sie. Immerhin: er ift die aunchmbarfle Form bes 
menfchlichen Dafeins, namentlich wenn man feine andere Wahl 
hat, Man gewinnt etwas lieb: und faum ift es Einem von 
Grund aus lieb geworden, fo fagt der Cyrann in uns (den wir 
gar zu gerne ‚unfer höberes Selbft' nennen möchten): ‚Gerade 
das gieb mir zum Opfer! Und wir geben's auch — aber es 
in Chierquälerei dabei und Derbranntwerden mit langfamem 
Feuer. Es find faft lauter Probleme der Grauſam keit, die 
Ste behandeln: thut dies Ihnen wohl? Ich fage Ihnen auf- 
richtig, daf ich felber zuntel von diefer aragiſchen Complerion 
im Leibe habe, um fie nicht oft zu verwünfchen; meine Er- 
Tebniffe, Im Kleinen und Großen, nehmen immer den gleichen 
Derlauf. Da verlangt es mid; am meiften nach einer Höhe, 
von wo aus gefehen das tragifche Problem unter mir if, — 
Ic möchte dem menfchlichen Dafein etwas von feinem herz 
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Fünftige Jahrtaufende auf meinen Namen ihre höchiten Ge 
Lübde thun. 


„Derzeihung! — Es giebt fo ernite Dinge, daß von ihnen 
zu reden man erft um Derzeihung bitten ſollte.“ 

Der Sommer 1884 brachte endlich ein perfönliches Henmen- 
lernen zwiſchen den Beiden. Stein kam nur für wenige Tage 
nadı Sils-Maria, faft theilnahmlos für den Anblic der Natur, 
nur in den Anbli meines Bruders verfunfen. Deshalb er- 
wähnt Eetsterer es auch mehrfach, daß Stein Jedermann erklärt 
habe, „er kame nicht wegen des Engadin”, (Das machte damals 
noch einen gewiſſen Eindruck; aber wieniele wandern jeht nach 
Sils· Maria, nur, um der Erinnerung an den großen Einfiedler 
ihre Ehrfurdjt zu beweifen) Der Aufenthalt Stein's dehnte fidh 
nur auf 5 Tage aus; aber eigentlich haben fie fih nur an einem 
Tag, dem 28. Nuguft, wirklich genoffenz denn als Stein ankam, 
hatte mein Bruder gerade feine Kopfſchmerzen, die am folgenden 
Tag gegen Abend wiederfehrien und ihn erft am dritten Tag, 
anı 29. verliehen. Stein noltet in fein Tagebuch vom 27. Auguſt 
1884: „Großartiger Eindruck feines freien Geiftes, feiner Bilder 
ſprache. Schnee und MWinterwind, Er befommt Kopfihmerzen 
— Abends Anblid feines Leidens. — 28. Er hat nicht gefdhlafen, 
iſt aber friſch, wie eim Jüngling. Welch’ fonniger, herrlicher 
Tag!" Don diefer Zuſammenkunft haben Beide die herzlichite 
Erirmerung behalten. Mein Bruder fhreibt darüber am 20, 
September 1584 an Gaft: „Der Befuch vor Steins hat Nach-⸗ 
wirfungen, er fcheint tief ergriffen ſich nach allen Seiten hin 
darüber ausgefprochen zu haben, Die Erziehung in der Nähe 
Dühring’s und Wagner's hat zum Mindeſten ibn feinfühlig in 
Bezug auf das verborgene Pathos eines Einfam- Dahersichenden 
gemacht: mir felber war in feiner Nähe zu Muthe, wie jenem 
Dhiloftet auf feinem Eilande beim Befuch des Neoptolemos — 
ich meine, er hat auch Etwas von meinem Philoftet- 
Glauben errathen „ohne meinen Bogen wird Fein Ilion 
robert 1" — 


Stein fchreibt am 24. September 1884 an meinen Bruder: 
„Das Heinumeh nad) einem Tage, wie der 28. Augufl, der 
zweite umferes Sufammenfeins, lieh mich oft zweifeln, ob ich 
nicht auf alle Weiſe meinen Veſuch hätte länger ausdehnen 





Diefes mag gut oder fähtinmm fein — ich felbft, wie pe 
war, würde es ſchlimm nennen, — für jetzt beftimmt ee 


— Deshalb alfo fehen Ste mich jetzt von Bibliothek zu Bibllo ⸗ 
the? zieben und am meine Dachſtube in Berlin gefeffelt.” 

Mein Bruder, mit den ich kurz darauf in Zürich zuſammen · 
traf, fonnte mur mit bewegter Stimme. von diefem wundervollen 
Menſchen ſprechen bei dem ihn auch Alles fo tief ſympathiſch 
berührt, In der Chat waren Beide in ihren Charakteren, viel · 
leicht auch felbft in der Urt ihrer Begabung, einander fehr ahn · 
ich. eh habe fpätechin Gelegenheit gehabt, Privatbriefe Steins 
aus feiner Jünglingszeit und feinem Mannesalter kennen zu 
Iernen: bet manchen hatte ich das Gefühl als ob mein Bruder 
ſo gefchrieben haben Könnte, wenigſtens den Empfindungen nadı, 
die fie ausdrücten, wenn auch nicht gerade dem Stil nach. Beide 
waren Verksrperungen jener hochſten und feinften Moral, die 
das criftliche umd ritterlihe Jdeal jemals hervorgebracht hat, 
dabet Beide im Grunde ihrer Serle tief ernft, faft melancholiſcher 
Natur, Nur war mein Bruder als der Ältere bereits zum Humor 
und zum Cachen durchgedrungen und ſprach deshalb die beftimmte 
Hoffnung aus, daß wenn Stein mit ihm längere Seit zufammen 
wäre, er es aud; noch lernen würde. Hatte er doch am jenem 
Ihnen fonnigen Tag in Sils-Maria fchon einen fo herrlichen 
Anfang in der Heiterkeit gemacht. Mein Bruder fazte, da ihm 
das Cochen bezaubernd geftanden hätte. Auch moch eines anderen 
merfmärdigen Aus ſpruches meines Bruders erinnere ich mic aus 
jener Zeit unferss gemeinfanen Aufenthaltes 1894 in Zürich: 
„Weißt Du, eigentlich kann ich nur mit ſolchen Menfchen mo: 
ralifche Probleme befpredyen; bei den anderen leſe ich fo leicht 
in den Mienen, daß fie mich volfftändig mißverftchen und nur 
das Cbier in ihnen ſich freut, eine Feffel abmwerfen zu dürfen.“ 


32° 
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Ibe Thema ſprach ſich mein Bruder mit meinem 
Herbft 1885 aus. Mein Mann erzählte, wie ſich 
gegenüber fo fehr beklagt habe, wie einfam er ſich 


als das geſchlechtliche kenne und ihre efelhafte, über- 
innlichfeit als Gefundheit ausgäbe. Mein Bruder be 
«5, daß er auch ihm gegenüber bitter geflagt habe und 


iebung bezeichnet hätte, Mein Bruder citirte die Stellen und 
fügte hinzu: — iſt eine ſlolze und reine Herrennatur; er paßt 
nicht zu diefen niederen Selapenfeelen." — „Defto beſſet paßt 
er zu Die, fiel ihm mein Mann lebhaft in’s Wort, „er konnte 
nicht genug befchreiben, wie verwandt er fih Deiner Natur ger 
fühle”. — „Dielleidht find wir uns ähnlich”, 


Auch Stein ſprach fich mir gegenüber mit tiefſter Ergriffen · 
beit über diefen Beſuch in Sils-Alarta aus; fein Geift habe in 
der Nähe meines Bruders Flügel befommten und er betrachte 
diefes Kennenlernen als eines der größten Ereigniffe feines Eebens, 
Er konnte ſich auch micht genug über die prachtvolle Elafticilät 
von meines Bruders Natur verwundern. Mach zwei Keidens- 
tagen jei ex ftrahlend und heiter wie ein Held nach der Schlacht 
zu ihm sefommen,” was er ja auch in ähnlicher Form in 
fein Tagebuch motirt hat. 

Anfang Septeniber 1894 traf ich mit meinem Bruder in 
Zãarich zuſammen, um nun mit ihm perfönlich meine Derlobung 
zu befprechen. Sobald wir uns fahen, war es genau fo wie im 
Mat 1985 in Rom: wie fühlten jedes Mißverftändniß fchwinden, 
fahen uns vom erften Augenblit voller Fröhlichkeit und Der 
trauen im die Augen und munderten uns, daß wir uns gegen« 
feitig fo erzümt hatten. Das darf ich wohl fagen, da wir uns 
ie im Leben ein unfreundliches Wort sefagt haben! Wem 
es möglich gewefen ift, daß wir über uns häßliche, unfreundliche 
Dinge ſchreiben konnten fo lag es nur daran, daf wir in der 
Abwejenheit durch andere Menden ungünftig beeinflußt wurden 
amd, um die damals fo unerflärlichen Dorgänge überhaupt be 
greifen zu konnen, uns gegenfeitig zu ganz. andern Weſen um: 








a a 


und unfere Derlobung versffentlicht wurde, ſchickte 

Süden Blumen und eine Tange, ſchone Inteinifche 
Depafehs, die fidh leider bis jetst noch micht wieder gefunden hat. 
Mein Bräutigam fehrieb ihm darauf einen wahrhaft ergreifenden 
Brief, daß er fidh wie ein Nauber vorfäne, worauf ihm Fri 
heiter und Hebensiotirdig nach feiner Ankunft in Denedig Mitte 
April 1835 antwortete: 


„Kieber und fehr werther Bere Doctor, 


— endlich eingerichtet: Geiftes- Gegenwart, Tintefag-Gegenwart 
und Alles, was dazu gehört, um einen Brief zu ſchreiben. Voilil 
Bier und da fällt auch mir ein guter Tag vom Himmel: 
fo geſchahs fürzlich, als ich wieder in der Stadt war, die Ich 
allein Hebe. Und da gerade, zu allen den guten Geſchenken eines 
erſten Dormittags auf dem San Marco-Plage, kam mir auch noch 
Ihe Brief zu Händen, Es ift gar nicht möglich, daß ich einen 
Brief unter herzlicyeren Empfindungen lefen kann. — — Alfo, 
es hilft Wichts, meine Schmweiter geht ‚in die weite weite Welt‘ 
und mit Ihnen, mein lieber Herr Doctor, Die Ciebe führt das 
£ama — Pardon! fo nannte ich fie bisher — wie mir ſchelnt 
in viele Befahren, fernab von der Heimat, in ein Ceben voller 
Derfuche, wo Manches fchief, Manches gut gehn wird: in summa, 
es erwartet fie eine tapfere Zufunft. In dem Allen thut fie 
mir es gleich: es ſcheint, dies gehört zur Kaffe. Und wenn die 
£iebe fie in weniger ‚abftracter Geftalt führt als mich, fo bat 
fie vielleicht von uns Beiden den befferen Geſchmack, und ‚den 
beſſeren Cheil' erwählt: nämlich Herm Bernhard Forſter. Die 
Frauen find In ſolchen Dingen ſchlauet als de Männer: unfer- 
eins lauft der ‚Wahrheit und ſolchen andern blaffen Schönhelten 
nad, und. ſchliek lich wenn man es weit bringt, bringt man es fo 
weit, bei diefer Keidenfchaft, daran zu zweifeln, ob man noch im 
Stande ifl, irgend einen Menfchen recht aus letztem Herzensgrunde 
zu Heben: was, nah Briefen und fonftigen Documenten der Seele 
zu fließen, meiner Schwefter ganz und sar nicht widerfahren iſt 
„Dies ſoll nicht ein Seufzer meinerfeits fein, fondern nur ein 
Einwand gegen eine gewiſſe allzufmeichelhafte und unverdiente 
Wendung Ihres viel zu ernften Beiefes, a 
hebt, eine Sache auch mit ihren ſchlimmen Kehrfeiten lieben 
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auf gleichen Fuß zu ftellen: wie er es im Programm hat. In 
ſolchen Derhältniffen bekommt der, welcher den ftärkften Willen 
hat und am flügften iſt das Übergewicht; gerade zu dieſen 
beiden Qualitäten find deutſche Gelchrte ſchlecht präparitt. 
Pflanzen-Nahrung, wie Dr. F. fie will, macht ſolche Naturen 
nur noch veisbarer und verflimmbarer. Man fehe ſich doch die 
fleiſchſteſſenden Engländer an: das war bisher die Raffe, welche 
am beſten Colonien gründete. Phlegma und Roftbeef — das 
war bisher das Recept für ſolche ‚Unternehmer. 

Mein Mann hatte aber, trots Degetarismus und Gelehr · 
famfeit, diefen ftarfen und Plugen Willen, er war zum Führer 
und Beren einer Gemeinfchaft von der Natur beftimmt. Übrigens 
wurde die Colonte abfolut auf fein Gleichheitsprincip gegründet, 
weil dies ſich bei dem erflen praktiſchen Derfuche als unauss 
führbar und unmöglich erwies, da hauptſachlich ganz arme Leute 
zu uns famen. 

Sodann plagte meinen Bruder die Sorge, wie ich im diefe 
natürlich fehr ſchwierigen Derhältniffe bineinpaffen würde und 
daß ſchließlich für mich ein anderer Tebensberuf wiel geeigneter 
gewefen wäre, Aus biefer Empfindung heraus ſchrieb er mir 
noch einen letzten Brief nach Hamburg, als wir ſchon auf der 
Abreife nach Paraguay waren. Ich felbft hätte ihn fo unend« 
lich gern mitgenommen und, um. ihn mit diefer neuen Melt 
auch materiell eiwas zu verbinden, machte ich ihm den Dors 
ſchlag, fid, wie «s auch Derwandte meines Mannes geihan 
hatten, für 300 Mark ein Pleines Stüd Cand da drüben zu 
Taufen, welchen Vorſchlag er fehr ergößlich fand, Er antı 
worteie mir; 

„Mein liebes altes Cama, forben fommt Dein hübſchet und 
Iuftiger Dorfchlag, und wenn er Irgendiote dazu dient, Deinem 
Herren Gemahl eine gute Meinung über den unverbefferlichen 
Europäer und AntirUntifeneiten, Deinen ganz unmaßigeblichen 
Bruder und Edenfteher Sri beizubringen (obwohl er gewiß jegt 
Anderes zu thun Hat, um fich über mic; zu ‚befümmen‘), fo 
will ich gern in die Fußtapfen vom Fräulein Forſter treten und 
erſuche Dich angelegentlich, unter gleichen Derhältniffen und Ber 
dingungen mich zum füdamerifanifchen Grundbefiter zu machen: 
mit der ausdrüclichen Darkation, daf das Stäcden Erde nicht 
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Das dumme große Meer dazwiſchen! und bei jedem Orkane, 
von dem Meldung hierher Fommt, ärgert ſich Dein Bruder und 
fragt fidh, wie um Alles in der Welt das Kama darauf gerathen 
iſt, ſich in eim ſolches Abenteuer zu ſtürzen. ch nehme mich 
zufanımen, fo gut es acht, aber eine Melancholie fonder Gleichen 
wird alle Tage und befonders des Abends über mich Herr, — 
immer deshalb, weil das Cama davon läuft und gang die Tra« 
dition Ihres Bruders aufgiebt. — Inzwiſchen, es Bilft nichts, 
das Eeben iſt ein Erperiment, man mag thun, was man will, 
man zahlt es zu theuer: vorwärts, mein liebes altes Kamal 
Und tapfeen Mutb zu dem, was befchloffen iftl Dein F.“ 

Er bat ſich auch fpäterhin über das colonifatorifche Unter 
nehmen öfter unbefeiedigt und fleptifch geäußert, was von 
mancher Seite falſch verflanden worden iſt. Ich ſpreche mich 
deshalb ausführlicher über die Gründe feiner Unzufriedenheit 
aus und füge erflärende Briefftellen Binzu. Einestheils war 
feine brũderliche Fürforge, andrerfeits jene ſchon oft erwähnte 
Derquidung mit dem Antifemitismus daran fchuld, daß er 
darüber fo ungünftig urtheilte, Allerdings war diefe Derquidung 
nur eine Einbildung, die ich immer wieder von Neuem zu ber 
tampfen fuchte, denn der Wahrheit gemäß muß ich conſtatiren, 
daß die antifemitifche Partet für die Colonte meines Mannes 
auch nicht das Allergeringite gethan hat. Auf meinen Proteft 
antwortet mir einmal mein Bruder: „Du fagft, WewGermania 
habe nichts mit dern Antifemitismus zu thun, aber ich weiß es 
ganz fiher, daß das Colonifationsprojeet wefentlich autiſemi · 
Hiichen Charakter hat, aus jenem ‚Correfpondenzblatt‘, das nur 
im Geheimen verhielt wird und mur am die zunerläffigften Mit- 
glieder der Partei. (Hoffentlich giebt es Dir mein Herr Schwager 
nicht zu leſenl) Es ſcheint mir aber jehr möglich, ja wahr« 
ſcheinlich, daf die Partei zwar darüber redet, aber nichts thut.“ 

Diefe letzte Bemerfung war volltändtg richtig, wie er denn 
überhaupt einen fehr richtigen Blick für dies ganze Coloniſations · 
unternehmen bewisfen hat, Nur über den Colonifator irrle er 
fih, denn in der That zeigte mein Mann ein garız ungewöhns 
liches colonifatorifches Talent, Noch heute fchreibt man mir 
aus Paraguay von fehr einfichtsvoller Seit, daß wenn mein 
Mann nicht fo früh geftorben wäre, die Colonie Neu⸗Germania 








Fe 


wenn man mit Eilien und Nofenzweigen einen Schornftein aus- 
fegen wollte. Ein hübſches Bild! aber fehr traurig, nämlich 
fürs Lama ... Das verzeihe ich meinem herrn Schwager 
nie, daß er Dich erſt in diefen Sumpf des Antiſemitismus 
gelockt hat und nun für immer in die ſchlechte Luft von 
lauter migrathenen Eriftengen verbannt, Was follft Du unter 
denen? „.. Derzeih’ dieſen traurigen Brief, aber die Beun- 
ruhigungen der guten Mutter haben auch mic; angeftect; auch 
glaube id, wir Beiden find krank vom fehlechten Wetier und 
mur das Kama in der füdlichen Luft und Sonne behält den 
Kopf oben..." 

Februar 1997 an unfre Mutter: „Allerfhönften Dank für 
den Brief des Lama, der endlich ein fehr Plares Bild giebt. Auf 
richtig, wen Beide nicht fo boffnungsvolle Phantaflen wären, 
fünde es ſehr viel beffer; das Cama benimmt ſich jo brao als 
möglich, aber Holshandell zum Teufel, dazu muß man geboren 
fein! —" 

Mitte October 1997 an unſte Mutter: „Es fcheint in der 
That, daß das Lama ihrer dortigen Aufgabe auf das Tapferfte 
nachkommt, — änsgleichen daß fie eine Aufgabe hat, bei der 
ihre Talente fich frei und natürlich entfalten Bönnen: mehr darf 
man eigentlih vom Leben nicht würfchen. Wenn die Sache 
geräth, fo hat fie (wie mir wenigftens vorfommen will) den 
£öwenantheil am Gelingen. Die Männer geben in ſolchen 
Fallen allerdings die Initiative, aber meiftens auch das Malheur 
hinzu, ⸗ 

Ende 19837 am mich gerichtet: „Dom unferer guten Mutter 
bin ich inzwiſchen forgfam über die Fortſchritie der Colonifation 
unterrichtet worden; umd aus dem Tone einer gewiffen fröb- 
lichen Zuverſicht, der aus Deinen eignen Briefen Plingt, mein 
liebes Cama, entnehme ich eigentlich noch Beſſeres: Ihr felber 
fehreitet vorwärts und nicht nur Eure Colonifation. ch 
wünfchte, nicht fo gänzlich den Eendenzen und Aſpirationen 
meines herrn Schwagers mic; entgegenge fühlen, um mit 
dem Gelingen feiner Unternehmung noch icher fympathifiren 
zu Können. So aber, wie «s ftcht, hal ‚, mit einiger Noth bei 
mir auseinanderzuhalten, was id} per 
wünfche und was ich fachlich vielleich 
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Erſt im frühjahr 1888 fing er an, ſich mit unferm ganzen 
Unternehmen zu befreunden. Er fchreibt deshalb tröftende Briefe 
an unfre gute Mutter, die nie aufgehört hat, im Geheimen 
unfer „füdamerifanifches Abenteuer” zu verwünfchen. Auch in 
den Briefen an feine freunde erwähnt er mit Wohlbehagen die 
guten Nachrichten von Paraguay und zuletzt fchreibt er mir am 
14. September darüber: „Wie lange ſchon lag es mir auf dem 
Derzen, Dir meine große freude über das Definitivum der 
Überfiedelung und die feftliche Art und Weife, in der fie voll 
zogen wurde, auszudrüden! Auch daß Deine Befundheit der 
Menge neuer Pflichten und Sorgen fo tapfer Stand hält, ift 
feine Pleine Beruhigung. Wir haben es Beide, auf eine etwas 
verfchiedene Weife, ſchwer, — wir haben es Beide andrerfeits 
auch wieder gut. Wir laffen uns nicht fo leicht fallen, — uns 
nicht und auch die Sachen nicht, die uns angehen. Das eigent- 
liche Malheur in der Welt ift alles bloß Schwäche.“ 


XXVII. Eapitel, 


Sarathuſtra⸗ Gedanken, «Studien und 
»Stimmungen. 


worte! „Ein Str gleng unter und ve 
Kanon, 


— aber yein Eiche IR mach 
unterwegs und mann mid € aufe 
Hören, muneemegs zu Ten?“ 


Nach dtefer Abſchweifung In viel fpätere Jahre kehre ich 
wieder zum Februar (854 zurlick, zu der Seit, als mein Bruder 
den UI Theil des Zarathuftea beendet hatte und damit vor der 
Hand das ganze Werf als abgeſchloſſen betrachtete. Es folgten 
nun Monate des Zurücblidens und des Schauens in die Zufunfl, 
Das ganze Jahr 1884 ift ein fehr merfwürdiges Jahr, jeden 
falls wurde es von meinem Bruder als eine Urt Schlufflein 
feiner Entwidlung empfunden. Mit Stolz wurde er ſich bewußt, 
daß er fein Wort in Hinficht auf fein in der Jugend, vorzuglich 
in „Schopenhauer als Exzieher”, aufgeftelltes Jdeal gehalten habe, 
Daß dies feine Freunde und überhaupt Niemand begriff, war zu 
matüirlich: „Die Menfchen Pönnen der Ton des Derfprechens und 
den Tom der Erfüllung nicht zufammen hören: denn fie haben 
ſich aus dem Derfprehen Etwas herausgehört, das nicht darin 
war.” Der Bli@ auf die Entwidlung feiner leisten vierzehn Jahre 
erfüllte ihn mit einer freudigen Zuverſicht, gemifcht mit einem 
leichten Schauder fiber die gefährlichen Widerftände, die er zu 
überwinden gehabt hatte. Anfang der fiebenziger Jahre hatte 
er immer gefagt, daf er bis zu feinem vierzigften £ebensjahr fein 
Haupfwerf gefchrieben haben müffe. Jetst hreibt er am 5. März 
1884 an Gaft nach Denedig: „Schlteglih kommt Alles zur 
rechten Zeit! ch, für meinen Theil bin genau im vierzigſten 
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Jahre an den Punkt gelangt, an welchen für dies Jahr zu se 
langen ich mir in den 20er Jahren vorſetzte. Eine huͤbſche 
Tange und ſehr ſchauderhafte Seefahrt! — Nun aber, da ich im 
Hafen bin, Mufifl Mufif! —“ Mit diefem Brief meldete er 
Gaft feinen Befuch in Denedig an, das er fo fchr lichte und 
mit feiner Gedankenwelt fo eng verfnüpfte: „Hundert tiefe Ein · 
famteiten bilden zufammen die Stadt Denedis, — dies ihr 
Zauber. Ein BL für die Menſchen der Zukunft.” 

Zunädft mußte er aber den Schluß des Drudes des 
IH. Serathuftra-Cheiles in Nizza abwarten. Wie ſahen ſchon 
aus dent vorigen Capitel, aus den Unterrodungen mit Dr. Paneth, 
daß ex fich während diefer Drucleguns bereits mit ganz anderen 
Buchplänen befchäftigte. Die vielfachen Mißverftändniffs, denen 
der Zarathuſtta ausgefegt war, brachten ihn auf den Gedanken, 
dafs im profatfcher Form diefe neuen Cehren den Eefern vielleicht 
verfländlicher fein würden. Ex hatte früher die „Morgenröther 
und Frohliche Wiffenfhaft“ als Commentare des Zarathuftea 
begeichmet, die vor dem Hauptwerk geſchrieben wären. Jetzt 
nadı der Beendigung des dritlen Cheiles empfand er jene 
Commentare nicht mehe als hinzeichend. Er plant ein theo- 
zetifch-philofophifches Proſawerk und fehreibt deshalb an Gaft 
am 22. Mäg 1834: „Mein Sarathuftra kommt langſam, lang- 
ſam vorwärts — wer weiß, ob nicht wieder ihm 500000 
Gefangbücher Im Wege find! Sie werden auf dem letslen Bogen 
noch einige Überrafhungen haben. Der Teufel weiß! — nun, 
nachdem ich fo weit mein Stilfhweigen gebrochen habe, bin 
äh zu ‚mehr‘ verpflichtet, zu irgend einer „Philofophie der 
Sufunft‘.“ 


Mit vollem Recht halte er übrigens das Gefühl, daß feine 
ſammilichen Cehten den größten Miß berſtandniſſen ausgefetst feien 
(andy heute noch), befonders aber die Gedanken der ewigen 
Wieberfunft und des Übermenfhen. Wir finden nun aus jener 
Seit mehrere Pläne eines großen Werkes, die gerade diefe beiden 
Gedanken zu ihrem Mittelpunkt haben, da fie ja der Mittel 
punft der gefammten philofophifchen Anfchauungen meines 
Bruders find, allerdings nur, wenn fie im richtigen Sinne ver- 
fanden werden, Der erfte Plan ift wertiger ausgeführt und acht 
nur dire auf die Darfellung der Hauptpunkte feiner Eehren aus. 
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I. „Die ewige Wicderfunft, 
Eine Wahrfagung. 
Erſter Cheil. 
Der ſchwetſte Bedanke. 

Sweiter Theil. 

Ienfeits von Gut und Böfe. 
Dritter Theil 

Menſch und Übermenfh.” 

Ein fpäterer Plan befchäftigte ſich anfheinend nur mit der 
eigen Wiederkunft, aber aus den Aufzeichnungen jener Jahre 
erfahen wir bereits deutlich und werden es fpäter noch mehr er- 
fehen, daß unter der Gründung einer Oligarchie über den 
Menfchen jener Eypus der Herren der Erde gemeint iſt, aus 
welchem der Übermenfch wie ein epikuriſcher Bott entfpringen 
und deffen höchfte Spitze er fein folL 

I „Die ewige Wicderfunft, 
Ein Buch der Prophezeiung. 
. Darftellung der Ehre und ihrer theoretifchen Voraus · 
fegungen und ‚folgen. 
1. Beweis der Echre, 
. Muthmaßlihe Folgen davon, dag fie geglaubt wird 
(fie bringt Alles zum Unfbrechen). 
a) Mittel, fie zu ertragen, 
db) Mittel, fie zu befeitigen. 
Ihe Plab in der Gefchichte, als eine Mitte, 
Zeit der höchlten Gefahr, 
Gründung einer Oligarchie über den Dölkern und ihren 
Intereffen: Erziehung zu einer allmenfhlichen Politik, 
Gegenftüd des Jefnitismus" 

(Su dem Wort „Jefnitismus” füge ich hinzu, dag mein 
Bruder darunter das glänzendfte Beifpiel eines Derfuches zur 
Ceitbarkeit und Herabminderung der menfchlichen Willenskraft 
betrachtete. Er, der durch feine Cehre der ewigen Wiederkunft 
und des Übermenfchen den flarfen Menfchen zur höchften Kraft: 
entwicllung feines Willens anſtacheln mollte, um dadurch den 
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Erpus Menſch auf feine hoͤchſte Stufe zu bringen, mußte den 
Jefuitisnmus als ein Gegenftüd feiner Beftrebungen anfehen.) 

Es ift fehe zu beflagen, daß er nicht damals einen dieſer 
Pläne ausgeführt hatl Welche unzähligen Migverftändniffe wdren 
damit befeitigt worden, die jetst jo ſchwer wieder aus den Köpfen 
der Menſchen herauszubringen find. Ich habe ſchon öfters ger 
Funden, daß ein überragendes Genie nicht begreift, wo eigentlich 
die Schwierigkeiten für das Derftändniß feiner Lehre liegen, und 
welche falfchen Ausgang⸗punkte die Eefer wählen, um diefen 
‚Echren nahe zu kommen. Wahrfcheinlich hat er aber diefe Buch ⸗ 
pläne doch wicht umfaffend genug befunden, um den weiten 
Umkreis feiner philofophiichen Anſchauungen aufzunehmen. Bei 
dem Gedanken der ewigen Wiederkunft Fam nun modh die 
Schwierigkeit hinzu, daß er offenbar immer ſchwankend geweſen 
it, ob es möglich fei, diefe Echre anders als in hymniſchen 
Worten vorzufragen. Wir finden deshalb, dafs er im Frühjahr 
1884 in Denedig wieder darauf zurüctommt, den Sarathufira 
fortzufeen. 

Damals wollte er den Gedanken der ewigen Miederfunft 
mit feinen Gefahren und ernſten Forderungen, mit der Schilde: 
zung feiner furdtbaren Schwere und der Erlöfung davon durch 
den befeligenden Blick auf den Übermenſchen, noch in drei weir 
teren Theilen ausführen, 

„Eisler Theil. Alle Arten höherer Menfchen und deren Be 
drängni und Derfämmsrung (einzelne Beifptele, zum Beifptel 
Dühring, zu Grunde gerichtet durch Jfolation) — im Ganzen 
das Shidfal der höheren Menfchen in der Gegenwart, die 
Art, wie fie zum Ausfterben verurtheilt erfcheinen: wie ein 
großer Hülfefchrei kommt es zu den Ohren Zarathuſtra's. Alle 
Art von wahnfinniger Entartung höherer Naturen (zum Bei: 
fpiel Nihilismus) fommt an ihm heran. 

„öteitee Cheil. — „Die Eehre der ewigen Wiederfchr” — 
zunäcft zerdrüdend für die Edleren, fcheinbar das Mittel, fie 
ausjurolten, — denn die geringeren, weniger entpfindlichen Na ⸗ 
turen bleiben übrig? „Man muß diefe Eehre unterdrüden und 
Sarathuſtra 18dten.* 

„Dritter Cheil. Ich gab euch den ſchwerſten Gedanken: 
vielleicht geht die Menfchbeit daran zu Grunde, vielleicht erhebt 

Sörher tiefe, iriephhe's Erben. IL ss 
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fie ſich dadurch daß die überwundenen lebensfeindlichen Elemente 
ausſcheiden.“ Nicht dem Leben zu zürnen, ſondern eucht“ — 
Beſſimmuns des höheren Menſchen als des Schaffenden. Orr 
gantfafion der höheren Menſchen, Erziehung der zufünftigen 
Herrſchenden als Thema von 5. 3. „Eure Übermacht muß 
ihrer felber froh werden im Herrſchen und Geſtalten.“ „Uicht 
nur der Menfch, auch der Übermenfc ehrt ewig wieder|” 

Weshalb ex diefen Plan, ein dreitheiliges neues Farathuſtra · 

Wert über die ewige Wiederkunft zu fehreiben, wieder aufgab, 
iſt aus den Manuſcripten nicht zu erfehen, Dielleicht nahm er 
an, daß er auch In Profa jene hochpoetifche Uusdructsweife finden 
würde, den Gedanken der ewigen Wiederkunft auszufpreshen, und 
daß er dann doch nody leichter zu verftchen wäre, als in den 
Rhythmen des Zarathuftra, Hierin würde er wohl Recht gehabt 
haben; ich gebe das Beifpiel einer ſolchen Profaftelle aus dem 
Anfang des Jahres 1834, die er dann im dritten Sarathuftra 
in den Capitel „Der Genefende” fo wunderbar poetiſch um · 
gearbeitet hat; — vielleicht ift aber die Profa doch beffer zu 
verflchen. 
„Meine Freunde, ich bin der Echrer der ewigen Wieder- 
tunft. Das ift: ich lehre, daf alle Dinge ewig wiederfehren, und 
ihre felber mit — und daß ihr ſchon unzählige Male dageweſen 
feid und alle Dinge mit euch; ich lehre, daß es ein großes, Tanges, 
ungeheures Jahr des Werdens giebt, das, wenn es abgelaufen, 
ausgelaufen ift, gleich einer Sanduhr immer wieder umgedreht 
wird: fo daft alle diefe Jahre fich felber gleich find, im Kleinften 
und im Größten, 

‚And zu einem Sterbenden würde ich fprechen: „Siehe, du 
ſtirbſt und. wergehft jet und verſchwindeſt: und da ift Nichts, 
das von dir als ein Du‘ übrig bliebe, denn die Seren find fo 
fterblich wie die Ceibet. Aber diefelbe Gewalt von Urſachen, 
welche dich dies Mal fchuf, wird wiederkehten und wird dich 
wieder fchaffen mäffen: Du felber, Stäubchen vom Staube, aehörfl 
zu Urfachen, an denen die Wiederkehr aller Dinge hängt. Und 
wern du. einftmals wiedergeboren wirft, fo wird es nicht zu 
einem neuen eben oder befferen Eeben oder ähnlichen Leben 
fein, fondern zu einem gleichen eben und felbigen eben, wie 
du es jetst befchließeft, im Kleinften und im Größten.“ 





Eine andre Stelle, zum fünften Hauptftüd des Planes IT 
5.552 gehörend, zeigt in noch höherem Grade, wie er diefen 
n auszudrüden vermochte, 
wißt ihe auch, was mir ‚die Welt it? Soll ich fie 

in meinem Spiegel zeigen? Diefe Welt: ein Ungeheuer von 
Kraft, ohne Anfang, ohne Ende, eine feite, eherne Größe von 
mweldhe nicht größer, nicht Meiner wird, die ſich nicht ver 
Braucht, fondern nur verwandelt, als Ganzes unveränderlich groß, 
Haushalt ohne Ausgaben und Einbußen, aber ebenjo ohne 
‚ohne Einnahmen, vom Nichts“ umſchloſſen als von 

feiner Grenze, nichts Verſchwimmendes, Derfcwendetes, nichts 
Unendlich" Uusgedehntes, fondern als beftimmte Kraft einem ber 
fürmtern Raum eingelegt, und nicht einen Raum, der irgendwo 
‚leer! wäre, vielmehr als Kraft überall, als Spiel von Kräften 
und Kraftwellen zugleich Eins und Dieles, hier ſich haufend 
und zugleich dort fich mindernd, ein Meer in fich felber ftürmen 
der und fluthender Kräfte, ewig ſich wandelnd, ewig zurüd: 
‚mit ungeheuren Jahren der Wiederkehr, mit einer Ebbe 

Fluth feiner Geitaltungen, aus den einfachften in die viel 

i ibend, aus dem Stillſten, Siarrſten, Kälteften 
in das Glühendfte, Wildefte, Sich-felber- Widerfprechendfte, 
I wieder aus der Fülle heimkehrend zum Einfache, 
der Widerfprüche zurücd bis zur Euft des Ein ⸗ 


Fältigften 
hinaus 


J 


H 


felber fegnend als Das, was ewig wiederfommen 
& Werden, das Fein Sattwerden, Feinen Überdruß, 

kennt —: diefe meine dionyſiſche Welt des Ewig · 
‚Schaffens, des Ewig+fich-felber-Serflörens, diefe Ge 
MWelt der doppelten Wollüfte, dies mein „Jenfeits von 


— 


3 
hi 


ohne Willen, wenn nicht ein Ring guten Willens 

alter Bahn ſich immer um ſich und nur um ſich 

© diefe meine Welt — wer ift hell genug dazu, fie zu 

ohne fic Blindheit zu wänfhen? Stark genug, diefem 

feine Seele entgegen zw halten? Seinen eignen Spiegel 

bern Dionyfos»Spiezel? Seine eigne Coſung dem Dionyfos: 
Rärhfel? Und wer das vermöchte, müßte er danm nicht noch 
hun? Dem ‚Ring der Ringe ſich felber anverloben? 
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Mit dem Gelobniß der eignen Wiederlunftd) Mit dem Ringe 
der ewigen Selbft-Seanung, Selbft-Bejahung? Mit dem 
Willen zum Wieder» und-noch-ein-Mal-WDoHen? Sun Suräd- 
Wollen aller Dinge, die je geweſen find? Zum hinaus -Wollen 
zu Allem, was je fein muß? Wißt ihe mun, was mir 
die Welt ift? Und was ich will, wenn ich diefe Welt — 
will? — —“ 

Dielleiht ift auch hier die Stelle, wo wir noch einmal rüd- 
blickend fragen Könnten: durch welchen außeren Unftoß, durch 
welche wiffenfchaftlichen Forfhungen mag mein Bruder im 
Sommer 1881 zu dem Gedanken der ewigen Wiederkehr aller 
Dinge gefommen fein? — Schon aus dem herbſt 1880 erinnere 
ich mich, daß er ſich vielfach mit phyfifalifhen, phrfiologifchen 
und mathematifchen Studien befchäftigte und ftöhnend hie und 
da bemerkte, wie duch die Autoritäten aller Fortgang der 
Wiffenfchaft gehindert würde, dadurch nämlich, daß fie ihre Er- 
gebniffe felbft in fpäteren Jahren fefthielten und ihre jugendlichen 
Erkenntniffe als feitfichende Wahrheiten glaubten wertheidigen 
zu müffen. Uber als er dann den Winter in Genua werlebte, 
nahmen ihn die Dorarbeiten zur „Morgenröthe” wieder vollitändig 
im Aufprucd, fo daß er wohl faum vor Ende des Winters 
wieder zu den erwähnten Studien zurüdgefehrt fein kann. Keider 
iſt es mir nicht möglich, anzugeben, welche Bücher von welchen 
Autoritäten er damals ftudirt und verworfen hat, Sicher ift 
nur, daß er mit Iebhafter Zuftimmung die Namen Helmbolg, 
Wundt (in feinen früheren Schriften) und des Mathematifers 
Riemann nannte und daß er im Frühjahr 1881 auch noch 
andere Bücher fand, die er fehr eifrig ftudirt zu haben fcheint, 
und ihnen, wie Feichen am Rande beweifen, auch zugeftinmt 
hat, 3.8. drei: „Die mathemaliſchen Elemente der Erkennniß⸗ 
theorie, „Die Einheit der Waturkräfte” von ©. Schmitz: 
Dumont, und „Der Zufammenhang der Dinge“ von ©. Cafpari. 
Das legigenannte Buch iſt direct nadı der Dollendung zu ihm 
nach Recoato gefcict worden. Anfang Juli ſchreibt er mir 
in einem Geburistagsbrief: „Jh für mein Cheil wünfche mir 
nichts mehel weiß ich doc; Baum, wie ich mit dem fertig werden 
foll, was ich habe. Dies iſt dumfel geredet, aber nicht dunkel 
dacht.” — 
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Man ficht aus diefen Heilen, daß er damit befchäftigt ift, 
ſich große, neue Gedanken zurechtzulegen. Auch durdı andre 
Zeugniſſe (Mittbeilungen von Peter Gaft und Erzählungen von 
Keuter, mit denen ex damals viel gefprochen hat, 3.3. dem Paftor 
und dem Cehrer in Sils-Maria, die ficy lebhaft Für phyfkalifde 
Dinge intereffixten) fAheint es bewiefen zu fein, daß ihn in jenen 
Monaten, April bis Ende Juli, zumeift phyfifalifche Problente 
beſchaftigt haben. Es ift demnach als fiher anzunehmen, da 
der uralte pythagoreifche Gedanke der ewigen Micderfunft ihm 
damals zunächt als phyfitalifdes Problem nahe gekommen ift, 
und daß er erft allmählich durch gründliche Studien, fopiel es 
bei feiner Denkungsart möglid war, davon überzeugt wurde, 
Mitte Julk bittet er mich, ihm „Dühring, Curfus der Philo⸗ 
fophie" zu ſchicken und fügt Hinzu: „Das ift zum Lachen für 
michl* Es ſcheint, daß er bei feinen Unterfuchungen zu ent» 
gegengefeisten Anfchauungen wie Dühring gekommen ift und ſich 
deſſen noch einmal vergewiffern will, Der Gedanke der ewigen 
Wiederkunft mas ihm nun als phyfikaliſche⸗ Problem ſchon 
längere Seit überzeugt haben, aber erft als er ihm im innigfken 
Sufanmenhang mit feiner geſammten Philofophie als höchſte⸗ 
ethiſches Problem wie ein Stern aufleuchtete, lam jenes tiefe 
Entzüden über ihn, das ihn zu dem erhabenften poetifchen Aus« 
druck feiner Gefammtanfhauung, dem Sarathuftea, begeifterte. 

Diefer Gedanke fiel ihm alfo nicht vom Himmel, wie es 
naive Gemüther zu glauben ſcheinen. Er follte auch nicht nach 
träglich erft durch jahrelange naturwiffenfchaftliche Studien an 
Untverfitäten bewisfen werden, wie frau Eou Andreas erfindet, 
fondern ihm giengen forgfame Studlen voraus, wenn auch Das, 
was mein Bruder aus ihm ſchuf, wie eine blibartige Intuition 
über ihn kam. 

Es geht auch aus feinen Manufcripten hervor, daß er ſich 
fpäter im Derhältii wenig mit dem phyfitalifch möglichen Pro 
bier der Wiederkehr aller Dinge und feiner mehr oder minderen 
‚Beweisbarkeit befchäftigt hat. Er wußte wohl, daft es Grade der 
Wahrheit giebt, aber nicht ein „Unfihmahrfein"; denn mern 
wir feine Philofophie richtig verftefen, fo fah er in allen wiffen: 
Thaftlichen Forſchungen und Ergebniffen niemals abgejchloffene, 
zu Ende gedachte Wahrkkiten, fondern nur Erkenntniſſe, die wir 
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uns zu unſerm Bebrauche zurechtmachen, weil es vielleicht Grund · 
annabmen zu den wechjelnden Eebensbedingungen der Menfch- 
heit find. Solche Eebensbedingungen haben den allerhoöͤchſten 
Werth, wenn fie zur Erhöhung des Typus Menſch beitragen, 
und gerade das glaubte mein Bruder bei dem Gedanken der 
ewigen Wiederkunft mit Entzüden zu erkennen. Wenn diefes 
unfer eben, unfer einziges, unfer ewiges Ceben ift, welche um 
geheure Wichtigkeit und Derantwortlic;feit erhält all unfer Chum 
und Sein: jeder Uugenblid befommt einen Ewigkeitswerthl Wie 
werden wir ringen mit Aufbietung aller unfrer Xräfte, aus 
dieſem eben unfer Höchftes und Beites zu geftalten — und zwar 
trotz allem Schweren, trot allen Leiden, eben deshalb, weil 
Keiden als Hemmungen Anftoß ımd Quellen der hödhften Kraft: 
entwicklung fein koͤnnen. 

„In unferer Macht fteht die Zurechtlegung des Ceidens zu 
einem Segen, des Giftes zu einer Nahrung. —“ 

„Dionyfifche Weisheit: die höchſte Kraft, alles Un- 
vollfommmne, Zeidende als notbwendig (ewig wieder 
holenswerth) zu fühlen, aus einem Überdrange der {chöpfer 
rischen Kraft, weldje immer wieder zerbrechen muß und die 
übermüthigften fchmwerften Wege wählt.” 

Mein Bruder ſprach nur felten von dem Gedanken der 
ewigen Miederfunft. Frau Cou Andreas erwähnt zwar in ihrem 
Buche Seite 224, daß fie mit ihm darüber mehrere mündliche 
Controverſen gehabt und eine Reihe von Briefen gewechſelt hätte, 
Das ift Alles unwahr! Diefe Unterredungen haben nicht flatt» 
gefunden, der erwähnte Briefwechfel hat niemals eriftirt Was 
Frau Andreas als Meinungen meines Bruders in dieſer Hin: 
ficht angieht, hat fie ſich nach dem Aphorismus 341 der „Froh ⸗ 
lichen MWiffenihaft” zurecht gemacht. Er hat ein einziges Mal 
ihe gegenüber Etwas davon angedeutet, war aber auf einen fo 
vollklommenen Mangel an Derftändnift geflogen, daß er hinfort 
darüber ſchwieg. Ju Hinſicht auf diefen Gedanken gilt (mie 
übrigens auf alle feine Hauptgedanfen), was mein Bruder an 
Frau Andreas im Berbt 1882 fdrieb: „Es ftcht ganz jo wie 
mit Freund Re — ich kann weder mit Ihmen, noch mit 
ihm ein Wort von dem fprechen, was mir am meiflen am 
Herzen liegt.” 
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Warum wohl mein Bruder fo felten in feinen Befprächen 
der ewigen Wiederkunft gedachte? War es die Erinnerung an 
jene heiligften Augenblide, die ex damals zwiſchen der Blüthen- 
pradyt der Alpenrofen und den leife anfchlagenden Wellen des 
genen Sees, zwifchen den düftern Fichten und bern wein ſchaumen · 
den Badhe, zwifchen Schnee und Eis und dunklen 
dort erlebte, wo „Jtalien und Finnland zum Bunde zufammen 
gefommen find! — oder war es eine leife Stepfis, die dem red» 
kichen Philofophen fo wohl anftcht? Wir wiſſen dag er allen 
Gedanken mißtraute, die in einen ſchwang der Einpfindungen 
gefaßt waren: „Mufifer und Gedanken, die Einen ‚ummerfen‘, 
find mit dem größten Mißtrauen zu betrachten“, pflegte er ſcherzend 
zu fagen und verfuchte fpäter an dem Beifpiel Richard Wagner's 
und befonders des Apoftel Paulus dies deutlich zu machen. „Wir 
mißteanen allen jenen entzücten und ertremen Zuftänden, in denen 
man ‚sie Wahrheit mit Händen zu greifen‘ wähnt,” Yun war 
er viel zu redlich und wahrbeitlichend, um fich micht einzugeftchen, 
daß auch er fich ein Mal hatte ummerfen laffen, und zwar 
gerade von diefent Gedanken der ewigen Wiederkeht aller Dinge, 
den. er als das Schlußglied des Ninges, den feine Philofophte 
umfaßte, betrachtete. Wir ahnen jegt den Grund feines Still 
ſchweigens und feiner fparfamen Andeutungen über diefe Eehre. 

Wir finden nur wenige Aufzeichnungen in Profa aus der 
fpäteren Zeit, die übrigens das phyfifalifche Probfem mur leicht 
firetfen und fi vorzüglich wie die früher erwähnten nur mit 
dem eihifchen Problem der ungeheuren Wirkung diefes Gedanken⸗ 


„Ein unendlicher Prozeß kann gar nicht anders gebacht 
werden als periodifch. 

„Das Ceben felber ſchuf diefen für das Ceben ſchwerſten 
Gedanken, will Über fein hochſtes Hindernig hinweg! 

Man muß vergehen wollen, um wieder entftchen zu konnen 
— von einem Tage zum anderen. Derwandlung durch hundert 
Seelen, — das fet dein Eeben, dein Scyieffall Und dann zufeht: 
dlefe ganze Nethe noch einmal wollen! — 

„Die Menſchheit mug in Eyflen leben, einzige Dauerform. 
Nicht die Cultur möglichft lange, fondern möglichft kutz und 
bob. — Wir im Mittage: Epoche. 
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„Was beftimmt die Höhe der Höhen, in der Geſchichte 
der Culture? Der Augenblick, wo der Reiz am größten ift; 
gemeffen daran, daf der mächtigfte Gedanke ertragen, ja ge 
liebt wird. 

„Wie Cäfar, unbeweglich. Ihr kennt mich nicht, ich gab 
euch die ſchwerſte Kaft, daß die Schwachlinge dran zu Grunde 

m. — 

” „Vorläufige Menfchen und Methoden-ibenteuer. (Chatfäch- 
IR ift Alles in der Geſchichte ein Derfuchen.) 

„Eine folhe vorläufige Conception zur Gewinnung der 
höchften Kraft ift der Fatalismus (sriremfte Form ‚ewige 
Wiederkehr‘) — 

„Die beiden größten von Deutfchen gefundenen philofo- 
phifchen Gefichtspunfte, der des Werdens, der Entwilung, 
und der nach dem Werthe des Dafeins [aber die erbärmliche 
Form des deutfchen Peffimismus erſt zu überwinden!) — von 
mir in entfcheidender Weife zufammengebracht,*) 

„Alles wird und ehrt ewig wieder — entſchlupfen ift 
nicht mSglich! 

„Der Gedanke der Wiederfunft als auswählen des Princip, 
im Dienfte der Kraft (und Barbarsill). Reife der Menfchheit 
für diefen Gedanken.” 

Aber er verbehlte fich nicht, daß diefer Gedanke die ſchwerſten 
Gefahren mit ſich bringen koͤnnte: „Furcht vor den Folgen der 
Cehre: die beften Waturen gehen vielleicht daran zu Grunde? 
Die ſchlechteſten nehmen fie an? 

„Die Cehre der Wiederkunft wird zuerſt das Gefindel an 
lächeln, das Balt und ohne viel innere Noth iſt. Der gemeinfte 
Cebens trieb giebt zuerft feine Zuftimmung. Eine große Wahr: 
heit gewinnt fich zu allerlegt die höchſten Menfchen: 
dies iſt das Leiden der Wahrhaftigen,“ 

Seine fchließliche Beruhigung: „es laßt fich die Wir- 
tung nicht vorausfehn! Der größte Gedanke wirft am lang: 
ſamſten und fpäteften! 

„Seine nachſte Wirkung ift ein Erfag für den Unſterblich · 
Sg er mehrt den guten Willen zum Leben! 


*) Mat Iefe hierzu: Frohllche Wiſenſchaft 5 209. 
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mOielleicht ifl er nicht wahr? — mögen Andere mit ihn 
ringen!" 

Am meiften beflage ich, daß das dritte Capitel des Buch- 
planes I {S. 512): „Menfch und Übermenfd" nicht ausgeführt 
worden ift, damit es deutlich herausgefommen wäre, was mein 
Bruder damals und immer unter dem Wort „Übermenfch” 
verftanden hat. Wer mit ihm perfönlich darüber geſprochen hat, 
erinnert fih genau, dag er nur im Sinne einer Jdral,Schöpfung 
feiner gedachte: „Der Begenfats des Übermenfchen ifl der letzte 
Menſche ich ſchuf ihn zugleich mit jenem“ (1885), — und 
daß er die fo vielfach mißverftandenen Reden am Anfang des 
‚Sarathuftra immer nur als die „Bleidnifireden vom größten 
und Heinften Menfchen“ bezeichnete. 

Die Dorftelfung, daß ſich mein Bruder unter dem Über 
menfchen eine Über-Art gedacht habe, die ſich in ahnlicher Weife 
‚bilden konnte, wie fie der Darwinismus für die Entwicklung der 
‚höheren Organismen aus niederen annkmmt, iſt vollftändig abzu⸗ 
lehnen und auch ſchon (3. 437 ff.) abigelefmt worden. Etwas 
Anderes ift es, wenn wir überhaupt fragen, welchen Einfluß jene 
große Bewegung der Naturwiſſenſchaft aus der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, in welcher die Entwidlungslehre im 
Mittelpunkt fland, auf meinen Bruder gehabt hat. Man macht 
fi jegt faum eine Dorflellung, wie fehr vor etwas mehr als 
dreißig Jahren die Bemüther davon erfüllt waren. Auch mein 
Bruder nahm an dieſem Kampf der Meinungen auf das Keb+ 
haftefte Antheil, ſchon als Student, hefonders aber als junger 
Profeffor in Bafel. Der Kampf hatte dort 1869 ein gewiffes 
actuelles Intereffe und wurde hauptſachlich durch Rütimeyer's 
abfällige Kritit von haecel's „Natürlicher Schöpfungsgefchichte” 

von welcher einzelne Cliches zu fehr berechtigten 
‚Hweifeln Deranlaffung gaben. Rütimerer war einer von meines 
Bruders Collegen und wurde fehr von ihm gefhäst; feinen 
Haupianſichten Fonnie er im Allgemeinen zuftimmen, befonders 
auch in Betreff der Seletions-Tixorle Rütimeyer hatte darin 
‚eine von Darin abweichende Meinung; er beftritt, daß für die 
Art-Deränderung die Theorie der Zuchtwahl nöthig fei, oder 
eine Erklärung gebe. Im Übrigen war er ſchon vor Darwin, 
tbenfo wie €, E. von Baer, Naegeli und Andere (befonders auch 
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die deutfche Naturphiloſophie und vor Allem Camardh, auf 
die Entwidlungs- Idee gekommen. Trotzdem mar das Verhaltniß 
zwifchen ihm und Darwin ein gegenfeitig fehr achtungspolles; 
dagegen wurde er von Hackl auf das Schärffte angegriffen. 
Don Anfang an ftand mein Bruder in diefem Kampfe auf 
der Seite Rütimeyar's, Baw's und Waegeli's, und das ganze 
Küftzeug dazu war in feine Bibliothef vorhanden, 3. B. die 
Schriften von Rütimeyer, ſodann „Entftehung und Begriff der 
maturhiftorifchen Art“ von Wasgelt 1865 und die Schriften 
E. v. Baers, wobei ih mich noch lebhaft erinnere, daraus 
meinem Bruder damals vorgelefen zu haben. Aber auch Darwin 
zuffimmmende Werke, wie die vorn Carl Dogt und „Defcendenz« 
Iehre und Darwinismus“ von Oscar Schmidt 1875 waren 
vorhanden. Don meines Bruders perfönlicher Mleinung im 
diefer ganzen Ungelsgenheit erinnere id} mich nur, daß er Darwin 
als Anſtoß zu einer der bedeutendften wiſſenſchaftlichen Be 
mwegungen in feinem vollen Wertbe fchätte, daß er ihm aber 
den Dorwurf machte, wiffenichaftliche Entdetungen die auch 
von Anderen Schon vor ihm ausgefprochen waren, die er aber 
allerdings mit der reichlten Fülle von Wiffen und Erfahrung 
zu vervollftändigen gewußt hatte, popularifizt zu haben Diel- 
leicht war das aber mehr der Fehler der Anhänger Darwins, 
wie Haedel, David Strauß und anderer Gelchrten. Es war 
gewiffermaßen ein Ariom meines Bruders, daß durch die 
Popularifteung eine wiſſenſchaftliche Entdeckung und Cheorie 
in ihrer rubigen fachlichen Weiterentwicklung gehindert würde, 
Sicherlich nöthigt die Popularifirung eines wiffenfchaftlichen 
Gedankens zu einer viel beftimmteren Ausdrudsmweife, als es 
vielleicht in dem Wefen diefes Gedankens liegt. 5. B. traten 
die Darwinfchen Cheoricen damals mit einer ſolchen Sicher 
heit auf und brachten ein ſolches Durcheinander von Bemeis- 
barem und Unbeweisbarem, daß auch noch andere redliche Ger 
lehrte mit gefchärften intellestuellen Gewiſſen ſich zweifeind 
davon abwandten. Im Übrigen war mein Bruder geneigt, 
nicht nur Camarck Sondern auch deutſchen Gelchrten, wie 
den obengenannten, befonders Goethe, ein Hauptoerdienft 
um die Entwi@lungsiehre zugufdweiben Dow Allem aber 
glaubte er, daß die gefammte Entwidlungstheorie obne Hegels 
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nur ſchwer Eingang im die wiffenfdhaftliche Welt 
: „Xehmen wir ben erftaunlichen Griff 


auseinander enimädeln: mit meiden Satze die 
Europa zur legten großen wiffenfhaftlihen Be · 
— wurden, zum Darwinismus — denn ohne 
fein Darwin. fit an dieſer hegel ſchen Neuerung, die erſt 
entſcheidenden Begriff „Entwidlung* in die Wiſſenſchaft 
hat, etwas Deutfches? — 
ſſche find Kegeltaner, auch wenn es nie einen Kegel ge 
infofern wir (im Gegenſatz zu allen Eateinern) dem 
+ der Entwidlung inftinetio einen tieferen Sinm und 
Werth; zumeffen als dem, was „if — mir glauben 
die Berechtigung des Begriffs „Sein“ —; ebenfalls 
wir unfrer menfchlichen Logif nicht geneigt find einzu · 
daß fie die Cogik am ſich, die einzige Art Cogik fei” — 
füge ich eine Meine Geſchichte ein, da mein Bruder fo 
‚dem Weribi einer Anekdote für die Darflellung eines 
Wenfepenlebens überzeugt war. Auf einer unferer damaligen 
gemeinfhaftlichen Reifen, Anfang der TOer Jahre, trafen wir in 
einen entlogenen Bafthaus bei grauem Regenmetter einen deutfchen 
Profeffor, der wohl gleicherweife Mediciner und Naturforfcher 
war. Es entſpann fih ein lebhaftes Geſprach um einige der 
oben angeführten Chemata, zu denen aber mein Bruder im 
Anfang befheiden bemerkte, daß er nicht ſehr bewandert darin 
fel, da er fich niemals viel damit befchäftigt habe. Während 
der Diszuffion Fam aber allmählich ein ſolches Wiſſen meines 
Bruders um alle jene Theorien, ihe Für und Wider zum Dor 
fein, daß feliefilich der deutſche Profeffor, der ziemlich. viel 
Hamor beſaß, erftaunt ausrief: „Aber, verchrier hert College, 
Ste behaupten wenig dapon zu wiffen, umd ich habe noch Nie 
mand gefunden, der jo viel wie Sie davon weiß und fo viel 
darüber nachgedacht hat!! Mein Bruder erklärte aber ganz 
eifrig, daß er wirklich geglaubt habe, andere Belchrte wäften 
mehr davon; doch mußte er dem humorvollen Collegen zugeben, 
daß er fic auch aus Höflichkeit über fein signes Willen fo 
befehpeiden ausgeiprochen habe. Alan ziehe hierans den Schluf 
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auf andere Fächer der Wiffenjchaft! Bei der ungeheuren Schmellig« 
Reit, mit welcher mein Bruder auffaßte und fremde Materien 
durcharbeitete (immer fchöpferifch, niemals nur recepfiv), fammelte 
er eim faft unbegrenztes Wiffen an. Man macht ſich von deffen 
Umfang gar feine Dorftellung, und ich Bann deshalb die Be- 
urtheiler meines Bruders nicht genug warnen, voreilige Schlüffe 
zu stehen und Anſichten, die mein Bruder ausfpriht, als wiffen- 
ſchaftlich ungenügend begehmdel zu bezeichnen. Zumeiſt weiß 
mein Bruder alles Das, was die Herren Kritiker willen, und 
nue noch etwas mehr dazu. 

‚Gerade in ſolchen voreiligen Bemerkungen enthüllt 3.8. Frau 
Cou Andreas ihre vollfländige Unwiffenheit in Hinficht auf meinen 
Bruder, Es ift von wahrhaft überwältigender Homtk, wenn 
fie das dürftige Wiffen Dr. Nee’s oder ihr eignes noch viel, viel 
dürftigeres ausframt und damit glaubt, Bemerfungen meines 
Bruders widerlegen zu Pönmen. Was foll man zu einer ſolchen 
Behauptung fagen, wie 5. B. „dag Nietzſche ſich nie viel mit 
Erkemmtnißtheorie befhäftigt habe“, während x ſchon als Stu 
dent alle nur denkbaren Philofophen zu feiner nicht accepfirten 
Doctor-Differtation „Über die Grundfhenen der Vorftellung” 
Öurcharbeitete und ebenfo in der Seit jener datwiniſtiſchen Kämpfe 
1869— 1875 die moderneren englifchen Pofttiviften, die leider 
damals nur erft zum Cheil in's Deutfche überfetst waren, ſodaß 
er ſich bei der Exctüre ziemlich plagen mußte und fogar meine 
Bilfe in Anfpruch nahm. Es ift ja möglich, daß mein Bruder 
in feiner übertiebenen Höflichkeit eine derartige Bemerkung ge 
macht hat, nur war frau Lou Andreas nicht fo intelligent, wie 
jener erwähnte Profeffor, um zu begreifen, daß mein Bruder 
erftens wirklich befcheiden war und außerdem durch Höflichkeit 
fein eignes großes Wiffen zu verhüllen liebte, wodurch mancher 
Jrethum in die Melt gefommen fein mag. Deshalb nannte er 
aud feine Höflichkeit „ein heiteres, fpisbübifches Caſter“. — 

Es liegt bis jetzt noch nicht klar vor Augen, welche Fäden 
von jener großen wiffenfhaftlichen Bewegung der Entwidlungs- 
theorie zu meines Vruders Chsorie der Höherzüchtung der Menfch« 
heit führen. Will man durchaus einen Einfluß der einen auf 
die andere Theorie annehmen, fo muß man ihn jedenfalls in 
die lebten Jahre vor und die erften Jahre nach 1870 zurücd ⸗ 





und die Hand der höhergearteten Menfchen gelegt wurde 
und daß der Kampf um’s Dafein, den mein Bruder ſtets als 
hochſtens zum Chier zurüdbildend ablehnte, in einer andern und 
verflärten Geftalt erfcheint, nämlich als Kampf um höheres, 
ftärferes Dafein und als Wettfampf um Sieg und Übermacht. 


Sicherlich etſcheint der Einfluß von nalurwiſſen ſchaftlichet Seite 
gering im DVerhältnif; zu dem des Studiums feiner geliebten 
Grichen. Der Unblik diefer erkabenen, in ihrer Culturhöhe 
und. Schönheit widıt wieder erreichten zriechiſchen Welt ift ihm 
fein ganzes Eeben hindurch eine Beftätigung feiner höchften hoff 
mung geblieben, daß eine Höherbildung, ein Idealzuſtand der 
Menfchheit, nämlich: eine Deridpifterung von Culture und 
Natur, Fein leerer Traum, fondern eine zu verwitklichende 
Möglichkeit fei. 

Aus den Jahren 4833/84 giebt es eine unbeſchreibliche 
Fülle profaifcher Miederfeheiften, die zum Theil in veränderter 
Form in „Jenfeits von Gut und Böfe” und fonft in dem 
XEHL bis XV. Band der Gefammtausgabe ihren Plat ge 
funden haben. Ich wähle eine Reihe von Aufzeichnungen aus, 
die offenbar zum größten Theil zu jenem erften Buchplan 5.512 

haben und demnach befonders fiber den Gedanken der 
Ibermenfchen Auskunft geben können. Zunächft als Einleitung: 

„Il Brundfaik Alle bisherigen Werthſchätzungen find aus 
falſchem, vermeintlichen MWiffen um die Dinge entfprungen: — 
fie verpflichten wicht mehr, und felbft wenn fie als Gefühl, in- 
finctiv (als Bewiffen) arbeiten. 

„2 Grundfat. Anftatt des Glaubens, der uns nicht mehr 
möglich üft, fiellen wir einen ftarfen Willen über uns, der eine 
vorläufige Reihe von Grundfhägungen fefthält, als heuriftifches 
Prineip: um zu fehn, wie weit man damit fommt, Gleich 
dem Schiffer auf unbekannten Meeren. In Wahrheit war auch 
all jener Glauber nichts Anderes: nur mar elemals die Zucht 
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des Geiſtes zu gering, um unfere großartige Dorfidt aus · 
halten zu konnen. 

„d- Brundfag. Die Tapferkeit von Kopf und Herz ift, 
was uns europäifche Menſchen auszeichnet: erworben im Ringen 
von vielen Meinungen. Größte Gefdjmeidigkeit, im Kampfe 
mit fpigfindig gewordenen Religionen, und eine herbe Strenge, 
ja Graufamfeit. Divifertion ift eine Probe: wer fie nicht aus- 
hält, gehört nicht zu uns (und gewöhnlich giebt es auch fonft 
Zeichen, daß er nicht zu uns gehört, 5. B. Zöllner). 

„4 Grundfag. Die Mathematif enthält Befchreibungen 
(Definitionen) und Folgerungen aus Definitionen, Ihre Gegen- 
fände eriftiren nicht. Die Wahrheit ihrer Folgerungen beruht 
auf der Richtigkeit des logiſchen Denkens. — Wenn die Mathe ⸗ 
matif angewendet wird, fo geſchieht dasfelbs, wie bei den „Mlittel- 
und Zwech · Erklärungen: es wird das Wirkliche erft zurecht- 
gemacht und vereinfacht (sefälfht — —). 

„5. Geundfag. Das am meiften von uns Geglaubte, 
‚alles a priori, ift darum nicht gemwiffer, daß es fo ftarf geglaubt 
wird, Sondern es ergiebt ſich vielleicht als eine Eriftenz-Be- 
dingung unferer Gattung — irgend eine Grund-Annahme Des 
halb fönnten andere Weſen andere Grund»Annahmen machen, 
3.3, vier Dimenfionen. Deshalb konnten immer noch all diefe 
Annahmen falfeh fein — oder vielmehr: inwiefern konnte irgend 
Etwas ‚an ſich wahr fein! Dies iſt der Grund-Unfinn! 

„6 Beundfag. Es gehört zur srlangten Männlichkeit, 
daß wir uns nicht über unfre menschliche Stellung betrügen: 
wir wollen vielmehr unfer Maß ftreng durchführen und das 
größte Maß vom Macht über die Dinge anftreben. Ein 
fehen, daß die Gefahr ungeheuer ift: daß der Zufall bisher 
seherrfhht hat — 

u?» Grundſatz. Die Aufgabe der Erdregierung kommu 
und damit die Frage: wie wir 
wollen! — Neue Werthtafeln n Und Kampf gegen 
die Dertreter der alten, ‚ewigen Werthe als hödhfte Angelegenkeit! 

„8. Grundſatz. Aber woher nehmen wir unfern Im- 
perativ? Es ift fein ‚du follit, fondern das , ‚ich muß! des Über 
mächtigen, Schaffenden.” 
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„Meine Forderung: Weſen Hervorzubringen, welde über 
der ganzen Gattung ‚Menfdy‘ erhaben daftehen: und diefem Ziele 
fi umd ‚die Wächften zu opfern. 

„Die bisherige Moral hatte ihre Grenze innerhalb der 
Gattung: alle bisherigen Moralen waren nüglich, um der Gat- 
fung zuerſt unbedingte Haltbarkeit zu geben: wenn dieſe er- 
reicht iſt kann das Ziel höher genommen werden. 

„Die eine Bewegung iſt unbedingt: Me Nivellirung der 
Menfchhelt, große Amelfen-Bauten u. f. w. 

„Die andere Bewegung, meine Bewegung: ift umgekehrt 
die Verſcharfung aller Gegenfäge und Klüfte, Befeitigung der 
Gleichheit, das Schaffen Über-Mächtiger. 

Jene erzeugt den letzten Menfchen, meine Bewegung den 
Übermenfhen. Es ift durhaus nicht das Ziel, die Iekteren 
als die Herren der erften aufzufaffen: fondern: es follen zwei 
Arten nebeneinander beftchen, — möglichit getrennt; die eine 
mie de epifurifhen Bötter fih um die andre nicht 
fümmernd. — 

„Keine Ungeduld! Der Übermenſch it unfre nachſte Stufel 
Dazu, zu dieſer Befchräntung gehört Machtigkeit und Männ- 
lichteit — 

„Den Menfchen über fich hinaus ſteigern, gleich den Grischen, 
nicht unleiblihe Phantasmata. Die korperliche Stärke foll auf der 
‚Seite des größten Gedantens fein: — fo lange muß Krieg fein 
zwiſchen den verſchiedenen Gedanken! Der höhere Geiſt an einen 
(hwächlichen neroäfen Charakter gebunden — iftzu befeitigen. Ziel: 
Höheebildung des ganzen Eeibes und nicht nur des Gehims. — 

Seſch ichte des höheren Menfchen. Die Züchtung der 
befferen Menſchen ift ungeheuer viel ſchmerzhafter. Ideal der 
dabei nöthigen Opfer bei Zarathuftra zu Semonfteiren: Derlaffen 
von Heimat, Familie, Daterland. Keben unter der Derahtung 
der herrſchenden Siulichteit. Qual der Verſuche und Fehlgriffe 
fung von all den Genüfen, welche dte älteren Ideale boten 
(man empfindet fie theils feindlich, theils fremd auf der Zunge). — 

Alle typifchen Exiden des Reformators; und feine Trsftungen. 
‚Erfter Troft: Auf das nachſte Jahrtanfend Inge ich meine Hand. 
Sweiler Troſt: Ich lebe wie in andern Zeiten; meine Höhe giebt 
mir Verkehr mit Einfanten und Derfannten alle Seiten. — 
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„Biel: auf einen Augenblid den Übermenfhen zu erreichen: 
dafür Teide ich Alles! — 

„Wie wollte ich Ieben, wer ich nicht vorausjchaute — 
über euch himmeg! — 

Mild gegen die Menſchen, hart um des Übermenfchen willen 
— Eollifion. 

„Der Mildefte muß der Härtefte werden — und daran zu 
Grunde gehn. 

„Aue die Eiebe foll richten — die fehaffende Eiche, die ſich 
felber über ihren Werken vergißt. 

„Die Stimmung Sarathuftra's iſt nicht wahnſinnig · unge 
duldig nach dem Übermenfchen! fie hat Ruhe, kann warten, 
denn alles Chun hat Sinn bekommen, als Mes und Mittel 
dorthin — und muß aut und vollfommen geihan werden — 

„Die Sanftmuth und Milde des erften und zweiten 
Theils find alles Zeichen der noch nicht ihrer felber ſicheren 
Kraft. 


Mit der Genefung Zarathuftra's fteht Cäfar da, um 
erbittlich gütig — zwifchen Schöpferfinn, Güte und Weis 
beit ift die Kluft vernichtet, Helle, Ruhe, Peine über 
triebene Sehnſucht Blü im recht angewendeten, perewiglen 
Augenblidel — 

„Als Zarathuſtra die Menſchen verlaffen bat, Fehrt er 
zu fich zurüc Wie eine Wolke weicht es von ihm. Eypus, 
wie der Übermenſch leben muß, wie ein epituriſcher Boll. — 

Der Menſch ift Etwas, das überwunden werden muß — 
ss fommt auf das Tempo an: die Griechen bewunderungs» 
würdig, olme Haft, — meine Dorfahren Heraklit, Empedokles⸗ 
Spinoza, Goethe, 

„Meine Aufgabe: die Menfchheit zu Entſchlüſſen zu drängen, 
die über alle Sufunft entfcheiden! hochſte Gebuld und Dorficht; 
den Typus folhen Menfcen zeigen, welde fidh dieſe Aufgabe 
ftellen dürfen! i 

I¶h Ichre: daß es höhere und niedere Menſchen giebt, und 
daß ein Eingelner gan u unter Umftänden ihre 


AeMenfenn— 





— 39 — 


„Im Theages Plato's ſteht es gefchrieben: jeder von uns 
möchte herr womöglich aller Menſchen fein, am Hebften Boit, 
Diefe Gefinnung muß wieder da fein. — 

„Jene ungeheure Energie der Größe zu gewinnen, um 
durch Züchtung und andrerfeits durch Demichtung von 
Mifrathener den zufünftigen Menfehen zu geilalten und mich 
zu Grunde zu sehn an dene Teid, das man jchafft, und deffen 
Gleichen noch nie da mar! — 

„Die Erziehung zu jener Herriher-Tugend, welche auch 
über fein Woblwollen und Mitliden Herz wird, — der großen 
Zachter· Cugend (‚jeinen Feinden vergeben‘ ift dagegen Spickrei). 
Den Affeet des Schaffenden auf die Hohe bringen, — nicht 
mehr Marmor behauen! — Die Ausnahme und Macht-Stellung 
jener Weſen (verglichen mit der der bisherigen Fürften): der 
romiſche Caſar mit Chrifti Sole — 

„Seelengröße nicht zu trennen von geiftiger Bröße Denn 
fe imvoloirt Unabhängigkeit; aber ohne geiftige Größe foll 
dieſe nicht erlaubt fein, fie richtet Unfug am, felbft noch durch 
Wohlihun · wollen und „Gerechtigkeit "äben. Die geringen Geifter 
haben zu gehorchen, — konnen alfo nicht Größe haben.“ — 

=) Im Gefammt-Gefcht der Menfchheit herrſcht abfolut 
der Zufall, aber die Zeit fommt, wo wir Fiele haben müffen! 

’b) Die Stele find nicht da, die Ideale widerfprechen ſich — 
fie find Eonfequenzen viel engerer Derhältmiffe und auch aus 
zahllofen Jrethümern geboren. Kritit der Werte — Selbft- 
xxſeduns der Moral, NB. Der hochſte Menſch als Abbild der 
Natur zu concipiren: ungeheurer Überfluß, ungeheure Vernunft im 
Einzelnen, als Ganzes fih verſchwendend, gleichgültig dagegen. 

'©) Bisheriges Mißverftändnig der Kunſt: fie ſchaute rüd- 
wärts, Uber fie ift die Ideal · bildende Kraft, — das Sichtbar- 
werden der innerſten Hoffnungen und Wunſche. — 

„Glüd it nicht das Stel, Sondern eine ungeheure Kraft 
im Menſahen und in der Menfhheit will ſich ausgsben, will 
Vhaffenz «s ift eine fortwährende Kelle von Erplofionen, die 
einesioeas das Glüd zum Fiel haben. — 

„Wo Esbendiges if, da giebt e⸗ plößliche Erplofionen von 
Kraft: das fubjectioe Gefühl ift dabei ‚freier Wille, Die Zahl 
und die Mächtigkeit diefer Erplofionem beftimmmat zunachſt den 


Seherrztlunfäe, Zeuihre Coden. * 
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Werth eines Cebendigen: dann die dieſen Erplofionen gegebene 
Richtung. — 

Das Nachdenken über Freiheit und Unfreiheit des Willens‘ 
hat mich zu einer Coſung diefes Problems geführt, die man fi 
gründlicher und abfchliegender gar nicht danken kann, — nämlich 
zur Befettigung des Problems, vermöge der erlangten Einficht: 
es giebt gar feinen Willen, weder sinen freien noch 
einen unfreien. 

„Unter gewiffen Umftänden folgt auf einen Gedanken eine 
Handlung: zugleich nit dem Gedanken entſteht der Affeet des 
Befehlenden, — zu ihm gehört das Gefühl von ‚Freiheit, das 
man gemeinhin in den „Willen“ felbft verlegt (während es nur 
eine Begleiterfcheinung des Wollens ift). 

„Alle phyſiologiſchen Dorgänge find darin gleich, daß fie 
Kraftauslöfungen find, welche, wenn fie in das Sensorium com- 
mune gelangen, sine gewiffe Erhöhung und Derftärfung mit 
fih führen: diefs, gemeffen am drüctenden, Laftenden Zuftänden 
des Swangs, werden als Gefühl der „Sreiheit‘ ai 

„Der unfreie Wille ift Mythologie: im wirklichen Sehen 
handelt es ſich nur um ftarken und ſchwachen Willen. — 

„Ringtampf um die Derwendung der Macht, welche 
die Menfchheit repräfentirt! Sarathuftra ruft zu diefem Ring: 
kampfe auf. — 

„Der große Menſch fühlt feine Macht über ein Dolf, fein 
zeitwelliges Zufammenfallen mit einem Volke oder einem Jahr · 
taufende: diefe Dergrößerung im Gefühl von ſich als causa und 
voluntas wird mißverftanden als ‚Alteuismus'; 

es drängt ihm mach Mitteln der Mittbeilung: alle großen 
Menfchen find erfinderifch in folhen Mitteln. Sie wollm 
ſich hineingeftalten in große Gemeinden, fie wollen Eine Form 
dem Dielartigen, Ungeordneten geben, es reist fie das Chaos zu 
fehm und zu geftalten.“ — 

„Der Menſch hat, im Begenfag zum Chier, eine Fülle 
gegenfäglider Triebe und Impulſe in fich großgezüchtet; ver 
möge diefer Syntheſis iſt er der Here der Erde. — Uloralen find 
der Ausdruck lokal beſchrankter Rangordnungen in diefer viel 
fachen Welt dr Triebe: ſodaß an ihren Widerfprüchen der 
Menſch nicht zu Grunde acht, Alfo ein Trieb als Herr, fein 





Triebe haben, und audy im der 
noch ertragen lazt. Im dee That: 
Menſch ſich flarf zeigt. findet man die mächtig 
treibenden Inſtinele (5. B. Shakfpsare), aber 


Jene gefepgeberifien und tyrannfchen Befter, weiche im 
Stande find, einen Begriff feftzufegen, feftzuhalten, Menſchen 
geiftigen Willenskraft, welche das ‚Slüffigfte, den Geiſt 

‚Seit zu verfteinerm und beinahe zu verewigen wiffen, 


die Bildner — und der Reft (die Allermeiften in dieſem 
find gegen fie schalten nur Thon. — 
ngordönung: der die Werthe beftimmt und den 
von Jahrtaufenden lenkt, dadurch, dag er die höchften 
lenti ift der höchfte Menſch — 

Ich fchreibe für eine Gattung Menfchen, welche noch nicht 
vorhanden Kt: für die ‚Herren der Erde, — 

„Es wird von nun an günftigere Dorbedingungen für un« 
Fängliche herrſchafts · Gebilde geben, deren Gleichen es noch nicht 
gegeben hat. Und das ift noch nicht das Wichtigſte; cs ift die 
Entſtehung von internationalen Gefhlechts-Derbänden möglich 
gemacht, welche ſich die Aufgabe ſetzen, eine Herren-Raffe heraus · 
zuzüchten, die zufünftigen ‚Herren der Erde; — eine neue uns 
‚sehenre, auf der harteſten Selbft-Befeggebung aufgebaute Arifto- 
fratie, in der dem Willen philoſophiſcher Gewaltmenfhen und 
Künftker-Eyrannen Dauer über Jahrtaufende gegeben wird: — 
eine höhere Art Menſchen, welche fi, Dank ihren Übergewicht 
von Wollen, Wiſſen, Reihihum und Einfluß, des demofratifchen 
Europa’s bedienen als ihres gefüglaften und beweglichſten Werk- 
zeuges, un die Schicfale der Erde in die Hand zu befommen, 
um am Menſchen felbft als Künftler zu geftalten. Genug, die 
Set fommt, da man über Politit umlernen wird." — — 


ser 
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Der Plan zu dem philofophifch-theoretifchen, feine Befammt- 
anfdiauung umfaffenden Werk, nahm im Sommer 1834 fee 
Geſtalt an. Er fchreibt an Peter Gaft: 

Ich bin überdies mit den Haupt- Aufgaben diefes Sommers, 
wie id} fie mir geftellt hatte, im Ganzen fertig geworden — 
die nächften 6 Jahre gehören der Ausarbeitung eines Schema's 
an, mit welchem ich meine „Pbilofophie” umeiffen habe, Es 
ſteht gut und hoffnungsvoll damit. Sarathuftra hat einfimeilen 
nur den ganz perfsnlichen Sinn, daß es mein ‚Erbauungs- und 
Ermuthigungs-Buc‘ ft — im Übrigen dunkel und verborgen 
und lächerlich für Jedermann.“ 

Das Schenta, von welchem er hier [hreibt, hatte fih während 
der vergangenen Monate immer weiter ausgedehnt. Ich glaube, 
daß der folgende dritte Plan eine ungefähre Dorftellung davon 
giebt, da damals bereits die gleichen Chemata behandelt 
werden follten, die nadıher, zwei Jahre fpäter, im „Willen 
zur Macht, Derfuc einer Ummwerkhung aller Werthe*, nur in 
andrer Gruppirung und weiter ausgeführt, den Hauptinhalt 
bilden follten. 

IL „Die ewige Wiederfunft. 

Eine Wahrfagung. 

Große Dorrede. Die neue Aufklärung — die alte war 
im Sinne der demofratifchen Herde; Gleidnmachung Aller. Die 
neue will der herrfchenden Haturen den Weg zeigen — immwiefern 
ihnen (wie dern Staate) Alles erlaubt ifl, was den Heerden ⸗ 
Wegen nicht freifteht. 

Erftes Hauptftüd. Die neuen Wahrhaftigen. (Aufflärung 

In Betreff ‚Wahrheit und Füge am Eebendigen.) 

Sweites Hauptftüd. Jenfeits von Gut und Böfe uf⸗ 

Klärung im Betreff ‚Gut und Böfe.) 

Drittes Hauptflüd. Die verſteckten Künftler. Aufklarung 

in Betreff der geftaltenden, umbildenden Kräfte) 

Diertes Hauptftüd. Die Selbft-Überwindung ds Men · 


Fünftes Haupifiü Der Bam er und ber große Mittag. 
Die Echte der ewigen Wiederfunft als Hammer in 
der Hand der mädhtigiten Menfchen.)” 
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Im Übrigen nahm er ſich vor, an dieſem Hauptwerke lange 
Jahre zu arbeiten und dazu noch die mannichfachften Studien zu 
machen. Nur hätte er die für ihm wirklich findliche Dorfiellung, 
nochmals deswegen Univerfitäten zu befuchen, ſchon längft mit 
heiterer Selbſtironie aufgegeben. Wenn er zwei Jahre früher an 
Rohde von einem eignen Studienplan fchreibt und von echtem 
‚scheimen Stel, dem fein weiteres Teben geweiht fei, fo meinte 
er jhon damals jenes umfafiende philoſophiſche Werk, das 
feine Ideen in ihrem ganzen Umfang und in ihrem Der 
halmiß zweinander darftellen follte. Zunachſt entitand der 
Zaratijuſtra, num follte noch das große Proſawerk fonmen. 
Seit Anfang September war er von den glücflichften Empfin- 
dumgen erfüllt. Ex legte ſich nicht nur das Schema zurecht, mit 
dem ex feine Philofophie umriffen hatte, ſondern er Iegte ſich 
auch fein ganzes Eeben zurecht. Deutlich erkannte er, welchen 
ungeheuren Werth die Iſolation der beiden Ietsten Jahre für 
ikm gehabt hatte. Gedanken, die er ſchon ein Jahr zuvor zur 
gleichen Jahreszeit in dem an mich gerichteten Briefe (5. 462) 
ausgefprochen hatte, fehrten in einer noch höheren und fichreren 
Form wieder. Es kam ihm jet Sie fehle Überzeugung, def 
diefes Abgetrenntfein von Allen, die ex liebte, der einzige Zuſtand 
gewefen war, in dem er den Sarathuftra fchaffen konnte. Die 
Eiebe zu feinen Freunden war die größte Derführung gewefen, 
ibu von feinem Weg hinwegzuloden, oder feinen Gedanken 
Schleier Überzumerfen, um fie nicht zu erſchrecken, oder gar Ideen 
hineinzumifchen, die den Freunden mohlibun und ihre Ziele ver- 
Hären follten, Hatte er fich nicht fein erfles Wert „Die Gebint 
der Tragödie" und das darin aufgeftellte große gricchifche Problem, 
wie es ihm aufgegangen war, vollftändis durch die Hinein- 
mifchung einer fo modernen Erſcheinung, wie die der Wagnc- 
zifchen Mufif, verdorben ) Und das Alles nur aus Eiche und 
Derehrung für den theuerſten Freund! Man begreift deshalb, 
daß mein Bruder immer wieder zur Einfamfeit zurüdfchrt, ob- 
gleich er unter ihe mit feinem der Freundſchaft jo ergebenen 
Berzen mehr gelitten hat als fonft Irsendjemand. Die Wahl 
der Einfamkeit war eine Grundbedingung zur Dollendung feinee 
Eebensaufgabe und das ſchwerſte Opfer, welches er ihr brachte, 
Deshalb jchreibt er auch: „Ehedem fuchte man fein zufünf- 
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tiges Heil auf Koften feines gegenwärtigen. So lebt jeder 
Schaffende in Hinficht auf fein Werk. Und die große Gefinmung 
will nun, daß in Hinſicht auf die Zukunft der Mlenfehheit ich 
auf Koften gegenwärtigen Behagens lebe.“ 

Es erfheint Jedermann, der ihn perſonlich gekannt hat, 
garız unbegreiflich, daft man einen im Derfche fo hinreißend 
liebens wutdigen Menſchen, der feine Größe fo rührend zu ver · 
bergen wußte, nicht mit Gewalt aus feiner Einfamkeit beraus- 
geriffen Hat — ach nein, wir ließen ihn allein! JA habe mur 
deshalb alle jene Heinlichen, jonderbar verfchlungenen Erlebniſſe 
aus dem Jahren 1882—84, die uns ihm entfremdeten, fo aus+ 
führlih erzählt, damit Niemand hinter diefen Entfeemdungen 
etwas Anderes ſucht und feiner Phantafie freien Eauf Lift. 

Aber nicht nur den Werth der Einfamfeit erkannte er in 
— olũcklichen Herbſtiagen, in welchen ihm fo deutlich feine 

das beinah vollendete poetifh-philofophifche 
ER das geplante thesretifch-philofophifche, vor den Augen des 
Geiftes ftanden, fondern er erfannte noch vieles Andere, Dor 
Allem ſah er auch im feinen ganzen vergangenen Keben, in 
allen feinen Erlebniffen, feinen Begabungen und Studien, die 
merfwürdigfte Dorbereitung für feine Eebensaufgabe, Mit welcher 
Inftinctficherheit war er faft unbewußt auf feiner Bahn vorwärts. 
gefdwitten, alle forderungen, die ihm das Ceben ftellte, alle Er- 
fahrungen, die ihm daraus erwuchfen, alle Leiden, jedes Talent 
und jede Eiebhaberei, Alles, Alles für das eime hoöchſte Fiel wer- 
einigend und ausnußend! Vergangenheit und Zukunft fah er 
wunderbar ineinander verfnüpft, und eine glücliche abwartende 
Stimmung erfüllte ihn ganz und gar, Er ſchreibt an Gaft von 
Sils · Maria aus am 20. September 1984: 

„Übrigens bat ſich mir die Aufgabe des nachſten Jahr- 
zchnts wundervoll auseinander ‚gelegt — obwohl ich ſchaudere 
und ftaums, wenn ich nach den Kräften frage, die einer ſolchen 
Aufgabe genügen Fönnten Man muß abwarten und ‚die 
Schürze aufhalten‘, wern der Baum von irgend einem Winde 
gefhüttelt wird.” 

Er fühlte und wußte jetst, de ein Geſetzgeber der Zur 

iefer Aufgabe und der damit 
namenlos gelitten und 





gefeggebenden 
Seſetzgeber der Zukunft. — Vachdem ich lange und 
umſonſt mit dem Worte ‚Phtlofopk einen beflimmten Begriff 
zu verbinden ſuchte — denn ich fand wiele antgegengefetste Merf- 
male —, erkannte ich Nö, daß es zwei unterfchiedfiche Arten 
gi 


2, foldis, welche Befesgeber folder Werthfhätungen find. 

Die Erften fuchen fich der vorhandenen oder vergangenen 
Welt zu bemächtigen, indem fie das mannigfah Geſchehende 
durch Zeichen zufammenfaffen und abfürzen: ihnen liegt daran, 
as bisherige Geſchehen überfichtlich, überdenfbar, faßbar, hand- 
lidp zu machen, — fie dienen der Aufgabe des Menſchen, alle 
vergangenen Dinge zum Nutzen feiner Zukunft zu verwenden. 

„Die Zweiten aber find Befehlende; fie fagen: ‚So fol 
es fein! Sie beſtimmen erſt das ‚Wohin und ‚Wozur, den 
Naben, was Nuten der Menſchen iſtz fie verfügen über die 
Dorarbeit der wiffenfhaftlichen Menſchen, und alles Wiffen iſt 
ihnen nur ein Mittel zum Schaffen. Diefe zweite Art von Phi- 
Tofophen gerät felten; und in der Chat Äft ihre Eage und Ge— 
fahr umgeheuer. Wie oft haben fie ſich abſichtlich die Uugen 
zugebunden, um nur den ſchmalen Raum nicht fehen zu müffen, 
der fie vom Abgrund und Abflurz trennt: 5; B. Plato, als ır 
fich überredste, dns ‚Gute, wie er es wollte, fet nicht das Gute 
Plato's, fondern das ‚Gute an fit, der ewige Schab, den nur 
irgend eim Afenfh, Yamens Plato, gefunden habe! In viel 
größeren formen waltet diefer felbe Wille zur Blindheit bei den 
Religtonsfiftern: ihr ‚du folft“ darf durchaus ihren Ohren nicht 
Mlingen wie ‚ich will, — nur als dem Befehl eines Gottes 
wagen fie ihrer Aufgabe nachzukommen, nur als ‚Eingebung‘ 
ft ihre Geſetzzebung der Werthe eine tragbare Bürde, umter 
der ihr Gewiffen nicht zerbricht. 
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„Sobald num jene zwei Eroftmitiel, das Plato's und das 
Muhameds, dahingefallen find und Rein Denker mehr an der 
Hypotheſe eines ‚Gottes‘ oder ‚ewiger Werthe fein Gewiſſen er · 
leichtern Tann, erhebt ſich der Anſpruch des Geſetzgebers neuer 
Werthe zu einer neuen und noch nicht erreichten Furchtbarkeit. 
Nunmehr werden jene Auserfornen, vor denen die Ahnung einer 
ſolchen Pflicht aufzubämmern beginnt, den Verſuch machen, ob 
fie ihr wie als ihrer größten Gefahr nicht noch ‚sur rechten Zeit‘ 
durch; irgend einen Seitenfprung entfhlüpfen möchten: zum Bei: 
fpiel indem fie ſich einzeden, die Aufgabe fei ſchon gelsft, oder 
fie fet unlösbar, oder fie hätten feine Schultern für folche Eaften, 
oder fie feien ſchon mit andern näheren Aufgaben überladen, 
‚oder felbft dieſe neue ferne Pflicht fei eine Verführung und Der 
fuchung, eine Abführung von allen Pflichten, eine Krankheit, 
eine Art Wahnſinn. Manchem mag «3 in der That gelingen 
auszumeichen: es geht durch die ganze Geſchichte Hindurd die 
Spur folder Uusweichenden und ihres ſchlechten Gemiffens Zur 
meift aber kam folchen Menſchen des Derhängniffes jene erlöfende 
Stunde, jene Herbit-Stunde der Reife, wo fie mußten, was fie 
nicht einmal ‚wollten‘; — und die That, vor der fie ſich am 
meiſten vorher gefürchtet hatten, fiel ihnen leicht und ngewollt 
vom Baume, als eine Chat ohne Willkür, faft als Geſchenk. —“ 








grfeffelt war, fragen ließß: „wir möchten doc; jagen, worüber wir 
lachten — es länge fo luftig und wirfe anſteckend, er möchte 
‚gerne mitlachen.” 

Ich frage mich noch jet: worüber lachten wir denn eigent- 
Uch oft bis zu Ehränen? Manchmal über Dinge und Menſchen, 
de Andern gar nicht komiſch erfcheinen, 5. B. über Sreiligrath. 
Wir fauften uns in Strich feine Gedichte, von welchen wir in 
einem Buchladen die 33. Auflage fanden. „Den halt alfo der 
Deutfche für einen Dichter, denn ex kauft feine Derfel” fagte Fritz 
mit einen feierlich-fomifchen Ausdruck. Nun fingen mir gleich. 
falls an, in Sreiligrathfcher Manier zu dichten und uns gegen- 
feitig die alltäglichen Erlebniffe, den Kauf einer Cheemaſchine 
‚oder von Waſche und Stiefeln in diefer pomphaften orientalifchen 
Weife zu erzählen — vielfach mit ‚Fremdwörtern gefpidt, die 
wir um des Reimss willen aud neu erfanden. Der vierte Cheil 
des Farathuſtra enthält ein koſtliches Zeugniß dieſer übermüthigen 
Stimmung, denn der Geſang des Wandrers und Schattens: 
„Unter Töchtern der Wuſte“ ift damals gedichtet worden. Aber 
auch noch viele andere Gedichte find damals entſtanden. Er 
ſchreibt an Peter Gaft, Fürich, 30. Septeneber 1884: 

„Der himmel ift nizzahaft fchön und ein Tag wie der 
andre. Meine Schwefter ift bei mir; angenehmfte Art ſich wohl- 
zuthun, wenn man fich ange wehgethan hat, Gottfried Keller 
hat für heute mit mir eine Zuſammenkunft verabredet, Ich 
habe den Kopf voll der ausgelafjenften Lieder, die je durch den 
Kopf eines Eyrifers gelaufen find. Fuſammen mit Ihrer Par- 
titur®) gab es einen Brief von Stein, der mir zu all den guten 
Dingen diefes Jahres als ein koſtbates Geſchenk, nämlich als 
ein neuer schter Freund, gefchenkt worden iſt 

„Kurz — feien wir voller Hoffnungen, oder um mich beffer 
mit Worten des alten 6. Keller auszudrüden: 

‚Trinkt, oh Augen, was die Wimper hält, 
Don dem goldnen Überfluß der Weltl” 

Diefe frohe, ſtarke, ja übermüthige Stimmung beberrfhle 
ihn den ganzen Herbft und Winter 1854/85, und fo entflanden 
nicht nur in Zürich, fondern auch in Mentone, wohin er Ende 


*) Partitur zur Ouvertüre von Gofi's Oper: Der £örpe von Venedis. 
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Oetobet überfisdelte und in der Pension des Etrangars wohnte, 

‚eine Fülle feiner ſchonſten, hahgemmihstften Gedichte. — Tanz. 
Fied „2 dan Miftwel“ it damals gedichtet worden und mit nadı- 
folgenden Zeilen an Peter Gaft gefchistt: Mentons, d.22, Top. 1854, 
„Bier, mein lieber Freund Gaft, it Eimas, das Ihnen gehören 
ſoll wenn es jenen großen erhaben-ausgelafnen Or cheſter · Canz 


‚der in Ihnen ſchlummert, zum Aufwachen bringt — einen Canz 


für großes Oecheiter, das gut brüllen und braufen Bann! Sie 
konnen das Lied als Dorrede (oder wie man fonft fagte, 
als „Progranın") gebrauchen — nämlich für den Kal einer 
—— Ihrer Mufil.” 
Mein Bruder hatte in jenen herbſt 1884 feinen hoben, 

Holzer Muth wiedergewonnen, feine Befundheit war ausgezeichttet, 
die peinlichen Exlebniffe waren überwunden und des Sieges froh 
‚blicdte ee in die Zukunft, von welcher ee wußte, daß fie unter 
‚feinem Seichen ftchen würde. Mich dünft, daß der wierte Theil 
des Zarathuftre vom diefer fiegreichen Stimmung erfüllt iſt. 

Wach der Vollendung des dritten Cheiles des Farathugta 
‚hatte der Autor, wie ſchon erwähnt, längere Zeit das Werk als 
abgejchloffen betrachtet, Senn wie wir aus den Aufzeichnungen 
und Briefen fchen, follte der Farathuſtra urfprünglich mit jenem 
Hobenlied auf die ewige Wiederfunft ſchlieden. Immerhin finden 
fich aus dem Winter 1835/84 Pläne zu eimer Fortſezung des 
Sarathuftre, die aber mit dem jetsigen IV. Theil michts zu 
thun Bat. Einer jener Pläns, der am deutlichftem die Abſichten 
des Dichters verräth, folat hier: 


„Plan zu einer fortfegung des Sarathuſtra 
aus dem Winter 1885/34 
1 Die Einladung. 
2, Der Sieges · Fug. Die Peſtſtadt. Der Scheiterhaufen (die alte 
‚Culture verbrannt). 
3; Das $rühlingsfeft mit Chsren. 
4 Rechenichaft vor Sarathuftra: ‚was thatet ihe?" (erfandet 
ähe?) — Art der Gemeinſchaft (wie in Corfica). 
5. Wohn · Orte. 
6. Kriege und Ringkampfe 
7, Der neue Adel. 
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8. Die Verſuche (mit den Böfen, ‚Strafen‘ u. f. w.). 
9. Das Weib im Weibe erlöfen. 
19. Die Schaven (Bienenftöde). Ruhe ertragen lernen. Mehr 
P Mafchinen. Umgeftaltung dee Maſchine in's Schöne 
14. Die Zeit zur Einfamkeit. Einiheilung des Tages. 
12. Die lange Jugend und die Derwandlungen. 
— Darauf die großen Reden Zarathuftna's, gleich Bebeten. 

13. Die Heiligung des Cachens. Zukunft des Tanzes. Sieg über 

den Geiſt der Schwere, 

14. Die Unſchuld des Werdens. 

15. Die Meihung des Kleinften. 

16. Das Zerbrechen der Tafeln. 

17. Die Erlöfung der Böjen. 

18. Das Heraufbeſchworen des Feindes 

19. Die neuen Könige; — als Vorbild: Cehrer 

20. Das ewige Ich und feine Heiligung. Seligfprehung der 
Triebe, Determinismus und feine Eöfung. Es giebt feine 
Moral und abfolute Derantwortlichkeit; wir ſetzen fie 
für uns an. 

21. Entfheldender Moment: Zarathuftra fragt die ganze 
Maſſe am Feſte: ‚Wollt ihr das Alles noch einmal? — 
Alles fagt ‚Ja Er ftirbt vor Glack dabei. — (Ah: 
nungsvoll, heiter, fehauerlic.) (Der Himmel heiter, tief; 
tieffle Stille; die Chiere um Zarathuftra; er hat das Haupt 
verhüllt, die Arme fiber die Selsplatte gebreitet, — fcheint 
zu ſchlafen. Der heulende Hund. Furchtbare Stille; eiwas 
Keuchtendes geht Ihnen allen über ihre Gedanken weg.) — 
Den Schluß bilden die Reden der Belobenden an feiner Leiche, 

Die Gelobenden. 

22. u. ſ. w. Der große Mittag als Wendepunft, — die zwei 
Wege Der Hammer zur Überwältigung des Menfchen: 
hochſte Entfaltung des Individuums, fodag es an fi 
zu Grunde gehen muß (und nicht, wie bisher, an Diät 
fehlern!). — Was Gtüc! 

Der Schaffende als der Selbft-Dernichter Schöpfer 
aus Güte und Weisheit. Alle bisherige Moral über 
boten! 

Zuletzt die Gelsbniffe, — furchtbare Schwürel“ 
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Damals wurde dieſer Plan bei Seite gelegt. erſcheint aber 


unachſt ſchwankte, ob er feine Philofophie — Wieder · 
kunft in einem proſaiſchen oder in einem rhythmiſchen, dem 
Farathuſtra angegliederten Wert behandeln ſollte. Schließlich 
aber nahm ikm der Plan des philofopkifch-theoretifchen Profa- 
werfes, der fich immer mehr ausdehnte, vollftändig in Anſpruch 
Erſt im September 1994, als wir zufammen in Zürich waren, 
äußerte er die Abficht, den Farathuſtra fortzuſetzen. Damals 
begannen die Unannehmlichteiten mit dem Derleger Schmeitner 
eine fchärfere form anzunehmen. Mein Bruder hatte Deranı 
laffung, eine Klage auf Herausgabe von Honorar und dergl. 
gegen ihn einzureichen, und als er von Zaurich nach Mlentone 
für Furge Zeit übergefiedelt war und dort die Arbeiten an der 
Fortſetzung des Saratbuftea fehr gefördert wurden, er alfo dem 
Gedanken an einen andern Verleger näher treten mußte, Schreibt 
er mir von dort aus: 

Ich — für mein Theil — will durch die Klage vor 
Allem das erreichen, daß Sc meine Schriften jo ſchnell 
als möglich verkauft: ich habe mich in Sürich (mit Bülfe 
des Leſe · Muſeume ) Aberzeust, daß dieſe Schriften in feinem Winkel 
gleichfam verfaulen: feit langem ift mein Name in den ſammt · 
lichen wiffenfhaftlichen Seitfchriften des In- und Auslandes 
wicht mehr genannt worden (dies privatissime unter uns!) 
Er fendet Feine Redactions · Eremplare, er macht feine An 
zeigen u f. w. 

„Die Hauptfache ift nun: ein guter Derleger, womoͤglich 
Breitfopf und Härtel in Eripzia, oder etwa⸗ der Url, Jener 
Oppenheim foll zuverläffis und thatig fein. Wenn Du ein- 
mal nadı Leipzig reifen Lönnteft, atebt es nicht die INSglichkeit, 
mit Kerrm Härtel zu Sprechen? Oder follte ich auf den alten 
Engelmann gurüdfommen, der feiner Zeit (als ich jung war) 
ſich mir als Derleger angeboten hat? Vielleicht lebt er nicht 
nichr; dam aber der Sohn. (Das gute Buch von W.H.Rolph 
‚biofogifche Probleme ift da erfchienen, Keipzig, Wilhelm Enad- 
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mann.) — Namlich wenn Alles gut geht, habe ich im Januar 
einen Derleger und Druder für den 4. Sarathuftea nöthig. Bis 
dahin muß alfo der Derkauf gemacht fein, denn ich bringe Beinen 
Derleger dazu, den 4 Cheil zu drucken, wenn nicht die drei erflen 
in feinen Händen find. Don diefen 4. Theil ift Luger Weiſe 
bei allen Derhandlungen über Verkauf u. f. w. zu ſchweigen, 
ebenſo von dem nunmehr unvermeidlichen fünften und fechften 
Theile (ss hilft nichts, ich muß meinem Sohne Farathuſtea erft 
zu feinem fhönen Tode verhelfen, ex läßt mir fonft Peine 
Ruhe). 

ö Schreibt, meine Lieben, fehöne erheiternde Dinge, daß mir 
Alles wohlgerathe. 

Mentone ift etwas Herrliches. Schon habe id; acht Spagier- 
gänge entdedt. Jegt darf niemand Bekanntes in meine Ylähe 
tommen: ich bedarf diefer abfoluten Stille.“ 

Wir fehen aus diefem Brief, daß cr damals die Abſicht 
hatte, noch einen vierten, fünften und ſechſten Cheil des Zarathuſtta 
zu ſchreiben. Wenn er num diefe Theile, vielleicht aus jenem 
oben angeführten praftifchen Grunde, nämlich eines neuen Der- 
legers wegen, zuweilen auch mit J. II und III begeichnet, jo dag 
es ein neues Zarathuſtra · Werk gebildet Hätte, jo würde doch der 
Inhalt der einzelnen Theile, wie aus den Aufzeichnungen ziem ⸗ 
Lich} deutlich hervorgeht, fich ungefähr gleich geblieben fein. Alfo 
der geplante IV. oder I, Theil war faft identifch mit dem In ⸗ 
halt des heutigen IV. Cheils, der folgende follte die Schilderung 
des großen Mittags enthalten, und der Ichte die Erzählung von 
dem Tode Faralhuſtta's und deffen Wirkung auf feine den 
hochſten Helsbniffen und Schwüren ſich weihenden Jünger Wir 
bemerken, daß im weiteren Derlauf der Gedantengang der gleiche 
bleibt, wie in dem vorhergehenden Plane. 

Wenn nun auch die Aufzeichnungen nur Andeutungen 
geben, fo begreifen wir doch nach den im vorigen Capitel mit ⸗ 
‚geiheilten Gedanlengängen, daf vorzüglich ein Punkt in der 
Fortſetzung oder in dem neuen Sarathuftra- Merk erörtert werden 
follte: „Wer foll der Erde Herr fein?“ Das ift der Refrain 
feiner praftijchen Philofophie Er fah überall, daß man jegt 
den Sclaven, den kleinſten Menſchen, die Heerde, zum Herm ger 
macht hatte. Es war alfo zundi x 
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4. Zavathuftea muß erflären, was er gethan hat, als er 
zur Answanderung rieth nach den Inſeln, und wozu 
er fie beſuchte. Sie waren noch nicht reif für feine 
legten 


Offenbarungen. 
„Erfter Theil — Das Kleinwerden und Schämen der 


Dee Mangel, erhebende Menſchen zu fehn. 

Die Häplichfeit der Plebejer. 

Der Neid und die Kleinlichkeit des Plebejers, 

Der Sieg der moraliſchen Tartüfferie, 

Die Gefahr, daß die Weltwegierung in die Hände der 
Wüttelmäpßigen fält. 

Das Erftiden aller Höheren Naturen,” 

„Sarathuftra muß feine Jünger zur Erd-Eroberung 
aufreizen: — hochſte Gefährlichkeit, höchfte Art von Sieg: ihre 
ganze Moral eine Moral des Kriegs; — unbedingt fiesen 
wollen. 

Sarathuſtra⸗ ‚id; nahm euch Alles, den Gott, die Pflicht, 
— num müßt ihe die größte Probe einer edlen Art geben, 
Denn bier ift die Bahn der Ruchlofen offen — ſeht hin!“ 

— Das Ringen um die Henfchaft, am Schluß die Heerde 
mehr heerde und der Cyrann mehr Errann als je 

— Kein Geheimbund! Die Folgen eurer Echre müffen 
fürdjteelich wüthen: aber es follen an ihr Unzählige zu 
Grunde geben. 

— Wir maden einen Derfudh mit der Wahrheitl 
Dielleicht geht die Menſchheit daran zu Grundel Wohlan! — 

Der nachfolgende Plan zu einem vierten Theil dis Sara- 
Abuftra hat für mich etwas tief Ergreifendes. Er ſchildert jo deutlich 
die perfönlichften Empfindungen meines Bruders, wie er allein, 
ohne Gebet, aber mit der tiefen Zuverſicht auf das Kommen 
feiner Freunde geduldig umd glüdlih auf fie wartet, Ach er 
endet vergebens auf Kundfchaft aus, — fie find nicht zu ihm 
getommen! Diclleicht fah er aber in einer Difton einige jener 
ausgezeichneten Menſchen, die jest voller Ehrfurcht den Hügel 
hinauf Ei der Stätte emporfteigen, wo Sarathuftra verſchied. 

Darathuſtta feinen Chieren dankend und fie auf Gäſte 
vorbereitend. „Ich Bin fo übervoll des Glüdes und habe 
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Niemanden, dem ich abgeben, und nicht einmal Den, dem ich 
laßt mich euch, meinen Chieren, Dank dar 
Geduld des Wartenden und tiefe Superficht 


als Derfuchungen, die Einſamkeit aufzugeben. 

nicht gefommen, den Eeidenden zu helfen u fm" 
Einfiedler-Heilige, Fromme, 

Farathuſtta ſendet feine Chiere aus auf Kundfcaft 

Alein, ohne Gebet, und ohne die Chiere, Hochſte Spannung! 

5. „Sie fommen!“ Als der Adler und die Schlange reden, 
kommt der Cowe hinzu; — er weint. Abſchied für immer von 
dr Höhle, 

— Er geht mit den Chieren entgegen, bis 
zur Stadt. — — —" 

Aber alle Derfuche, einen Verleger zu finden, der den ger 
fanımten Schmeitzner ſchen Derlag Nietſche ſcher Werke anfaufen 
follte, mipglüchen, fo daf fid mein Bruder entſchloß, dieſen 
Theil nur für ſich und feine Freunde in 40 Eremplaren auf 
eigene Koften, als Manufeript drucken zu laffen. Im Februar 
1885 find die Arbeiten an diefem Cheil beendet worden. Die 
erſten Aufzeichnungen dazu flammten aus Sürth und die 
Fortſetzung dazu aus Mentone, wo er den größten heil des 
Wommber 1884 verlebte. Die Arbeiten daran begannen dann 
in Nizza (wohin ce wiederum überfiedelte, weil ihm Mentone 
zu ſeht als Kranfenort erſchien) im December von Keuem, er 
Utten aber einige Unterbrechungen durch allerhand Befuche, die 
ihm Zeit und Stimmung raubten. Ende Januar wurde die Arbeit 
wieder aufgenommen und Anfang Februar zu Ende geführt, Er 
hreibt am 14. Februar 1885 an Peter Gaft: „Unter uns geſagt: 
es giebt elwas Neues als ‚Frucht‘ diefes Winters, aber ich habe 
feinen Derleger, vor Allem aber gar feine Cuſt mehr daran, 
meine Dinge gedruft zu ſehen. Die ungeheure Albernheit, fo 
eiwas wie meinen Sarathuftra herauszugeben, ohme e⸗ nothis 
zu haben, tft mir mit entjprechenden Albernbeiten vergolten 
worden: wie es billig war“ Damals nannte er diefes Werk 
„Mittag und Ewigkeit" und den jegigen IV, Cheil: „I Theil. 
Die also Barathuftras.” 

Er fhreibt nochmals darkber am 21. März an Peter Gaft: 
Sörneremienfar, Ninjys Kıben. IT 
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„Es fommt vielleicht diefer Tage ein Druckbogen bei Ihnen 
ans feien Sie nicht ungeduldig, lieber Freund, und helfen Sie mir 
auch dies Mal noch. Es ift der vierte umd letzte Theil vom 
Alſo f. 3.5 der Titel, welchen ih Ihnen das letzte Mal brief 
lich meldete, war eine Derlegenheits-Uusfunft in Hinficht auf 
meinen neuen Derleger. Damals namlich fuchte ich einen Der 
Ieger, und billigerweife hätte ich feinen ‚vierten Cheil' anbieten 
Können, für Das, was ich noch zu fagen habe comme poöte- 
prophöte, brauche ich eine andere Form als die bisherige; und 
ss war eine harte Sache, mich um eines Derlegers willen zu 
einen ſolchen Titel zu entſchließen. Genus, ih fand feinen 
Derleger und drucke nun mein Finale auf eigne Koften. Dafür 
nur in wenig Exemplaren und nicht für die ‚Öffentlichkeit. 
Bitte, ſchreiben und fprechen auch Sie nicht davon, daß es einen 
4. 5. giebt,“ 

Auch in andern Briefen aus Marz und April 1885 be 
zeichnete er diefen Cheil als den vierten und letzten, fo daß er 
damals eine Zeit lang eine dirsete Fortſetzung des Farathuſtra 
aufgegeben haben muß. Wir finden auch in feinem Notizbuch 
die Einzeihnung: „Entfhluß: Ich will reden und nicht mehr 
Farathuſtra.“ jedenfalls wollte er im jener Zeit, wenn er den 
Sarathuſtra fortfeßste, ein neues Werk beginnen, für das er aber 
vielleicht, wie er an Peter Haft ſchreibt, comme poöte-prophöte 
eine andere form brauchte, als die bisherige, Einen Plan zu 
einen ſolchen neuen viertheiligen Werke laffe ich hier folgen: 


„Mittag und Emigkeit, 
Erfter Theil: 
Die Heroldsrufe, 
Sweiter Theil: 
Die Derfündigung. 
Dritter Chsil: 
Die Gelobenden. 
Dierter Theil: 
Aufgang und Untergang, 


; * 
— — 
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— Großer Trompeten-Berolös-Eärm. Glack der lauten 


Id; bin jener präßeftinirte Menfch, der die Werthe für 
Jahriauſende beftimmt. Ein Verborgener, ein überallhin«&es 
drungener, ein Menſch ohne ‚Freunde, der jede Heimat, jedes Aus - 
ruhen von ſich geftoßen hat Was den großen Stil macht: 
Berr»werden über fein Glüd wie fein Unglüd: — 

2. Wein Gefchen? ift erſt zu empfangen, wenn die Em« 
pfänger da find: dazu Rangordnung. Die größten Ereigniſſe 
— in fpäteften. begriffen. — Inſofern muß ich Geſet-- 

3. Die Seit feines Auftretens: die gefährlichfte Mitte, 
wo es hingehen kann zum letzten Mlenfchen, aber auch — ——; 
charakieriſirt durch das größte Ereigniß: Bolt iſt todt. Mur 
merken sie Menſchen noch nichts davon, daß fie nur von 
ererbten Werthen zehren. Die allgemeine Nachlaſſigkeit und 


ung. 
4. — Grundeinficht: ‚gut‘ und ‚böfe wird jetzt als vom 
Age des ‚„Heerdenthieres‘ betrachtet. Gleichheit der Menſchen 
als Stel. (Der Eine Bott als Vorbereitung der Heexden- Moral!) 
— ich: der Lehrer von der Rangordnung. 
5. Führer, heerde und Iſolirte. Die Verſucher. 
6. Dollftändige Menſchen und Bruchftüde. 
7. Gerathene und Mißrathene. 
8. Schaffende und Geſtaltete. Kraft. Verſchieden heit. 
9. Die Künftler als die Meinen Vollender. 
10. Die wiffenfhaftlichen Menſchen als Beſchreiber und 
umfänglichite Organe. 
11. Die herrfchaftlichen Menſchen als Verſuche der Züchtung 
12. Die Religionsftifter, als Derfuche neuer allgemeiner Wecth · 


fessungen, 

13. Das Gefühl der Unvolltommenheit: die Bußfertigen. 

14. Der Drang nad} einem Dollfonmenen hin: die frommen, 
bie fchönen Seelen, die große Sehnfucht. 

15. Die Kraft, itgendworin Dollfommenes zu thun: (Hands 
werks · Meiſter, Künftler, Beamts, Gelehrte u. f. w.) 

16. Die Erde jest als Marmor-Werklätte daliegend: es ift eine 
herrfchende Raffe nöthig, mil unbedingter Gewalt!" — 


asꝰ 
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Den Privatdrud des IV. Cheiles beftimmte mein Bruder 
zu Geſchenten für feine Freunde, und für „Sole, die fih um 
ihn verdient gemacht hatten”. Nur fieben Eremplare hat er Ge- 
legenheit gehabt unter diefen Gefihtspunkten zu perfhenten — jo 
einfam, fo unverflanden war er damals, Diefer wierte Theil iſt 
erft Oftern 1892 — dret Jahre nach der Erkrankung des Autors 
und fieben Jahre nach der erften privaten Drudlegung — ver: 
Sffentlicht worden, nachdem die Ärzte erflärt hatten, daß eine 
Wiederherftellung des Autors ausgefcloffen ſei. — 

Der Zarathuſtra ift der Höhepunft von Dem, was der 
Dichter Nietzſche jemals gefchrieben und erfonnen hat, Es ill 
wohl deshalb richtig, von hier aus einen Rückblick auf feine 
gefarmte dichterifche Entwiclung zu werfen, Wir haben ſchon 
in dem erflen Band der Biographie gefehen, daf mein Bruder 
in feiner Kindheit umd feinen Jünglingsjahren eim eifriger 
Dichter war. Schon in feinen 14. Kebensjahe nehmen feine 
Gedichte Formen an, die bei einigen den Abdruck in der Samm ⸗ 
lung „Gedichte und Sprüche” gerechtfertigt erſcheinen laſſen. 
Alledings befand fih mein Bruder damals, wie er in feiner 
Bindlichen Eebensbefchreibung vom Auguft 1858 faat, bereits in 
feiner dritten dichteriſchen Periode, Ein großer Cheil von meines 
Bruders Jugendgedichten, die aus den Jahren 1858—186% in 
reicher Fülle vorhanden waren, find von ihm verbrannt worden. 
Was davon überhaupt noch eriftirt, ift entweder rein zufällig 
den Feuer entgangen, oder von mir heimlich weggenommen 
und aufbewahrt worden, da ich meines Bruders Gedichte, trotz 
feines fpäteren, ſehr abfälligen Urtheils, aufrichtig bewunderte, 
Aus den Jahren 1864— 1831 find nur vier oder fünf Gedichte 
und einige Widmungsverſe erhalten, fo dafs man auf einen 
langen undichterifhen Swifchenraum fließen Fönnte: aber das 
Fehlen von dichterifchen Productionen aus jener Seit erklart 

fih aus einem andern Grunde Mein Bruder lebte während 
diefer Jahre zum größten Cheil fen von zu Baufe und ver 
anftaltete vor jeder Ferienreife nach imat ein großes 

de fa hr 1366, unter 


: die Zeit der Selbftr 
erfenntnig bei einem Zangling von da an zu datiren, wo er 
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feine Dichtungen in den Ofen ſieckt, und habe es diefer meiner 
Anſchauung gemäß in Leipzig gemacht.“ Immer wenn der 
dichteriſche Geift über ihn Fam, liebte er es, in Hnittelverfen zu 
ſprochen, und diefe Euft am Reim ift immer, auch in fpäteren 
Seiten, wie wir aus dem vorher gejchilderten Aufenthalt in 
Sürich fehen, ein Anzeichen gemefen, daß er im Stillen dichterifch 
Bedeulenderes producirte. Der [uftige Hnittelvers war gleichfam 
nur das leichte Shaumgefräufel, das von der Hieferen Bewegung 
des Meeres Seugniß gab. Tiegen nun aus einer folhen Seit, 
mo er tagelang geneigt war in heiteren Reimen zu fprechen, 
feine ernfteren dichterifchen Productionen vor, fo bin ich viel 
mehr geneigt zu glauben, daß fie vernichtet find, als daß über- 
haupt nichts vorhanden gewefen fein follte. 

Mein Bruder betrachtete vom der Mitte der fechziger Jahre 
an, bis Anfang der achtziger das Dichten nur als ein Mittel, 
ſich gelegentlich heiter oder fentimental zu äußern. Mit fanften 
Spott fah er Derfe nur als Allotria am, deren man fich neben 
den ernften philofophifchen und wiffenfhaftlichen Beitrebungen zu 
{hämen hätte. Übrigens ergriff ihm die Cuſt am Dichten nur 
periodenweiſe und verlieh ihn dann wieder auf längere Zeit. 

Wenn ich mir jet die Auffaſſung meines Bruders von 
feinem eignen Dichten während der Jahre 1866-1881 vergegen- 
wärlige, jo fommen mir unwillfürlich die heiter-fpöttifchen Derfe 
von Dichters Berufung" in den Sinn! Ruft dort der Dogel 
Specht den Pocten achſelzucdend zu: „Ja, mein Bere, Sie find 
ein Dichter,” fo erkennt der zweifelnde Poet halb mit Eachen, 
halb mit Befhämung, jedenfalls mit Ironie, daß der Dogel 
Recht hat, — daß er eim Dichter iſt, wenn aud bis dahin ein 
Dichter wider Willen, 

Es {ft überrafchend zu bemerken, daß mil den erften Uuf- 
lerchten des Ewigen · Wiederkunftsgedankens ſich eine neue dichter 
riſche Periode in der Entwidlung meins Bruders zeigt; und 
zwar bezichen ſich feine Didytungen nicht allein auf Saratbuftra- 
Gedanken, ſondern aud auf alles Das, was Dichter fonft zu 
verherrlichen Heben, — nur die Liebes lieder fehlen. Im Winter 
1881/82 fchrieb er die Spruchfammlung „Scherz, Ciſt und Rache”, 
md im April, Mai unter dem fteahlenden Himmel Meffina's 
Sichtete er „Idyllen aus Meffina®, die in den Schmeitzner ſchen 
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Monatsheften im Mai 1882 erſchienen. In jener Seit erkannte 
er wohl, daß einem guten Profafchriftfteller der warme dichterifche 
Unter oder Gegenftoom nicht fehlen dürfe. Er fehreibt deshalb 
in einem Aphorismus der Sröhlichen Wiffenfhaft: „Man beachte 
doch, daß die großen Meifter der Profa faft immer auch Dichter 
gewefen find, fer es Sffentlich oder auch nur im Geheimen und 
für das „Hänmmerlein; und fürmahr, man ſchreibt nur im 
Ungefichte der Poefie gute Profal Denn diefe ift eim umunter- 
brochner artiger Hrieg mit der Poefie: alle ihre Heise beftchen 
darin, daß beftändig der Poeſie ausgewichen und widerfprochen 
wird; jedes Abftractum will als Schaltheit gegen diefe und wie 
mit fpsttifcher Stimme vorgetragen fein; jede Trockenheit und 
Kühle foll die liebliche Göttin in eine liebliche Derzweiflung 
bringen; oft giebt es Annaͤherungen, Derfshnungen des Augen- 
bli@s und dann ein plöglides Zurüdipringen und Auslachen; 
‚oft wird der Dorhang aufgezogen und grelles Licht herei 
während gerade die Göttin ihre Dämmerungen und dumpfen 
Farben genießt; oft wird ihr das Wort aus dem Munde ge- 
nommen und mach einer Melodie abgefungen, bei der fie die 
feinen Hände vor die feinen Ohrchen hält — und fo giebt cs 
taufend Dergnügungen des Krieges, die Wiederlagen mitgesählt, 
von deren die Unpoetifchen, die ſogenannten Profa-WMienfchen, 
gar nichts wilfen: — diefe fchreiben und fprechen denn auch nur 
ſchlechte Profal” 
Es finden fich in feinen Werken viele an die Adreffe der 
„Dichter“ gerichtete fhalkhafte Dorwärfe und felbft leidenſchaft- 
liche Anklagen, die aus dem "gleichen, oft fpöttifchen Humor 
heraus gefchrieben find, mit dem ex ſich felbft und feine eigenen 
Eigenfchaften zu betrachten vermochte. Jedoch war er ſich voll- 
ftändig bewußt, Dichter zu fein und nicht allein Philoſoph und 
Profafcheiftfteller; deshalb ſchreibt er an Rohde am 22. Februar 
1334: „Übrigens bin ich Dichter bis zu jeder Grenze diefes 
Begriffs geblieben, ob ich mich ſchon tuchtig mit dem Gegen 
theil aller Dichterei tyrannifirt habe“, In jenen Jahren der 
Sarathuftra wuchs ihm im Geheimen, im 
tens das Selbftbewußtfein 


k dichteriſche 
„taufend Meilen hinauszufliegen, ‚was bisher Poefte hieß”. Und 
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wie mein Bruder Alles, woran er ruhrte, ſchöpferiſch neu ge 
ſtaltete und mit der Gluth feiner innerften Exlebniffe erfüllte, jo 
ſchuf er fich auch, wie wir fahen, die in der höchſten Entzücung 
des dichterifchen Geiftes soncipirte, mit feinem Herzblut gefchriebene 
neue Sprache des Sarathuftre. 

Diefes Werk ift gleihfam umrahmt von einer Fülle ein« 
zelner dichterifcher Productionen, die aus dem Jahre vor dent 
erften Cheil des Zarathuſtra und befonders auch aus der Seit 
wiſchen dem dritten und vierten Theil, aus jenem glüdlichen 
‚Berbit 1884 ſtammen. Selbft Sie Dionyfos-Dithyramben gehören 
ihrer erſten Conception nach in diefen in Zürich und Mentone 
werlebien herbſt. Immerhin haben erft bie fpäteren Jahre 1896 
bis 1883 gunächjft weitere Pläne und. fApliehlich ihre Vollendung 
gebracht Mein Bruder empfand diefe Dithyramben fo eng mit 
dem Sarathuftra verbunden, daß er fie die „Lieder Zarathuftra's” 
nannte, „welche er ſich felber zufang, daß ex feine leiste Einſam ⸗ 
feit erttüge*. 

Blicken wir num auf diefe dreißig Jahre dichterifcher Ent- 
wickluns zurüc, fo ergreift uns tiefe Wehmuth. Ach wie mein 
Bruder doch immer derfelbe geblieben ft, ar denfelben Dingen 
gelitten hat, fid auf dieſelbe Weife fiber die Bitterniffe des Eebens 
zu fröften ſuchte und nach denfelben Idealen drängte Wie 
finden wie vom Anfang bis zum Ende das Gefühl der Der 
einfamung, der Beimatlofigfeit, die innige perfönliche Beziehung 
zur Natur, eine eigenartig muſikaliſch · lyriſche Stimmung, die 
Schnfucht nach dem verftchenden Freunde, den Schmerz, losgelöft 
zu fein von Allem, was fonft die Menfcen lieben, erfehnen, 
ehren, fürchten und als beglädend empfinden; — wie fucht er 
den ſchwermlithigen Untergrund feiner Natur, alle bitteren und 
traurigen Erlebniffe durch ſchalkhafte Jronie, durch allerhand 
Scherze, felbft in derber Form, zu verhülfen und ſich erträglicher 
zu machen — und wie entfaltet ſich immer ſtarker und macht» 
voller der Zug und Slug mac; der hohe wie wächft von Jahr 
zu Jahre die Seligkeit des eignen Blüdes, des einfanen Höhen 
glüdes! — bis er den Gipfel: „Alfo ſprach Zaratbuftra“ er. 
zeichte. Mie liebte er aber auch Siefes Werk, wie erjchütterte es 
Ahn, diefen Gefang feiner eignen Serfe zu hören: „Wenn ich 
einen Blid in meinen Zarathuftra geworfen abe, gehe ich eine 
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halbe Stunde im Zimmer auf und ab, unfähig, über einen um · 
erträglichen Krampf von Schluchsen Herr zu werden.” Die Ge 
ftalt des Sarathuftea iſt das Höchfte, was der Dichter geſchaffen 
hat es ift ein Typus ewiger Schönheit, göttliche Weltverflärung, 
— der Übermenfch felbft. So empfand ihn der Dichter und 
ſchreibt im Ecce homo; 

„Bier ift in jedem Augenbli der Menſch überwunden, der 
Begriff ‚Übermenfch‘ ward hier höchfte Realität, — in einer un 
endlichen Ferne liegt alles Das, was bisher groß am Menfchen 
hieß, — unter ihm, Das Halkyonifhe, die leichten Füße, die 
Allgegenwart von Bosheit und Äbermuth und was fonft Alles 
typifch iſt für den Typus Farathuſtra, ift nie gelrdumt worden 
als wefentlid; zur Größe Zarathuſtra fühlt ſich gerade in dieſem 
Umfang an Raum, in diefer Zugänglichkeit zum Entgegengefeßten 
als die hochſte Art alles Seienden; und wenn man hört, wie er 
diefe definirt, fo wird man, darauf verzichten, nach feinem Gleich“ 
niß zu fuchen. 

— die Seele, welche die längfte Leiter hat und am 
tiefften hinunter kann, 

die umfänglichfte Seele, welche am weiteften im ſich 
laufen und irven und fchweifen Fan, 

die nothwendigſte, welche ſich mit Luft in den Zufall 
ftürgt, 

die feinde Seele, welche in's Werden, — die habende, 
welche in’s Wollen und Derlangen will —, 

die fich felber flichende, welche ſich felber in weiteften 
Uteiſen einholt, 

die weifefte Seele, welcher die Narrheit am füßeften 
zuredet 

die ſich ſelbet liebendſte, in der alle Dinge ihr Strömen 
und Miderfirönen und Ebbe und Fluth haben — — 

‚ber das ift der Begriff des Dionyfos ſelbſt. — 
Eben dahin führt eine andre Erwägung. Das pirchologifce 
Problem im Typus des Zarathuftra if: wie Der, welcher in 
einem unerhörten Grade Yein fast, Wein thut, zu Allem, wozu 
man bisher Ja fagte, trotden der Gesenfat eines neinſagenden 
Geiſtes fein äannz wie der das Schwerfte von Schidfal, ein Der 
hängnig vom Aufgabe tragende Geift trotzdem der Teichtefte und 





‚abgrmblichften Gedanken‘ gedadit 


ewige Mieberfunft findet, vielmehr einen Grund noch 
das ewige Ja zu allen Dingen felbft zu fein, ‚das un 
geheure unbegrenzte Jasund-Amensfagen‘ . . . Ab · 
‚gründe trage ich noch mein fegnendes Jafagen' . . . 
ift der Begriff des Dionyfos noch einmal“ 

Immer wieder fehrten feine Gedanken und fein Entzüden, 
vorzüglich in feinen letzten perfönkichen Aufzeichnungen Im Ecce 
homo zum Zarathuſtra zurüd: 

Innerhalb meiner Schriften ftebt ffir fih mein Zara, 
ihuftra. Ich habe mit ihm der Menſchheit das größte Be 

das ihr bisher gemacht worden iſt. Dies Buch, 
über Jahrtaufende hinweg iſt nicht nur das 
eigentliche Hohen luft · Zuch — die ganze Chat- 
in ungeheuer gerne unter Ihm —, es ift 

je, das aus dem innerftien Reichihum der Wahr« 
ie, ein unerfhöpflicher Brunnen, in den Beim 
ohme mit Gold und Güte gefüllt herauf · 
fein ‚Prophet‘, Peiner jener ſchauer lichen 

und Willen zur Macht, die man Re 

Man muß vor Allem den Ton, der aus 
formt, diefen halkyoniſchen Ton, richtig hören, 
‚er Weisheit wicht erbarmungswürdig Unrecht 
Worte find es, welche den Sturm bringen; 


jeich Feigen, fallen euch diefe Echren zu, meine 
: trin!t ibren Saft und ihe füßes Fleifh! Iperbit 

es umher und reiner himmel und Nachmittag — 
„Eier redet fein Fanatifer, hier wird nicht ‚gepredigt‘, hier 
nicht Glauben verlangt: aus einer unendlichen Eichtfälle 
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gleichen gelangt nur zu den Auserwählteiten; es ift ein Vorrecht 
ohne Gleichen, hier Hörer zu fein; es ſteht Niemandem frei, für 
Sarathuftra Ohren zu haben. ... IM Sarathuftra mit Alle 
dem nicht ein Derführer?... Aber was fagt er doch felbft, 
als er zum erften Male wieder in feine Einfamkeit zurüdkehrt? 
Genau das Gegentheil von dem, was irgend ein ‚WDeifer, ‚Bei 
liger, ‚Welt-Erlöfer und andrer döcadent in einem ſolchen Falle 
fügen würde... Ex redet nicht mur anders, er ift auch anders... 

„Allein gehe ich nun, meine Jünger! Auch ihr geht nun 
davon und allein! So will ich es. 

‚Geht fort von mir und wehrt euch gegen Saralhuftea! 
Und beffer noch: [hämt euch feiner! Vielleicht betrog er euch. 

‚Der Menfd; der Erkenninig muß. nicht nur feine Feinde 
lieben, er muß auch feine Freunde hafjen koͤnnen. 

‚Man vergilt einem Lehrer ſchlecht, wenn man immer nur 
der Schüler bleibt. Und warun wollt ihr nicht an meinem 
Kranze rupfen? 

Ihr verehrt mich: aber wie, wenn eure Derchrung eines 
Tages umfällt? Hütet euch, daß euch nicht eine Bildfäule 
erſchlagel 

‚Ihe fagt, ihr glaubt an Farathuſtrad Uber was liegt an 
Zarathuſtral hr feld meine Gläubigen: aber was liegt an 
allen Gläubigen! 

‚Die hattet euch noch nicht gefucht: da fandet ihe mich. So 
thun alle Gläubigen; darum ift es fo wenig mit allem Glauben. 

‚Run heiße ich euch, mich verlieren und euch finden; und 
erſt, wenn ihr mich Alle verleugnet habt, will ich euch 
wiederfehren . . .** 
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hat nur einen Trpus als den zu verberrlichenden anerfannt: 
den der deutfchen Eandedelfrau, umd ich ſchließe mich diefem Ge 
ſchmad vollftändig an. Diefe Frauen, die mit dem ruhigen 
Selbftbewußtfein und den Formen der guten Kaffe das umfang 
reiche Gebiet ihres Hausmwefens beherrfchen, die durch Gefundheit, 
Watürlidyfeit, frohen Eebensmutb und thatfräftige Fesmmigkeit 
einen fo erfeeulichen Anblid gewähren, geben ficherlich die befte 
Dorftellung vom deutfchen Weibe. Doc; verſchwieg fih mein 
Bruder nicht, daß andere Nationen ebenfolche eigenartige Typen, 
vielleicht auf andern Gebieten, befiten, daß aber das vollfommene 
Weib, das allein der Anbetung würdig fei, etwas überaus Sel- 
tenes fei und vielleicht mur im Kopfe des Mannes exiſtire. Der- 
folgen wir feine Ausfprüche über die Frauen durch eine Reihe 
von Jahren, um uns feine Gedanken klar zu machen, 

Aus der Jugendzeit meines Bruders iſt mir unlängft noch 
ein anmuthiges Dofument zur Hand gekommen, das feine da- 
malige Stellung zu dem weiblichen Geſchlecht aut zum Ausdruck 
bringt. Fräulein Mathilde Maier in Mainz wollte fich im 
Frühjahr 1874, als die Bayreuther Angelegenheit fo ſchwankend 
ſchien, an die deutfchen Frauen wenden, um fie aufzufordern, 
Richard Wagner bei feinem fo ſchwierigen Unternehmen beizu- 
ftehen. Sie bat nun meinen Bruder ihr einen Aufruf zu ver 
faffen. Er antwortete: 

Bafel, 11. März 1874] 
„Derehrtes ‚Fräulein! 

„Sie gaben mir wieder einen Beweis von hodhzufchäßender 
perfönlicher Cheilnahme; wie ſehr muß ich gerade deshalb be 
dauern, Ihrem flir mich fo chrenvollen Anliegen mit einem Hein 
zu entgegnen. ein, das kann ich nicht! Im Namen der Frauen 
das Wort zu führen ift mir verfagt; was ich Ihnen allerdings 
auf indireete Weife fogar demonftriren kann. Erfen Sie den mil- 
folgenden Mahnruf") an das deutfche Dolk, den ich vorigen Herbft 
geſchrieben habe, So und nicht anders empfinde ich in diefer 
Sache, fo und fo ftarf fpredye ich, wenn ich einmal ſprechen 
muß — freilich zu ſiark felbft für Männer, der Erfolg mich 
damals belchrt hat. Die Dextreler der Wagner-Dersine, die in 


*) Biographie II, Selte 219 f. 





HEBRT 
ii Hp At 


ih 3 


Relation aller weiblichen Dent- und Handtungsweifen dazu. 


und das SidyBeugen vor diefer Meinumg als einer Autorität, 


6. Tempo der weiblichen Affecte. 
fich das Wefen des Weibes überhaupt gefaltet hat 


ea anne alte 


als wahr zu behaupten. 
5. Die Derführung der Anden zur guten Meinung über fich, 


‚Betreff feines Urtheils 


5. Die verbehlte Wirklichkeit und 
7. Schwangerfhaft als der Cardinaufland, welcher allmah- 


4. die Unmirflichteit, weiche ein Weib fid verpflichtet fühlt 
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8, Die Pflege der Kinder — theils zurüdbildend, theils allzu- 
ſehr entfindlichend. Weiblicher Rationalismus, 

9. Derfcgiedenheit der weiblichen und männlichen Herrfchfucht. 

10. Das weibliche Gefühl der Dollfommenheit — im Dienen 
und Gehorhen. 

11. Was als unweiblich empfunden wird. Geſchichte 

12. Derneinen, zerftören, haffen, fich rächen: warum das Weib 
darin barbarifcher ift als der Mann, 

15. Sinnlichkeit von Mann und Frau verfdjieden.” 

Daß aus diefom Gedankengang sine blinde Derchrung für 
das weibliche Geſchlecht ſpräche kann man nicht behaupten, 
aber wenn ich meine perfönlichen Erfahrungen zu Rathe ziehe, 
fo kann ich nur conftativen, daß in Allen, was mein Bruder 
fagte und that, ſich eine herzliche, gewiſſermaßen väterliche 
Fürforge für das weibliche Geſchlecht ausſprach. Watürlich 
Können Vater auch ftreng fein, wenn fie ſehen, daß die, welche 
fie behüten wollen, falſche Wege einſchlagen. Sicherlich hat er 
niemals, auch nicht einen Schatten von Haß gegen das weibliche 
Geſchlecht gezeigt, und feine ſchatfen Worte gelten nur den Eman« 
eipirten, von denen er glaubte, daß fie dem Einfluß und Anfehen 
des weiblichen Geſchlechtes im Allgemeinen großen Schaden 
bringen würden. Er ſchreibt 3. B.: „Genau weil ich eine höhere 
und tiefere, auch wiffenfhaftlichere Auffaffung des Weibes habe, 
als die Emancipatoren und Emancipatricen bdesjelben, wehre 
ich mich gegen die Emancipation: ich weiß beffer, wo der frauen 
Stärke ift, und fage zu ihmen: ‚fie wiffen nicht, was fie hun, 
Ste loͤſen ihre Inſtinete auf mit ihren jetigen Beftrebungen!“ 
Don dieſem Gefichtspunft aus müffen alle Bemerkungen, auch 
die ſcharfen Worte, die wir in feinen Büchern gegen die Weiber 
und befonders gegen die emancipirten finden, betrachtet werden. 
Dazu fiimmt es au, daß er in der Praris gegen alle frauen 
der zartfühlendfte, rücfichtsvollfte Mann war, ‚der mir jemals 
begegnet ift; und zwar nicht nur gegen die jungen, hübſchen 
Frauen und Mädchen 2” die geiftreichen, berühmten, älteren 


Alltaglichteit und 





auch auf die Erfahrungen ee 
En ihm im den Penfionen an der Riviera waren. 
jett noch von feiner rührenden Hsflichteit Fa 
gegen welche fonft Niemand liebensmürdig war. 
dx iſt es num gefommen, dag mein Bruder im Allge- 
meinen als Frauenfeind gilt? Ich glaube es iſt die eine kleine 
Bemerkung aus dem Sarathuftea: „Du gehft zu frauen? vergiß 


fagt: nämlic; ein altes Weibchen, und felbft die es Iefen, fcheinen 
nicht die Schalfhaftigfeit dieſes ganzen Capitels zu begreifen. 
Ic will kurz feinen Sinn wcapiluliren. Zarathuftra wandelt 
allein und wird von einem Freund gefragt, warum er fo einfam 
durch die Dämmerung ſchleiche Er antwortet: er trage eine 
Meine Wahrheit in feinem Mantel, die ihm von einem alten 
Weiblein gefchenft worden fe Es habe ihm gefagt: „viel 
ſprach Sarathuftra auch zu uns Weibern, doch nie fprady er uns 
über das Weib.” Zarathuftran antwortet: „Aber das Weib foll 
man nur zu Männern reden.“ Doch da das alte Weiblein ihm 
drängt, fo fagt er mancherlei über diefes Chema, Gutes und 
Schlimmes. (In der Chat verherrlicht er nur das liebende, ge · 
horchende Weib, das von den emancipirien Frauen von heutzu · 
tage und vielleicht auch von den ſchwächlichen Männern, die 
ſelbſt nicht recht wiſſen, was fie wollen, etwas gering geſchatzt 
wird) „Ein Spielzeug fei das Weib, rein und fein, dem Edelr 
fteine gleich, beftrahlt von den Tugenden einer Welt, welche noch 
nicht da it... Das Glüd des Mannes heißt: ich will, das 
Glüd des Meibes heißt: er will, Siehe, jetst eben ward bie 
Welt vollkommen, alfo dent ein jedes Weib, wenn es aus 
ganzer Eiebe gehorcht.” Das Capitel fhlieft: „Da entgegnete 
mir das alte Weiblein: ‚Dieles Artige fagte Zarathuftre, und 
fonderlidy für dte, welche jung genug dafür find... und nun 
nimm zum Danke eine Meine Wahrheit! Bin ich doch alt ger 
nug für fie* ‚Gieb mir, Weib, deine Mleine Wahrheit!" fagt 
Sarathuſtra. Und alfo ſprach das alte Weiblein: ‚Du gehft zu 
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Frauen, vergiß die Peitſche nicht.“ — Jeder, der Sinn für Nuance 
und Schalkhaftigkeit hat, ergötzt ſich an diefer dichteriſchen Eine 
Bleidung einer eiwas herben Wahrheit, der ſicherlich alle Frauen, 
die in der großen Welt gelebt haben, wo ſich das Weib im Allı 
gemeinen natürlicher zu zeigen wagt als in ſchlichten bürgerlichen 
Derhältniffen, zuflimmen werden. Es giebt in ihren Trieben und 
Charakteren ungebändigle Frauen, die des herrn — dann natürlich 
iſt hier die Peitfche nur ein Symbol der herrſchaft — und zwar 
des ſtarken Herrn bedürfen, um in Saum gehalten zu werden, 
Übrigens ift der Urfprung diefer Bemerkung sine ganz Harın- 
loſe heitere Befchichte. Als Fritz im Frühjahr 1882 in Naumburg 
bei uns zum Beſuch war, las ich ihm Turgeniew's Novelle 
„Erfte Eiebe” vor. Ein reigendes junges Weſen, wohl etwas 
zweifelhafter Natur, wird zu gleicher Seit von Dater und Sohn 
geliebt. Der Dater ift eine Praftvolle, brutale Natur von 
40 Jahren, der Sohn ein idealer 18jähriger Jüngling. Die 
Schöne zicht den Dater vor, Späterhin belauſcht der jugendliche 
Schwärmer eine Scene, wo das reisende Wefen den bevorzugten 
Ziebhaber auf den Knien um etwas bittet, diefer aber mit der 
Reitpeitfcje nach ih ſchlagt fodaß auf den weißen Arnten rote 
Streifen fichtbar werden; — aber fie liebt ihn trotzdem. Mlein 
Bruder begleitete die Dorlefung mit allerhand humeoriftifchen 
Bemerkungen; bei diefer Scene aber Auferte ex fich mißbilligend 
über die Handlungsweife des Eiebhabers. Da fonnte ich aber 
nicht umbin, ihm an einigen uns befannten Beifpielen zu zeigen, 
daß es eben Frauenmaturen giebt, die nur durch die brutale 
Madjtbetonung des Mannes im Faume gehalten werden und 
die, fobald fie nicht jene ſymboliſche Peitſche über ſich fühlen, 
frech und unverfhänt werden und mit dem allzuguten Mann, 
der fie anbetet, Fangball fpielen, ja ihm fogar mit Füßen 
treten. Mein Bruder kannte die Beifpiele fchr wohl und Katte 
ſich darüber oft genug entröftet ausgefprocen. Bei dieſer Ex · 
wähnung aber lehnte er ſich auf dem ü 
Arme und rief mit gut gefpielten „Alſo das Lama 
rath dem Marne die Peitfche fein”, antwortete ich 
lachend, — „watürlich a le vernünftigen, 
tugendhaften Frauen i eitfd ‚ollen mit zaxter 
Rüdficht und Eiche behandelt werden. Aber für die Andern!* 
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Mit mancherlei Scherzen giengen wir über die Angelegenheit hin« 
weg. Ein Jahr darauf traf mein Bruder mit mir in Rom 
zufammen und gab mir dort den erften Theil des „Zarathuftra”, 
Da kam ich auch zu dem Capitel, mo das alte Weibchen Zara 
thuſtra den Ratkı giebt: „Du gehft zu ‚rauen? Dergif die Peitſche 
nicht!" — „O Feiß”, vief id) aſchrocen das alte Weibchen bin 
ih!” Mein Bruder lachte und fagte, das wolle er feinem Men 
fchen verrathen. Inzwiſchen, feit wir die Novelle gelrfen hatten, 
mochle Fritz über die frauen etwas umgelernt oder dazu gelernt 
haben, ſodaß er jeht in der Peitfchengefchichte den Hern der 
Wahrheit fo deutlich erkannte, daß er ſich veranlaßt fühlte, ihm 
befonders ftarf hernorzuheben, 

Mein Bruder beflagt ſich einmal auf das Tieffte fiber die 
£efer feiner Schriften: „Wer zu ihnen greift und ſich dabei ver« 
geeift, als Einer, der fein Recht auf folche Bücher hat, der macht 
ſich fofort Lächerlich — ein Meiner Anfall von Wuth treibt ihm 
fein nnerftes und Cacherlichſtes auszufchätten: und wer wüßte 
nicht, was da immer herausfommt.” Er Mast dann weiter 
über „die Unfähigfeit das Neue und Originale zu fehen, die 
plumpen Singer, die eine Nuance nicht zu faffen wiflen, den 
fleifen Ernft, der über ein Wort ftolpert und zu Falle fommt.“ 
Mid; dunkt, da die Emancipirten und ihre Champions ſchon 
öfter über das Wort: „Du gehfl zu Frauen, vergig die Peitfche 
nicht“ geftolpert find. 

Hie und da begegne id; aber noch einer anderen Auffaffung, 
der wohl auch; widerfprochen werden muß. Man fagt: „wenn 
Nietzſche diefe oder jene Frau kennen gelernt hätte, würde er 
anders geurtheilt haben” Da muß ich mun doch auf den ms 
halt diefer Eebenskrfhreibung aufmerfam machen. Jeder wird 
fih fagen, daß er die haften und sigenartigften Eremplare des 
weiblichen Geſchlechts die es zu feiner Zeit gab, kennen gelernt 
und einigen von ihnen die wärnfte, verehrungswollfte Freund. 
ſchaft gefchenft hat, daß er ſich aber nicht durch diefe Ausnahmen 
bat verleiten laffen fein allgemeines Urtheil über das Weib, das 
doch in unzähligen Millionen von Eremplaren befteht, zu ver» 
ändern. Es ift wahrhaft kindlich, von einem Philofophen zu 
verlangen, da er fich die Meine Reihe feiner Bekanntfhaften für 
fein allgemeines Urtheil zur Richtſchnur nehmen ſoll. Nichts 
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mißbilligte er mebr, als diefes perſönliche, befangene Urtheilen 
gerade in Hinficht auf das Weib, wie es fo viele Romanciers 
thun. Er fchreibt deshalb warnend mit einen Hintergrund von 
Humor und Schalkhaftigkeit: „Mar muß bier nicht aus dem 
Winkel urtheilen, wie die Herren Parifer, die das Weib als 
Kranfheit, das heißt ihren Sufall von Paris und neunzehntem 
Iabrhumdert, zur Loſung vom Problem „Weib“ überhaupt be- 
nuben, — man muß sin wenig Gefchichte des Weibes kennen. 
Daf zum Beifpiel an ſich ſchon das Weib das „ſchwächere“ 
Geflecht fein follts, iſt hiſtoriſch ebenſo wenig als ethnoloaifch 
aufrecht zu erhalten: faft überall finden fih Culturformen — 
oder fanden fih —, wo die Herrſchaft beim Weibe if. Es 
ift ein Ereigniß, es ift, werm man will, eine Art Entſcheidung 
im Schickſſal der Menſchheit, daß das Weib endgültig unterlag, 
— daß alle Inftinfte der Unterlisgenden obenauf in ihm famen 
und den Typus Weib fhufen.... Sweifeln wir nämlich nicht 
daran, daß erſt feitden das Weib etwas Bezauberndes, Inter 
effantes, Dielfaches, Ciſtiges iſt, — ein Siligran von unaus- 
rechenbarer Pſychologie: es hat damit aufgehört, Tangweilig 
zu fein... Die Macht ift langweilig — man ſehe fich doch 
das „Reih“ an!... Wäre ss überhaupt auf Erden auszu⸗ 
halten, wenn nicht das Weib ein Genie der Unterhaltung und 
der Unmuth, wenn es nicht Weib geworden wäre? — Uber 
dazu muß man ſchwach fein... Uuc ein Genie in der Bos- 
heit! Ein wenig Mänade felbft! . . .* 

Wollen wir alfo feftitellen, welche weibliche Typen mein 
Bruder am höchften geſchatzt hat, jo war es zumächit der Typus 
der in der Familie und großem Haushalt würdig waltenden 
deutfchen Landedelfrau. Vielleicht ift diefes Ideal aber nicht rein 
germanifcher Ubkunft, fondern mach den homerifchen Dichtungen 
‚gebildet, Auch dort finden wir die am meiften bewunderte Frau 
micht in der Öffentlichkeit, fondern als befte Rathgeberin ihres 
Gatten und ihrer Kinder, als weife Herrſcherin eines ausgedehnten 
Hauswefens, die ſich voll edler Würde, Befcheidenheit, Geduld 
und Selbftbeherrihung den Willen des Mannes unterordnet, 
felbft in bedenklichen Fällen, wern er ihr 5. B, eine Nebenfrau 
zuführt. Andromache findet dafür Worte verzeihender Milde, 
daß hektor der „Belhörung durch Kypris“ erlegen ſei. 
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Sodann war, tie aus der oben angeführten Aufzeichnung her- 
vorgeht, das bezaubernde, liebenswürdige, feinfinnige, intereſſante 
Weib gleichfalls einer der von meinem Bruder zumeift gefhätsten 
weiblichen Typen. Mein Bruder hatte für diefe Eigenfhaften 
der Frau, wie dic meiften feiner Befchlechtsgenoffen, eine fehr hohe 
Schägung, für ihren Intellekt fogar eine viel Höhere, als fie Männer 
im Allgemeinen zu haben pflegen. Er ſchreibt: „Kür Solche arfagt, 
welche fidy etwas zurecht zu legen wiffen: die Weiber haben den 
Derftand, die Männer das Gemüth und die Ceidenſchaft. Dem 
widerfpricht nicht, da die Männer thatfächlich es mit ihrem Der- 
ftande fo viel weiter bringen: fie haben die tieferen, gewaltigeren 
Antriebe; diefe tragen ihren Derftand, der an fich etwas Paffives 
it, fo weit,” — Er meinte, daß fich der Derftand der Frauen, 
wenn ihnen auch die gewaltigften Antriebe fehlen, immer noch 
deutlich und Präftig in der volllommnen Beherrfchung, Gegen 
wärtigfeit des Geifles und Benußung aller Doribeile zeigt; doch 
muß ich hinzufügen, daß es noch mandye Äußerung meines 
Bruders giebt, wo er auch dem Gemüth der Frau eine ftärkere 
Bedeutung beimißt, als wie dies in diefen Aphorismen erſcheint, 
— wie er denn überhaupt den großen Unterfchied zwifchen dem 
Weib aus dem Volke mit dem vergeiſtigten, feiner befaiteten 
und zarter gewordenen Weib der höheren Stände ftets hervorbob. 
Das gebildete Weib iſt gemüthvoller und eine höhere Art ger 
worden, aber damit auch verleglicher und fchwächer. 

Mit welchen Zartgefühl er leidenden Frauen gegenüber 
fand, davon können diefe felbft am beften Seugniß ablegen, Eine 
leidende, fromme, vornehme, englifche Dame, die mein Bruder 
Sfters in Sils-Maria traf, machte mir die rührendfte Schilderung, 
wie zart er für fie beforat gewefen ſei und immer zu verhindern 
gewußt habe, daß das Gefpräd; auf feine Philofophie gekommen 
wäre, ja wie er fie zuletzt mit Chränen auf das innigfte gebeten 
habe, feine Bücher nicht zu leſen; „denn“, fügte die alte Eng- 
länderin mit liebenswürdigem Humor binzu: „ein fo ſchwaches, 
Bränkliches Wefen, wie ich bin, hätte nach feiner Philofopkie, 
die mir eine feiner Jüngerinnen ziemlich brutal und wohl auch 
falſch anseinanderfeiste, eigentlich überhaupt Fin Recht zu leben 
gehabt." So verkehrten die Beiden, die fromme Engländerin 
und der ‚Freigeift, in der reizendſten Weiſe mit einander. Die 
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geifloolle Frau befaßt fehr gute Formen, von denen mein Bruder 
entzückt war, und die ihm überhaupt „in diefem Pöbele und 
Bauerngeitalter mehr galten, als Tugend, Gelft und Schönheit“. 
„Die fehr leidende Engländerin, von der ich wohl ſchon im 
Berbft erzählte, machte mir nach dieſer Seite hin Vergnügen 
und wenn Du irgend ein Wunderthier von Elegance des Geiftes 
und der Gebärden noch entdeckſt, meine liebe Schwefter, fo melde 
mit's: Dein Bruder hat wenig Dinge übrig, die ihm noch Der 
guügen machen.” 

Aber das eigentliche Jdeal, welches mein Bruder von dem 
Weibe hatte, war das, wie es jeden edlen Manne vorfchwebt: 
das tapfere Weib, welches den Mann in feinen Sden Berufs 
geſchaften und bei der Kaft feiner ſchweren Gedanken Über die 
fywierigften Probleme durch heiteres, liebevolles Wefen das 
Ceben zu erhelfen verfucht, ihm die Sorge für die Alltäglichkeiten 
abnimmt und Derftändnig für feine höheren Beflrebungen zeigt, 
das gefunde, ſchöne Weib, welches gefunde, flarfe Kinder zur 
Welt bringt, fir ihre Kinder Tebt und ihnen eine Tiebende 
Mutter if, — alfo im Allgemeinen das Ideal, das alle Künftler 
bisher nerffärt haben. Mein Bruder fchreibt über die Sirfina: 
„Bier wollte Raffael einmal eine Difton malen: aber eine folche, 
wie fie edle, junge Männer ohne „Blauben” auch haben dürfen 
und haben werden, die Difton der zufünfligen Gattin, eines 
klugen, ſeeliſch · vornehmen, ſchweigſamen und fehr fchönen Weibes, 
das ihren Erſtgeborenen im Arme trägt. Mögen die Alten, die 
an das Beten und Anbeten gewöhnt find, Hier, gleich; dem ehr« 
würdigen Greife zur Cinken, etwas Übermenfchliches verehren: 
wir Jüngeren wollen es, fo ſcheint Naffael uns zujurufen, mit 
dem fchönen Mädchen zur Rechten Halten, melde mit ihrem 
auffordernden, durchaus nicht devoten Blide den Betrachtern des 
Bildes fagt: „Nicht wahr? diefe Mutter und ihr Kind — das 
ift ein angenehmer, einladender Anblickd“ Ewig follte uns die 
Arutter mit dem Kinde das rührendfte Bild fein und ein Symbol, das 
uns das Sortbeftehn der Aenfchheit, die liebende Derfettung der 
auf einander folgenden Gefchlechter, in höchfler Derflärung zeigtl 
Diefes Ideal iſt 5, das mein Bruder mit der zarteften Derchrung 
betrachtet und ftets mit der größten Ehrerbietung behandelt hat, 
Er hielt für eine außerordentliche Gefahr, wenn diefes Joeal, 





die Mutter mit dene Kinde, nicht mehr als das höchfte betrachtet 
würde, wie es jetzt den Anſchein habe. Er meinte, daß bei der 
gegenwärtigen Richtung, die die ‚Frauenbewegung genommen hat, 
der Accent fo ſtark auf das perfönliche Individuum mit feiner 
oft fo Heinlichen Selbftfucht und Bequemliczkeit gelegt wird, 
daß dabet ganz die Beantwortung der Frage vergefien werden 
Tonne: welche Nachtheile entſtehen daraus für das Menſchen ⸗ 
sefhleht? Er fürdtete, daß ſich unter dem Einflug der Un · 
verheiratheten, die zumelft an der Spitze der Emtancipattons- 
bewegung ftehen, ein für die Fortpflanzung und Höherbildung 
dar Menfahheit ſchadliches Jdeal ausbilden könnte, — deshalb 
ſchwingt er die Geißel feiner ſchärfſten Worte: „Emancipation 
dee Weibes — das ift der Inſtincthaß des mißrathenen, 
dag heißt gebaruntüchtigen Weibes gegen das wohlgerathene — 
der Kampf gegen den „Mann“ ift immer nur Mittel Dor- 
wand, Tattit. Ste wollen, indem fie fih hinaufheben, als 
„Weib an ſich, als „höheres Weib”, als „Ndealiflin" von 
Weib, das allgemeine Rang · Niveau des Weibes herunter. 
bringen: Bein fichereres Mittel dazu, als Gymnafialbildung, 
Hoſen umd politifche Stimmvich-Nechte. Im Grunde find die 
Emanzipirten die Anarchiſten in der Welt des „Ewig · Weib · 
lichen“, die Schlechtweggefommenen, deren unterfter Inſtinet 
Rache Dieſe Schlechtweggekommenen, glaubte er, 
hätten heutzutage, wo alle anardiftifchen Triebe an das Tagss- 
licht zu treten wagen, einen zu ftarfen Einfluß, fie wären im 
Stande, nicht nur ein ſchadliches neues Ideal aufzuftellen, ſon · 
dern auch gerade den beften Frauen, den tapferen, vornehm ⸗ 
denkenden, die Ehe zu verekeln. 

Er befürdhtete, daß die guten Ehen durch diefe Bewegung 
abnehmen würden, weil fih die Frauen, durch die Unver- 
heiratheten unzufrieden gemadht, den Schwierigkeiten und Unbe ⸗ 
quemlichkeiten des Eheftandes zu entziehen wunſchten. Diefe 
Befürchtung ſcheint inzwifchen fehon eine gewiffe Berechtigung 
erhalten zu haben, wie uns ein Brief des Präfidenten Roofevelt 
über die Ehe Ichrt, Er hält darin den Amerikanerinnen eine 
ſcharfe Strafpredigt für ihre zunehmende Abneigung gegen die 
Ehe und namentlich gegen die Mutterfhaft, indem fie ſich durch 
die Geringfhäsung und Verachtung der Ehe den Pflichten des 
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Weibes entziehen. Der Brief ift an zwei amerifanifche Schrift 
fellerinnen, Mrs. Dan Doorft und ihre Schweſtet, gerichtet, die 
ein Buch herausgegeben haben, das den Titel führt: „Das Weib, 
das fich abarbeitet”. In dtefem Bud; beklagen die beiden 
Schweftern van Voorſt die Entartung des menfchlichen Geſchlechts 
und fein Beftreben, felbftmörderifh zu wirken. Sie fprechen uns 
ummunden die Überzeugung aus, daß die Mädchen in Amerika 
zu felbitfüchtig fein, um zu heirathen und um Kinder aufzur 
ziehen. Präfident Roofevelt, der felbft Dater von fehs Kindern 
if, befennt ſich nun in feinen Briefe als ein entfchledener Ans 
hänger des biblifchen Brundfates: „Wachſet und mehret eucht“ 
Er fagt in feinem Briefe: „Jene, welche ſich Ihrer Derantwort- 
lichkeit durch den Hang nad Unabhängigkeit, Bequemlichkeit und 
Wohlleben entziehen, begehen ein Derbrechen gegen ihre Raſſe 
und follten der Gegenftand der Verachtung und des Abfchenes 
für ein gefundes Vol? fein, Wenn Männer es vermeiden, Samilien- 
väter zu werden, und wenn frauen es nicht erfennen, daß die 
Mutterfchaft die wichligfte Angelegenheit für fie ſel, fo habe die 
Nation alfe Urfache, hierdurch beunruhigt fiber ihre Zukunft 
zu fein.“ 

Mein Bruder hielt es fogar für möglich, dag durch den 
Einfluß der Emancipations-Beftrebungen wiederum, wie durch 
das Chriftenihum, auf die Entftehung des Lebens Schmutz geworfen 
werden Fönnte. Uber die Entftehung des Eebens wurde von 
ihm gerade als das höchſte und heiligfte Mlyftertum betradytet, 
und für feine tiefften Gedanken wählt er fo oft als Sinnbild: 
Heugung, Schwangerfhaft, das Derhältnig von Mutter umd 
Kind. Das geſchlechtliche Ceben fo heilig wie möglich aufe 
zufaffen, war feine ernftefte Forderung: „Jede Derachtung des 
gefchlechtlichen Sebens, jede Verunreinigung desfelben durch den 
Begriff „unrein” iſt das Verbrechen felbft am Leben — ift die 
eigentliche Sünde wider den Heiligen Geiſt des Cebens.“ — Daß 
ein Philofoph, dem die Höherzfichlung der Menſchheit, dem der 
Ubermenſch für die Allgemeinheit fowohl als für den Einzelfall 
als das hochſte Ziel erſcheint, der im Zarathuftra für die Frauen 
fchreibt: „Der Strahl eines Sternes glänge in eurer Ciebe Eure 
Hoffnung heiße: „möge ich den Übermenfhen gebären!““ — 
daß eim folder Philofoph die Heiltghaltung des Befchlehtslebens, 
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die heilighaltung der Frau in der Schwangerſchaft, überhaupt 
die Heilighaltung der Frau, daß fie „rein umd fein fei, dem 
Edelfteine gleich, beftrahlt von den Tugenden einer Welt, welche 
noch nicht da ift, fordem muß, wird wohl jeder denkende 
Menfch begreifen und ebenjo, daß er vom der gegenwärtigen 
Emancipationsbewegung, die die Frau eben nicht mehr in 
erfler Einie als Mutter und Gattin aufufaffen wünfbt, nur 
ne unglinflige Meinung haben kann. Vielleicht dachte er wie 
eine prächtige, geiftig und Pörperlich gefunde Frau, die, nach 
einer längeren Befprehung über moderne Schrififtellerinnen, 
frohlich ausrief: „Es bleibt eben doc dabei, daß das Befte, 
was wir Frauen hervorbringen Pönnen, ein liches gefundes 
Kind ii" 

Ich gedenke hier einer Pleinen Gefhichte aus den Briefen 
meines Bruders Er fehrieb an eine Freundin: „Neulich fiel 
mir ein, Sie, meine freundin, möchten einen Pleinen Roman 
ſchreiben und ihm mir zu lefen geben: man überficht jo ſchön, 
was man hat und was man vom Eeben wünfct und wird 
gewiß dabei nicht unglüdlicher, — das ift die Wirkung der 
Kunft, Jedenfalls wird man meifer dabei, Vielleicht iſt cs 
ein thoͤrichter Nath: dann fagen Ste mir, daß Sie über mid 
gelacht haben; es macht mir Dergnügen, dies zu hören.“ 

Und die freundin lachte in der Chat, denn fie hatte Peine 
Zeit zu ſolchen Dingen. So fchreibt mein Bruder fpäterhin: 
„Alan hat mir erzählt, daß Sie — nun, daß Sie erwarten, 
hoffen, wünfhen; nit inniger Cheilnahme hörte ich es und 
wünfdhe mit Ihnen. Ein neuer guter und fhöner Menſch mehr 
auf der Welt, das ift etwas, das tft viel! Da Sie es durchaus 
ablehnen, ſich in Romanen zu verewigen, fo Ihun Sie es auf 
jene Weife; wir Alle müffen Jimen ſehr dankbar dafür fein, zumal 
S (wie man mir jagt) fehr viel mehr Noth madıt als felbft das 
Romanfchreiben.” 

Wenn ſich nun mein Bruder mit folcher Entfchiedenheit gegen 
die Emaneipationsbeftrebungen ausfpriht, die übrigens damals 
einen weniger ſympathiſchen Eindruf als heute machten, fo ift 
das im Grunde die hlußfolgerung feiner Philofophie. Er 
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und gefunde Mütter, Daf nun auf dem Wege der Gymiaftal- 
bildung diefes Ziel irgendwie erreicht würde, kann wohl felbft 
die leidenſchaftlichſte Dertheidigerin der Frauenbewegung nicht 
behaupten. Mein Bruder ſchreibt: „Um alles in der Welt nicht 
noch unfere Gymmaftalbildung auf die Mädchen übertragen! 
Sie, die häufig aus geiftreichen, wißbegierigen, feurigen Jungen — 
Abbilder ihrer Cehrer macht.“ Auch wollte mein Bruder das weib- 
liche Geſchlecht unter allen Umftänden moglichſt bezaubernd und 
Aug haben und glaubte nicht, daß es durch Emancipation darin 
gewinnen koͤnnte. Wenn er ſich alfo gegen die Emanctpations- 
bewegung wendet, jo thut er es mit einer gewiffen Derwunderung, 
daß unfer fonft fo kluges Geſchlecht ſich ſolche Chorheiten geftattet: 
„Es ift Dummheit in diefer Bewegung, eine beinahe mascu- 
liniſche Dummheit, deren ſich ein wohlgsrathenes Weib — das 
immer ein Muges Weib iſt — von Grund aus zu fhämen 
Hätte.“ Er glaubte, daß das weibliche Geſchlecht dabei fo Diel 
von feinen Vorrechten verlörs, daß es mit dem, was es hinzu 
gewänng, gar nicht im Dechältniß fände. Doch hat er die daraus 
entftehenden Eventualitäten genau geprüft. 

„Man Bann in den drei oder vier civilifirten Candern 
Europa’s aus den Frauen duch einige Jahrhunderte von Er« 
ziehung Alles machen, was man will, felbft Männer, freilich 
nicht in geſchlechillchem Sinne, aber doch in jedem andern Sinne, 
Sie werden unter einer foldyen Einwirkung einmal alle männ- 
lichen Tugenden und Stärfen angenommen haben, dabei aller- 
dings auch deren Schwächen und Kafter mit in den Kauf nehmen 
möüffen: jo viel, wie geſagt, kann man erzwingen. Aber wie 
werden wir den dadurch herbeigeführten Smwifchenzuftand aus« 
halten, welcher vielleicht felber ein paar Jahrhunderte dauern 
kann, während denen die weiblichen Narrheiten und Ungerechtig- 
feiten, ihr uraltes Angebinde, noch die Übermacht über alles 
Hinzugewonnene, Angelernte behaupten? Diefe Seit wird es 
fein, im weldjer der Zorn den eigentlich männlichen Affect aus+ 
macht, der Zorn darüber, dag alle Künfte und Wiffenfchaften 
durch einen unerhörten Dilettantismus überfhwenmt und ver« 
ſchlammt find, die Philofophie durch finnverwirrendes Geſchwätz 
zu Tode geredet, die Politik phantaftifcher und parteiifcher als 
je, die Geſellſchaft in voller Auflöfung ift, weil die Bewahrerinnen 
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der alten Sitte ſich felber lacherlich geworden und in jeder Be 
ziehung außer der Sitte zu ftehen beftrebt find. Hatten nämlich, 
die Frauen ihre größte Macht im der Sitte, wonach werden fie 
greifen mäffen, um eine ähnliche Fülle der Macht wiederzuge: 
winnen, nachdem fie die Sitte aufgegeben haben?” 

Man fieht deutlich, dag es die Beforgnig um dte zufünflige 
Cultur ift, die meinem Bruder die Frauenemancipation fo be 
unruhigend exfcheinen ließ. Profeffor Daihinger fagt in feinem 
Buche: „Niekfche als Philofoph” fehr richtig: 

Hochſte Cultur ift für Nietzſche nur da vorhanden, wo 
Präftige ungezähmte Männer mit mächtigen Eeidenfchaften ſich 
geltend machen wo der natürliche männliche Inflinet des 
Millens zur Macht nicht verpönt, nicht durch Taufende von 
Paragraphen eingeengt if. Darum eben fieht Nietzſche, wie wir 
eben fanden, in der ftaatsfocialiftifchen Strömung eine Gefahr für 
die Lultur, ein Zeichen der decadence. Ein foldes Zeichen 
muß er confequenterweife auch im der feminiſtiſchen Strömung 
fehen, infofern man darunter die Beftrebungen verfteht, die von 
Matur fÄwächere Frau fünfllich mit männlichen Eigenfchaften 
und Rechten auszuftatten und den naturgewollten Untetſchied der 
Geſchlechter zu verwifchen. Die Natur hat diefe Ungleichheit 
weife gefhaffen: fie hat dem Manne größere Stärke gegeben, 
fie hat ihm den natürlichen Inſtinct zum Berrfchen verliehen. 
Es erfcheint Nietzſche fomit als eine Auflehnung gegen die Natur 
und damit aber auch als eine Derfälfhung der Cultur, die Frauen 
den Männern gleichzuftellen, Die Natur hat den Frauen als, 
den Schwächeren die Unterordnung, das Dienen und Gehorchen 
angemiefen, die Dorrechte des Mannes find die Maturrechte des 
Stärferen. So iſt für Nietzſche die Tendenz zur Emancipation 
der Frauen ein Zeichen der decadence, Diefer Frauenaufftand 
fordert feinen fchärfften Spott heraus. In diefem Sinne iſt 
Miekfche Untifeminifl. Uber man würde irren, wenn man 
bet ihm fo rohe Ausfälle gegen die Frauen fuchen wollte, wie 
bei Schopenhauer: Nietzſche hat Worte der innigften Verehrung 
für das, worin er die wahre Beftimmung der Frauen findet, 
insbefondere für die Function der Mutterfchaft. Soll doch eben 
die Ehe dazu dienen, durch worfichtigfte Auswahl die Zufunfts- 
menſchen zu ſchaffen. In einem feinen Bon-mot fat Nietzſche 
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feine Auffaffung des Derhältniffes von Mann und frau zufammen: 
‚Das Glüd des Mannes heißt: Jh will! Das Glük der frau 
heißt: Er will!" Auch die anttfenniniftifhe Haltung Yiegfhes 
fließt mit logifcher Nothwendigkeit aus feinen fundamentalen 
Pofitionen: er ift Antifeminift in demſelben Sinne, in dem er 
Antifocialift iſt: er ift gegen die Beftrebungen, welche die natür- 
liche Ungleichheit der Menſchen Fünftlich aufheben wollen, Die 
Eultur fol an die Natur anknüpfen und fie fortſetzen, nicht aber 
der Natur ſchnurſtrads entgegenhandeln.” 

Befonders in „Jenfeits von Gut und Boſe“ ſpricht ſich 
mein Bruder über die Stellung des modernen Weibes fehr aus- 
führlidy aus. Man darf dabei nicht vergeffen, daß darin auch 
viele Antithefen find, die ſich gegen manche lächerliche Behaup- 
tung einiger ftudirten Damen wenden, mit denen mein Bruder 
in den achtziger Jahren befannt geworden war, Haupt 
ihefs, die vollfommene perfönliche Freiheit und Gleichberechtigung 
des Weibes mit dem Manne, ftellt er die aftatifche Auffaſſung, 
das Weib als einzufchliegender Befit des Mannes, als Antithefe 
gegenüber. Es giebt deshalb über diefes Thema auch harte und 
übertriebene Bemerkungen meines Bruders, die fid gegen ebenfo 
übertriebene Bemerkungen von der anderen Seite richten. Aber 
trotzdem Fönnten die Plugen Frauen aus diefen Rathihlägen 
mehr lernen, als aus hundert Schriften ihrer Emancipations- 
verfündiger männlichen oder weiblichen Gefchlehts! Manche 
diefer Plugen Frauen find fehon zu der Überzeugung gefommen, 
daß mein Bruder ihr befter Freund und Kathgeber ift und 
hören mit Wohlgefallen nachfolgende Stelle: „Man will die 
Frauen überhaupt noch mehr „cultiviren” und, wie man fagt, 
das „ſchwache Geſchlecht“ durch Cultur ſtark machen: ale ob 
nicht dte Geſchichte fo eindringlich wie möglich lehrte, dag 
„Zultivirung” des Menfchen und Schwächung — namlich 
Schwächung, Serfplitterung der Willensfraft — immer mit 
einander Schritt gegangen find, und daß die mächtigften und 
einflußreichften Frauen der Welt (zuletst noch die Mutter Napoleons) 
gerade ihrer Willenskraft — und nicht den Schulmeiflen! — 
ihre Macht und ihr Übergewicht über die Männer verdankten.” 

Nun will ich zugeben, daß mein Bruder gerade den Frauen, 
die ſich durch eigene Kraft ein Lebensloos gründen müffen, etwas 
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ferne geſtanden hat, und vielfeiht würde er heutzulage, wo fo 
viele gefunde, hübfche, energiſche Mädchen eigne Eebensbahnen 
schen, auch etwas anderer Meinung fein, Schließlich kann ſich 
ein Mann, und wenn ex der feinfte Pſychologe iſt, nicht voll⸗ 
kommen in die Scele eines ſtolzen, energifchen Mädchens hinein- 
verſetzen. Es iſt hart, auf den Man warten zu müffen, der 
dene Eeben erſt Zweck und Fiel geben foll, da nimmt man in- 
gwifcjen das Scyiehfal lieber felbft in die Hand. Tedenfalls würde 
auch er beflagen, wenn jet, wo nur die Hälfte der Mädchen 
heirathet, die andern ihre Chatkraft in unnüsen kleinlichen Dingen 
wertrödelten. Die Ratbfchläge, die mein Bruder für Solche in Be- 
reitſchaft hatte, find nicht ohne Berechtigung und unüberlegt. Dor 
Allen, meinte er, folle man bei diefer neuen Bewegung nicht aus 
dem Auge laſſen, daß es doch eine ‚Fülle von Berufssweigen gäbe, 
wozu ſich das weibliche Geſchlecht feiner Natur nach viel beffer 
igne, als zur Gymnafialbildung und den oft fo Sden männ: 
lichen Berufen, 3. B. Könnte man dee Krankenpflege eine andere 
Grundlage geben, fie nicht, wie das früher zumeiſt der Fall war, 
zu einer rein religiöfen Inftitution machen, fondern fie zu einer 
Raatlihen Einrichtung umſchaffen, die nach einer Reihe von 
Dienftjahren den treuen Pflegerinnen eine Penfion gewähre, 
weldye ihnen dann erlaubt, ſich im fpäteren Erben ihren eigenen 
Angehörigen anzuſchließen oder felbftändig zu Leben. Auch fand 
mein Bruder, da wir frauen uns eigentlich in unferem eigenften 
Gebiet, der Küche, die höchſten Triumphe hätten entreißen laſſen. 
Man bedenke doc, dat die Ernährungsfrage auf das Engfte mit 
‚der heilkunſt verbunden if. Wenn ich in vornehmen und ein- 
facjeren Kreifen umherblicke, fo hat mich öfter eine kleine Ent- 
rüftung ergriffen, wie wenig erfinderifch die gebildeten Frauen auf 
dem Gebiet der Kochfunft find und wie es faft als etwas Jnferiores 
gilt, darin gut bewandert zu fein. Wenn die gebildeten frauen 
darauf ihre Talente und Erfindungsgabe werfen wollten — was 
konnten fie nicht alles erreichen! Mein Bruder ſchreibt (ich 
fürdhle von mir infpiriet) in „Ienfeits von Gut und Böfer; 
„Die Dummbeit in der Küche; das Weib als Höhin; die 
ſchauerliche Gedankenloſigkeit, mit der die Ernährung der fa- 
milie und des hausherrn beſorgt wird! Das Weib verfteht 
nicht, was die Speife bedeutet: und will Köchin fein! Wenn 
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das Weib ein denkendes Gefchöpf wäre, fo hätte es ja, als 
Ködyin feit Jahrtaufenden, die größten phyfiologifchen That: 
fachen finden, insgleichen die Heilfunft in feinen Befig bringen 
möüffen! Durch ſchlechte Köchinnen — durch den volltommenen 
Mangel an Dermunft im der Küche ift die Entwidlung des 
Menſchen am langſten aufgehalten, am ſchlimmſlen beeinträchtigt 
worden: es fteht heute felbft noch wenig beſſer. Eine Rede an 
höhere Tochter.‘ 

Hierzu bemerft eine emancipirte Dame: „Zum Glüd find 
die Frauen heute ſchon im der Lage, über derlei fpleenhafte Ber 
merfungen philofophifcher Hageftolze Lächeln zu können; dem 
daß fie im Stande find, größere wiffenfhaftliche Aufgaben als 
die Loſung des Küchenproblems zu bewältigen, haben fie bereits 
zur Benüge dargethan.“ — Bier möchte ich mir die Frage er- 
lauben: Welche Problente Könnten wichtiger fein, als eine Förder 
rung der Befundheit und der Entwiclung des Menſchengeſchlechts d 
und welde wiſſenſchaftlichen Aufgaben haben die frauen gelöft, 
die eine ſolche Aufgabe irgendiwie überträfen? — Die Dame 
fährt fort: „Im Übrigen weiß jeder Dorurtheilsiofe, daß die 
Köche, wenn ihr Bildungsniveau über das der gewöhnlichen 
Köchinnen nicht emporragt, in ihrer Amtswaltung denfelben 
Mangel an wiffenfhaftlicher Methode zeigen wie dieſe“ Die 
Schreiberin überficht vollftändig, daß mein Bruder feine Worte 
an die höheren Töchter richtet, alfo gerade die gebildeten Frauen 
auffordert, ſich auf das Ernſteſte mit der Emährungsfrage zu 
befchäftigen; aber dies thut micht bloß die Schreiberin, fondern 
mit Dorliebe thun es auch andere emancipirte frauen, Sie 
fuchen den Glauben zu erwecken, als ob eine Befchäftigung mit 
Uache und Ernährung minderwerthig fet tm Dergleth zu ingend« 
welchen fogenannten gelehrten Berufen. Diefes Dorurtheil zu 
befeitigen, foltte die Pflicht aller tüchtigen Frauen fein. Eine 
gefunde, wohlfchmedende, der Individualität dereinzelnen Mtenfchen 
angepaßte Ernährung, überhaupt ein gut geleiteter Haushalt tft 
ein ebenfoldhes Kunftwerf, wie ein Gemälde und mit ebenfo viel 
wiſſenſchaftlichem Nachdenken verbunden, als zu trgendmeldent 
Doctor«Eramen gehört. Dabei ift es nicht nothig, daß die ger 
bildeten Frauen felbft kochen oder irgendwelchen ſinnverwirrenden 
Kärm von der Leitung des Haushalts machen, fondern im Gegen» 
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theit, daß fie fih in der Stille ernftlich mit der Zubereitungsart 
und den zu den Speifen gehörigen Ingredienzen befchäftigen und 
ihre wohlüberlegten Anordnungen geben. Durch mande gut 
geleitete Uochſchule wird übrigens in Hinficht auf Nachdenken 
über Eſſen und Trinken fhon viel Gutes geſtiftet — 

Soll ich noch einmal zufanmenfaffen, welche Eigenſchaften 
mein Bruder auch jest noch bei den Frauen am höchiten ſchätzte 
und im Allgemeinen für wünfchenswerth hielt, fo waren es fafl 
die gleichen wie bei den Grichen, mämlich: Gefundheit des 
Leibes und des Beiftes, Tapferkeit, Befcheidenheit und Begabung 
für den Haushalt. Außerdem legte er auf Heiterfeit und Selbft- 
beherrſchung bei einer Frau befonders hohen Werth, wonon ich 
allerdings nicht weiß, ob dies in Griechenland geſchatzte Eigen 
ſchaften waren. Aus fogenannter „Bildung“ machte er ſich 
nicht viel, denn er meinte, daß eine kluge frau alles noch leicht 
Hinzu lerne, was ihr fehle, vorzüglich wenn cs ihr durch ihren 
eigenen Mann gelehrt würde; den dummen Frauen nütze die 
Gymnaftalbildung ebenfo wentg, wie den dummen Männern, 
es mache fie nämlich nur noch dummer, d. b. inſtinctſchwächer 
Daß die jeige Bildung unferer jungen Mädchen nichts Er 
frenliches ift und jeder ernite Mann davor einen aufrichtigen 
Schrecken empfinden muß, wird wohl Niemand beflreiten, 
Diefes ehtfurchtsloſe Geſchwatz über Kunft und Künftler, große 
Geiſter und gefchichtliche Dorgänge war meinem Bruder geradezu 
unerträglich. Er meinte, ernfle Männer follten Frauen unter 
dreißig Jahren überhaupt noch Peine Kritif geftatten und ber 
zeichnete diefe weife redenden höheren Töchter nur mit dem un 
höflichen Namen „fuperfluge Schnatterganſe“. Allerdings glaubte 
er, daß ſich diefe jungen Wefen, trotz dem demofratifchen Zug 
unferes Seitalters, welches die Ehrfurcht vor dem Genie und 
dem Alter faum noch fennt, folche unbefchetdene, woreilige Ur 
theife nicht erlauben würden, wenn die Männer von heutzutage 
anders wären. „Die Männer von heute find beruntergefommen“, 
war feine befimmerte Rede, „das Weib hat deshalb die Furcht 
und die Ehrfurdt vor dem Manne verloren“, Ihm erfchien 
das Emancipationsgelüfte sines weiblichen Wefens immer als 
die Uritik der fie umgebenden Männerwelt. Als er einmal 
einer ungewöhnlich unbefcheidenen jungen Frau begegnete, fagte 





er gedanfenvoll: „Das muß der Mann für ein alberner Hohl 
Fopf fein!" — 

Es ift erflärlic, daß mein Bruder bei feinen Überzeugungen 
und bei feinem leidenfchaftlichen Wunfch, die Menfchheit zu einer 
höheren Vollkommenheit zu führen, gerade der Ehe eine unge 
heure Wichtigfeit beilegte. Die leichtfertige Art der heutigen Ehe 
Schließung, wo der kurze Naufch zweier Derliebten oder der Geld« 
beutel, und nicht ernſte Überlegung, die Weisheit des alten 
Berfommens und die Tradition der Familie entfcheidet, befünsmerte 
ihn. Er fchreibt: 

„Bier find neue Ideale zu erfinden. — Es follte nicht exr- 
laubt fein, im Zuftande der Derliebtheit einen Entfhluß über 
fein Leben zu faffen und einer heftigen Grille wegen den Charafer 
feiner Geſellſchaft ein für allemal feflzufetsen: man follte die Schwüre 
der Eiebenden öffentlich für ungültig erklären und ihnen die Ehe 
verweigern: — und zwar weil man die Ehe unfäglich wichtiger 
nehmen folltel fo daß fie in ſolchen Fällen, wo fie bisher zu 
Stande kam, für gewöhnlic; gerade nicht zu Stande kamel Sind 
nicht die meiften Ehen der Art, daß man Peinen Dritten als 
Feugen wünfht? Und gerade diefer Dritte fehlt faft nie — das 
Hind — und tft mehr als ein Zeuge nämlich der Sündenbock“ 

„Wäre ich ein Gott, und ein wohlmwollender Gott, fo 
würden nich die Ehen der Mlenfchen mehr als alles Andere 
ungeduldig machen. Weit, weit kann ein Einzelner vorwärts 
fommen, in feinen fiebenzig, ja in feinen dreißig Jahren, — es 
ft zum Erftaunen, felbft für Götter! Aber ficht man dann, 
wie er das Erbe und Vermächtniß diefes Ringens und Siegens, 
den Korbeer feiner Menſchlichkeit, an den exften beften Ort aufe 
hängt, wo ihn ein Weiblein zerpflüct; fteht man, wie gut er 
zu erringen, wie ſchlecht zu bewahren verfteht, ja wie er gar 
nicht daran denkt, daß er vermittelft der Seugung ein noch fieg« 
hafteres Teben vorbereiten Pönne: fo wird man, wie gefagt, uns 
geduldig und fagt ſich, es kann aus der Menfchheit auf die 
Dauer Nichts werden, die Einzelnen werden verſchwendet, der 
Sufall der Ehen macht alle Dernunft eines großen Ganges der 
Menfchheit unmöglich; — hören wir auf, die eifrigen Zuſchauer 
und Narren diefes Schaufpiels ohne Ziel zu fein! — In diefer 
Stimmung zogen fi einftmals die Götter Epikurs in ihre 
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göttliche Stille und Seligkeit zurüc: fie waren der Menſchen 
und ihrer Liebeshändel müde.“ 

Mar fliegt vielleicht aus diefen Aphorismen mit Recht, 
dag mein Bruder das Derliebtfein nicht allzu ſtark ſelbſt erfahren 
haben muß, wenn er auch von der Ciebe fonft ehre wundervolle 
und hohe Dorftellung hatte. Woch im Jahre 1886 fchreibt er: 
„Ich habe nie den Namen der Liebe entweiht!” Die Kiebe im 
vufgären Sinn war feiner vornehmen Natur etwas Peinliches; ex 
ſchreibt von fi: „Wahrlicy, es giebt Heufche von Grund aus: 
fie find milder von Herzen, fie lachen lieber und reichlicher als 
ihr. Sie lachen auch über die Ueuſchheit und fragen: was tft 
Keufchheit? ft Keufehheit nicht Thorhelt? Aber diefe Chor- 
heit fam zu uns und nicht wir zu ihr. Wir boten dieſem Gafte 
Herberge und Herz: num wohnt er bei uns, — mag er bleiben, 
wie lange er will!” Und diefer liebliche Gaft iſt gern bei ihm 
geblieben. Im Jahre 1888 fchreibt er; „Was ift Keuſchheit am 
Mann? Da fein Geſchlechts⸗ · Geſchmack vornchm geblieben ift; 
daß er in eroticis weder das Brutale, nod das Urankhafte, 
noch das Kluge mag!" Übrigens die große Feidenfhaft hat 
er nicht gefannt, denm wenn Jemand alle höchiten und jtärfften 
Empfindungen dem Menſchengeſchlechte weiht, dann bleibt für 
das einzelne Individuum nicht viel übrig. Jeder Menfch hat 
nur über ein beftimmtes Mag von Kraft und Keidenfchaft zu 
verfügen: wen er cs fo wie mein Bruder in der Welt der Er- 
kenntniß ausgiebt (und er ift einer der wenigen Philofophen, bei 
denen eine neue Erfenntniß als Ereigniß und tiefites Erlebniß 
empfunden mird), der findet wenig Zeit für die großen Tiebes · 
paffionen. Daf die Ciebesleidenſchaft bei Männern und frauen 
oft fo ungeheure Dimenfionen annimmt, ſchob er vielfach auf 
den Mangel an Bejchäftigung; er glaubte, daß fehr viel freie 
Zeit und felbft etwas Cangeweile zur Entftehung eines fo über 
mächtigen Gefühles gehöre, Dabet muß ich noch erwähnen, daß 
meinen Bruder frauen, die ihre Derliebtheit ſtark zeigten, etwas 
Widerwärtiges waren; dieſes Zeigen des Derliebtfeins erſchlen 
ihm als etwas hyſteriſches Krankhaftes. Er war feſt überzeugt, 
daß das gefunde Weib, umd ebenfo der gefunde Mann, keuſch 
und zurfichaltend ſei. Das peinliche hervorttelen des überreisten 
Erotifchen ſchob vr vielfach auf die Wirkung des Alfohols und 





‚anderer Erregungsmittel. „In den Städten ift ſchlecht zu leben: 
da giebt es zu Diele der Brünftigen.“ 

‚Schr zuwider waren ihm jene eoquetten Frauen, die ſozuſagen 
an den Fingern aufzählen, wieviele Eroberungen fie gemacht 
haben; aber nicht minder jene blafirten Männer, die fich im 
vertrauten Männerkreife der Gunft der Frauen rühmen. Er 
ſchreibt darüber: „Niemals ſich lieben laffen, fondern wo man 
nicht den Impuls der Gegenliebe fühlt. dann die Ciebe des 
Andern verhindern, und wenn es nöthig wäre, ihn verfpotten, 
ja uns vor ihm erniedrigen. Künftler (und Weiber!) werden 
durch nichts gemeinen, als durd das Sicylieben-laffen. Wir 
follen verhindern, daß wir das Ideal eines Andern werden: fo 
vergeudet ex feine Kraft, fich felber fein ganz eignes Ideal zu 
bilden, wir führen ihn irre und von ſich ab, — wir follen 
alles thun, ihn aufzuflären oder wegjuftßen!” 

Man fteht alfo wohl, daf „la femme fatale", wie die 
Franzoſen fie nennen, jene fchönen, herzensfalten Ungeheuer, die 
die Männer dutzendweiſe unterjochen und In der modernen 
Kitteratur eine fo große Rolle fpielen, von ihm einfach als 
gemein empfunden wurden, Zuweilen ergieng er ſich auch in 
heiteren Späßen über dergleichen Wefen und über das Bejammer 
der Männer, die diefen bezaubernden Ungeheuern zum Opfer 
gefallen waren. 

Mein Bruder fhreibt über Liebe und Ehe in alter umd 
moderner Zeit: „Bei Eben im bürgerlichen Sinne des Wortes, 
wohlverftanden im adhtbarften Sinne des Wortes „Ehe*, handelt 
es ſich ganz und gar nicht um Liebe, sbenfowenig als cs ſich 
dabei um Geld handelt — aus der Liebe läßt ſich Feine In- 
ſtitution machen —: fondern um die gefellfhaftliche Erlaubnig, 
die zwei Perfonen zur Befchlechtsbefriedigung an einander ertheilt 
wird, unter Bedingungen, wie fih von felbft verfteht, aber fol- 
chen, welche das Jntereffe der Befellfchaft im Auge haben. 
Daß einiges Wohlgefallen der Betheiligten und fehr viel guter 
Wille — Wille zu Geduld, Derträglichkeit, Fürforge für einander — 
zu dem Dorausfetsungen eines ſolchen Dertrages gehören wird, liegt 
auf der Hand; aber das Wort Ciebe follte man dafür nicht mig- 
brauchen! Für zwei Ciebende Im ganzer und ftarten Sinne des 
Wortes ift eben die Gefchlechtsbefriedigung nichts Wefentliches 
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und eigentlich nur ein Symbol, für den einen Theil, wie gefagt, 
Symbol der unbedingten Unterwerfung, für den anderen Symbol 
der Zuftimmung zu übt, — Zeichen der Befisergeifung. — Bei 
der Ehe im adeligen, altadeligen Sinne des Wortes handelt es 
fih um Züchtung einer Raffe — (giebt es heute noch Adel? 
quaeriturl). Alfo um Aufrshterhaltung eines feflen, Beftimmten 
Typus herefchender Menſchen: dieſem Geſichtspunkt wurde Mann 
und Welb geopfert. Es nerfteht fidh, daß hierbei nicht Ciebe das 
erſte Erfordernif, war, im Gegentheill und noch nicht einmal 
jenes Maß von gutem Willen für einander, welches die gute 
bürgerliche Ehe bedingt. Das Intereſſe eines Geſchlechts zunachſt 
entſchied und über ihm der Stand, Wir würden vor der Kälte, 
Strenge und rechnenden Klarheit eines folhen vornehmen Ehe- 
Begriffs, wie er bei jeder gefunden Ariftofratie geherrſcht bat, im 
alten Athen, wie noch Im Europa des achizehnten Jahrhunderts 
fröfteln, wir warmblätigen Chiere mit Mglichen Herzen, wir 
„Modernen"! Eben deshalb iſt die Eiebe, als Paffion, nach 
dern großen Derftands des Wortes, für die ariſtokrat ſche Welt 
erfunden worden und im ihr da, wo der Zwang, die Ent 
behrung eben am größten waren.“ 

Die wünfhenswerthefte Deranlaffung zu einer modernen 
Ehe würde nach den Anſichten meines Bruders nicht Derlieht- 
heit, fondern eine tiefe Freundſchaft fein, Er ſchreibt: „Eine 
Ehe, eine Freundſchaft follte das Mittel fein (das feltene!), unfer 
eignes Jdeal durch ein andres Jdeal zu ftärken: wir follten das 
Ideal des Andern auch fehen und von ihm aus das unfrigel” 

»+ „Das Beſte an der Ehe ift die Freundſchaft. Iſt diefe groß 
genug, fo vermag fie felbft über das Aphrodiſiſche mildernd 
hinwegzuſehn und hinwegzukommen. Ohne Freundſchaft macht 
die Ehe beide Cheile gemein denkend und verachtunssvoll.“ 

Aber mein Bruder war ein viel zu guter Pfychologe, um 
micht zu wiffen, daß mur in dem feltenften Fällen eine ſolche 
Freundfchaftsche wirflich möglich ift und daß, fobald diefe etwas 
Allgemeineres würde, fie wahrfheinlih eine ‚Fülle von Unvoll- 
kommenheiten nad) fidy ziehen würde. Er fagt deshalb: 

DDene edlen, freigefinnten Frauen, welbe die Erzichung und 
Erhebung dee weiblichen Geſchlechts fih zur Aufgabe ftellen, 
follten einen Befichtspunft nicht überfehen: die Ehe in ihrer 
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höheren Auffaſſung gedacht, als Seelenfreundſchaft zweier Menſchen 
verſchiedenen Geſchlechts, alſo fo, wie fie von der Zukunft erhofft 
wird, zum Zweck der Erzeugung und Erziehung einer neuen 
Generation gefehloffen, — eine ſolche Ehe, welche das Sinnliche 
gleichfam nur als ein feltenes, gelsgentliches Mittel für einen 
größeren Zweck gebraucht, bedarf wahrfcheinlih, wie man be 
forgen muß, einer natürlichen Beihülfe, des Concubinats. 
Denn wenn aus Gründen der Gefundheit des Mannes das 
Eheweib auch zur alleinigen Befriedigung des gefchlechtlichen 
Bebürfniffes dienen foll, jo wird bei der Wahl siner Gattin 
ſchon ein falfher, den angebeuteten Fielen entgegengeſetzter Be- 
fichtspunft maßgebend fein: die Erzielung der Nachkommenſchaft 
wird zufällig, die glücliche Erziehung hochſt unwahrſcheinlich. 
Eine gute Gattin, welche freundin, Gehülfin, Gebärerin, Mutter, 
Familienhaupt, Verwalterin fein fol, ja vielleicht abgeſondert 
von dem Manne ihrem eigenen Gefhäft und Amte vorzuftchen 
hat, kann nicht zugleich Coneubine fein: es hieße im Allgemeinen 
zu viel von ihr verlangen. Somit Bönnte in Zukunft das Um- 
gefchrte deffen eintreten, was zu Perikles Seiten in Athen ſich 
begab: die Männer, welche damals an ihren Eheweibern nicht 
viel mehr als Concubinen hatten, wandten fich nebenbei zu den 
Afpafien, weil fie nach den Reigen einer kopf · und herzbefreienden 
Gefelligkeit verlangten, wie eine ſolche nur die Anmuth und geiftige 
Biegfamfeit der Frauen zu fchaffen vermag. Alte menfhlichen 
Inftitutionen, wie de Ehe, geftatten nur einen mäßigen Grad 
von praßtifher Jdealiftrung, widrigenfalls fofort grobe Remeduren 
nöthig werden.” — 

Mit welcher Empfindung, nach welcher ernſten Selbft- 
prüfung foll nun, nach meines Bruders Anficht, ein Mann in 
die Ehe treten? Uber bier möchte ich ihm nur jelbft reden 
laffen: 

„Ich Habe eine Frage für dich alfein, mein Bruder: wie 
ein Senkblei werfe ich diefe Frage in deine Seele, daß ich wife, 
wie tief fie ſei. 

‚Du bift jung und wunſcheſt dir Weib und Ehe. Aber ich 
frage dich: bift du ein Menfch, der ein Kind fih wünfhen darf? 

Biſt du der Siegreiche, der Selbſtbezwinger, der Gebieter 
der Sinne, der Herr deiner Tugenden? Alſo frage ich dich, 





„Oder redet aus deinem Wunfche das Thier und die Noth · 
durft? Oder Dereinfamung? Ober Unfriede mit dir? 

„Ich will, daß dein Sieg und deine Freiheit ſich nach einen 
Kinde fehne. Cebendige Denkmale folft du bauen deinen Siege 
und deiner Befreiung. 

„Über dich folft du hinausbauen. Aber erſt mußt du mir 
felber gebaut fein, rechtwinklig am Leib und Seele. 

Nicht nur fort follft du dich pflanzen, fondern hinauf! 
Dazu helfe Sir der Garten der Ehe! 

„Einen höheren £eib follft du ſchaffen, eine exfte Bewegung, 
ein aus ſich rollendes Rad, — einen Schaffenden follft du fchaffen. 

„Ehe: jo heiße ich den Willen zu Sweien, das Eine zu 
fchaffen, das mehr ift, als die es ſchufen. Ehrfurcht vor 
einander nenne ich Ehe als vor den Wollenden eines folchen 
Willens. 

„Dies ſel der Sinn und die Wahrheit deiner Ehe... . 

nr... Aber auch noch eure befte Liebe iſt mur ein verzuckies 
Gleichniß und eine ſchmerzhafte Gluth. Eine Fadel it fie, die 
euch zu höheren Wegen leuchten foll. 

„Über such hinaus follt ihr einft lieben! So lernt erſt 
lieben! Und darum mußtet ihe den bitten Kelch eurer Eiebe 
trinken. 

Bitterniß iſt im Kelch auch der beſten Ciebe: jo macht fie 
Sehnſucht zum Übermenfchen, fo macht fie Durft dir, dem 
Schaffenden! 

„Durft dem Schaffenden, Pfeil und Schnſucht zum Über“ 
menfchen: fprich, mein Bruder, ift dies dein Wille zur Ehe? 

„Heilig heißt mir fold ein Wille und ſolche Ehe. —“ 

Man ftelle fih nun vor, daß wirklich folde edlen Worte 
auf junge Menfchen einen Einfluß gewönnen, daß fie die Siege 
reichen, die Selbfibegwinger, die Gebieter ihrer Sinme würden, 
daß fie fi die ernſte Frage vorlegten: „darf ich mir ein Kind 
wünfchen? bin ich rechtwinklig an Teib und Seele gebaut?” 
und daß fie dann ihren Körper und ihre Ehe heilig hielten, 
um einem höheren Leib das Erben geben zu Bönnen; — müßte 
das nicht ſchließlich zu einer Erhöhung der Menfchheit führen? 

Aber ach! wie felten entfprechen heutzutage die Ehe und 
die Ehefchliefienden jenem Jdealbild, das mein Bruder hier ge- 
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zeichnet hat, und wie Recht hat x, wenn er won der Ehe der 
meiften Menfchen fagt: 

Ach, diefe Armuth der Seele zu Sweien! Ad, diefer 
Schmutz der Seele zu Zweien! Ad, dies erbärmliche Behagen 
zu Sweien! 

„Ehe nennen fie dies Alles; und fie fagen, ihre Ehen feien 
im Himmel geſchloſſen. 

Nun, ich mag ihm nicht, dieſen Himmel der Überfläffigen! 
Hein, ich mag fie nicht, diefe im himmlischen Netz verſchlungenen 
Thierel” 

Aber nicht nur zwei Chiere finden fih oft im der Ehe zu- 
fammen, fondern oft ift auch ein Heiliger an eine Bans gefettet, 
ein Wahrheitsliebender an eine kleine gepußte Lüge, oder umge 
ehrt: eine großdenfende frau an einen gemeingefinnten Gatten, 
der dann das Befte und Hochſte ihrer Natur vernichtet; bis fie 
endlich die Ketten zerreißt: „Wohl brach ich die Ehe, aber zuerft 
brach die Ebe mich!" — Aus allen diefen quälendften Der: 
bindungen, Ehen, „die vielen kurzen Chorheiten ein Ende gemacht 
haben, als eine lange Dummibeit“, entwidelt fih dann jener 
teidenfhaftliche Haf der Gefhlehter, der meinem Bruder eine 
fo felffame Definition der Kiebe eingab. Er zeichnet fie auf nach 
einer Aufführung von „Carmen“ und man kann daraus fehen, 
daß ihm diefe Muſik Bizet's die deutlichfte Vorftellung jener 
ungeheuren, düftern, fchieffalsvollen, von ihm felbft nicht erlebten 
Celdenſchaft gab, von der er früher mit einem fo ungläubigen 
oder arftaunten Lächeln zu fagen pflegte: „Und dies Alles um 
ein Bleines Mädchen!“ Er ſchreibt: 

„Endlich die Liebe, die in die Natur zurlicktiberſetzte Ciebel 
Nicht die Liebe einer „höheren Jungfrau") Keine Sentar 
Sentimentalität! Sondern die Kiebe als fatum, als Fatalität, 
cyniſch/ unfehuldig, geaufam — und eben darin Natur! Die 
Kiebe, die in ihren Mitteln der Krieg, in ihrem Grunde der 
Todha der Geſchlechter ift! — ei 
tragifche Wit, der das Weſen der 
ausdruckte fo ſchreclich zur formel wi te im letzlen Schrei 
Don Jofe's, mit den das Wert fd 

„Ja! Ich Rabe fie getödtel, 
ich — meine angebetete Carmen!" 
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„— Eine folhe Auffaffung der Fiebe (die einzige, die des 
Philoſophen würdig ift —) ft felten: fie hebt ein Kunſtwerk 
unter Taufenden heraus. Denn im Durchſchnitt machen es die 
Künftler wie alle Welt, fogar fhlinmmer — fie mißverftehen 
die Eiebe Auch Wagner hat fie mißverftanden. Sie glauben 
in ihr felbftlos zu fein, weil fie den Dortheil eines andern Weſens 
wollen, oft wider ihren eignen Dortheil Aber dafür wollen fie 
jenes andre Wefen befiten .,.. Lamour — mit dieſem 
Spruch behält man unter Göttern und Menfchen Naht — est 
de tous les sentiments le plus Ögoiste, et par cons&quent, 
lorsqu'il est bless&, le moins gentreux. (8. Conftant.)” 

Mein Bruder konnte ſich nichts Qualvolleres und für den 
Charakier Derderblicheres vorftellen, als eine unglüdliche Ehe, 
und fo macht er den Vorſchlag einer Art von Derfuchs-Ehe: 
„Schlinum»Sepaarte fand ich immer die ſchlimmfien Rachfüchtigen: 
fie faffen es aller Welt entgelten, daß fie nicht mehr einzeln laufen. 

„Deswillen will ich, daß Redliche zu einander reden: ‚wir 
Beben uns: laßt uns zufehn, daß wir uns lieb behalten! Ober 
foll unfer Derfprechen ein Derfehen fein? 

— ‚Gebt uns eine Frift und Meine Ehe, daf wir zufehn, 
ob wir zur großen Ehe taugen! Es ift ein großes Ding, immer 
za Zwein fein! 

Alſo rathe ich allen Redlichen; und was wäre denn meine 
iebe zum Übermenfhen und zu Allem, was fommen foll, wenn 
ich anders riethe und vebetel 

„dt mur fort euch zu pflanzen, fondern hinauf — dazu, 
oh meine Brüder, helfe euch der Barten der Ehe! —“ 

Mein Bruder war ein warmer Furſprecher der Ehe, aller: 
dings nur für gefunde Menfchen von gefunder Herkunft. Wir 
finden in feinen privaten Aufzeichnungen folgende Notizen: „Zur 
Zukunft der Ehe: eine Steuer-Mechebelaftung (bei Erb. 
fbaften u. f. w.), auch Hriegsdienft- Michrbelaftung der Jung» 
sefellen, von einem beſtimmten Alter an und anwachfend; — 
Dorthetle aller Art (Innerhalb der Gemeinde) für Däter, welche 
reichlich Unaben in die Welt fegen: unter Umftänden eine Frei ⸗ 
beit won Steuern; — ein arztliches Protofoll, jeder Ehe 
vorangehend und von den Gemeinde Vorſtanden unterzeichnet, 
worin mehrere beftimmte Fragen feitens der Derlobten und der 
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Ärzte beantwortet fein müffen (Samilien-Gefhichte); — als 
Gegenmittel gegen die Proftitution (oder als deren Veredelung): 
Ehen auf Srift, Isgaltfirt mit Garantie für die Kinder (auf 
Jahre, auf Monate); — jede Ehe verantwortet und befürwortet 
durch eine beftinnmte Anzabl Dertrauensmänner einer Gemeinde: 
als Gemeinde-Angelegenheit.“ 

Was nun meines Bruders perſonliche Stellung zur Ehe 
betrifft, fo muß id} es als einen vollfommenen Zufall bezeichnen, 
daß er im Anfang der fiebziger Jahre, während feiner Profeffur 
in Bafel, nicht gehetrathet hat. Grundgefund, wie er trotz feiner 
als Krankenpfleger im Krieg erworbenen Migräne war (Prof, 
Deuffen beſchreibt ihn im Herbft 1872 als „feurig, elaftifch, felbft- 
bewußt wie ein junger Löwe”), ſprach er oft die Abfiht aus, 
heivathen zu wollen, und wenn es trotzdem nicht dazu Fam, fo 
Tag es mur daran, daß die Abficht von ben geiftigen Problemen, 
die er mit folder Keldenfhaft verfolgte, in den Hintergrund ge- 
drängt wurde. Mit vollem Recht ſchreibt er 1855: „Tan bat 
immer etwas Nötbigeres zu thun als fich zu verheiraihen: 
Himmel, fo äft mir's immer gegangen!” Ich eitire einige Brief- 
ftellen, um feine Geneigtheit zur Ehe zu beweifen. Er ſchreibt 
an Fräulein von Meyimbug am 25. Oftober 1374 über feine 
Zebenswünfche und feine litterarifche Zukunft und fährt fort: 

„Mas follte mich in meinem Laufe ftören? Selbft feind- 
felige Gegenwirkungen werden mir jet zu Nuten und Glüc, 
denn fie klaren mic oftmals ſchneller auf als die freundlichen 
Mitwirfungen und ich begehre nichts mehr als über das ganze 
hochſt verwidelte Syften von Antagonismen, aus denen die 
„moderne Welt” befteht, aufgeflärt zu werden, Glüdlicherweife 
fehlt es mir an jedem politifchen und focialen Ehrgeize, fo dag 
ich von da aus feine Gefahren zu befürchten habe, Peine Ab- 
stehungen, Feine Nöthigung zu Transaction und Rüdfidhten; kurz, 
ich darf heraus fagen, was id) denke, und ich will einmal er- 
proben, bis zu welchem Grade unſre auf Gedankenfreiheit ftolzen 
Mitmenſchen freie Gedanken vertragen, Ebenfalls bin 
ich mit ausgezeichneten ‚Freunden wider alles Derdienft befchenkt 
worden, nun wünſche ich mix, vertraulich gefprochen, noch recht 
bald ein gutes Weib, und dann denke ich meine Cebenswünſche 
für erfüllt anzufehen — alles Übrige ficht dann bei min, —“ 
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Und im December 1374 ſchreibt er an Freiherrn von 
Gersdorff: 

MNun mein herzlieber Freund, Du weißt, daß wir über 
den Tag Deiner Geburt nicht Plagen und fluchen; wie immer 
auch das Menfhenloos im Ganzen fei, gewiß beflagens-, viel- 
leicht fluchenswert; — aber gute Freunde find eine fehr achtens- 
weribe Erfindung, derenthalben foll das Menfchenloos gerühmt 
werden, Bis jest war es die einzige Art, wie wir mit unferem 
Bolten etwas weiter wirkten und weiter lebten über das Jndt- 
piduum hinaus; gelegentlid; müffen wir auch nun unfre andre 
Schuldigfeit thun und für einen Präftigen geiſtig · leiblich eben ⸗ 
bürtigen Nachwuchs forgen ... . .* 

Alan ficht, dag Weib, Ehe und Kind durchaus zu den 
begfüctenden Fufunftsplänen meins Bruders gehörten, auch hat 
er jene anmuthige form Iebhafter Derlichtheit recht gut gekannt, 
Es ſchweben mir einige ungewöhnlich reisende Beftalten vor, die 
er mit vollem Recht bewundert und liebte. Aber allzufchnell 
wurde aus den Derliebtfein eine zarte und ſchöne Freundſchaft, 
und wenn damit auch mun die wirkliche Grundlage für eine von 
ihm gewũnſchte Ehe gefchaffen war, fo ift doch Freundfchaft 
immer Hlarblidender als Derliebthett, Außer den äußerlichen 
nicht gut paffenden Derhältniffen, die ihm nun fchärfer vor die 
Augen traten, wirfte wahrſcheinlich auch die Furcht vor dem 
„ewigen Nlißverftändniß“ verhindernd: „das ift jener wohlwollende 
Genius, der Perſonen verſchiedenen Geſchlechts fo oft von über · 
eilten Derbindungen abhält, zu denen Sinne und Herz rathen — und 
nicht irgend ein Schopenhausrifcher ‚Genius der Gattung —!" Id 
muß fagen, daß erft vom Jahre 1875 an, wo wir deshalb einen 
eigenen Haushalt begannen, mein Bruder anfing, mißtrauifch der 
Wahl einer Gattin gegenüber zu ſtehen. Er ſchreibt an Freiherrn 
won Gersdorff Mai 1875: „Auch die frage von Mann und Weib 
habe ich viel überlogt und möchte jest Dir auch zur allergrößten 
Vorſicht rathen. Es ift furchtbar, wie die Männer, an ein inferiores 
Geſchoͤpf gebunden, herunterfommen, und mitunter kommt + 
mie fo vor, als ob wir befiere Aufgaben hätten als dem ganzen 
Ehscapitel unfee Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Mündlich im 
Sommer viel mebr darüber, ich bin jebt mit Gründen umd 
Erwägungen vollgeftopft.” 





— 54 


Je mehe aus dem Philologen ein Philofoph wurde, defto 
ſchwankender wurde feine Anficht über feine eigene beabſichtigte 
Ehe. Den Gedanken daran hatte er damals doch noch nicht aufge« 
geben; aber feine Stellung dazu war etwas eigenthümlih, Er 
ſchreibt: „Jeder Umgang, der nicht hebt, zieht nieder, und um · 
gefkhrt; deshalb ſinken gewöhnlich die Männer etwas, wenn fie 
Frauen nehmen, während die Frauen etwas gehoben werden. 
Allzu geiftige Manner bedürfen eben fo fehr der Ehe, als fie 
ihr wie einer widrigen Medlein widerſtreben“ 

Dex ungewöhnlich liebenswerthe Charakter meines Bruders 
verführte nicht nur mich, fondern auch alle ‚Frauen feiner Ums« 
gebung (die ihm fAmmtlich verehrten und liebten), unſere liebe 
Mutter, Fräulein von Meyfenbug, die Frauen feiner Freunde, 
ihm auf das Eifrigfte zum heirathen zuzureden, und im fpäteren 
£eben haben wir noch oft darüber gelacht, wie wir Alle von 
der feften Überzeugung durchdrungen waren, daß jede junge Dame 
hochbeglüct fein müffe, feine Gattin zu werden. Das befonders 
Komifche war dabei, daß die meiften der von uns in Ausficht ge- 
nommienen veizenden Mädchen niemals geahnt haben, welche Ehre 
ihmen zugedacht war, und das noch heitrere, dag mein Bruder 
fie meiftens gar nicht gefshen hat. In unferen Plänen wurden 
die jungen Mädchen wie auf dem Geflügelmarft mit gebundenen 
Flügeln zur Prüfung vor ihn hingelegt, als ob er nur zugu- 
greifen hätte, und mein Bruder war der Einzige, der zuweilen 
mit Humor in unfere phantaftifhen Pläne hinein bemerkte: 
„Erftens kenne ich fie nicht und zweitens: wer weiß ob fie will?" 
was wir aber Alle für felbftverftändlich hielten. Meine Heiraths- 
briefe fand er immer außerordentlich luſtis. Er ſchreibt einmal 
aus Sorrent, Winter 1877: „Wichts Beitreres, als Dein Brief, 
liebſte Schwefter, der in aller möglichen Punkten den Nagel auf 
den Kopf traf. Mir gieng es recht ſchlimm und als ich auf- 
fand, wurde Fräulein von Meyfenbug krank. In aller Tiefe 
unferes Elendes lachten wir ſehr zuſammen, als ich ihr einige 
ausgewählte Stellen Deines Briefes vorlas . . In der Jdeali- 
ſtrung der jungen Dame haft Du viel gelsiftet, Eob, Ehre und 
Preis!" — Damals forderte ee von den ihm vorgefchlagenen 
Beirathscandidatinnen vorzüglich „geiftige Qualitäten”, aber fpäter 
(in den achtziger Jahren) wollte er von geiftreichen Damen als 
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Ehegenoſſinnen nichts mehr wiffen. Er fchreibt mie im Sommer 
1836 einmal, als ich ihm eine ſolche rühmte: „Diel Geift bei 
einer Frau ift für mich immer noch ſehr wenig und meiftens 
ift diefer ſogenannte Geift, von dem ſich mur oberflachliche 
Männer dupiren laffen, nichts als die lächerlichite Anmaßung. 
Nichts ermübdender, als ſolche geiftriche Gans, die nicht einmal 
weiß, wie langweilig fie iſt. . Du glaubft, daß fie die Eiche 
verändern würde, aber ich glaube nicht an irgend welche Der 
änderung durch Liebe. Außerdens: ich denke nicht daran, geliebt 
‚zu werden, dazu müßte ein ſolches MWefen doch eine Ahnung 
haben, wer ich bin. Für Menjchen wie ich bin giebt es feine 
Ehe, 5 fei denn im Stil unſeres Goethe.” 

Über eine derartige Gattin fpricht er fich ausführlicher im 
Herbft 1885 aus: Noch rationelle wäre vielleicht eine gute 
wirthfchaftliche Battin für mich, welche ihre Aufgabe darin fähe, 
mich in dem Zuftand zu erhalten, in dem ich meiner tiber“ 
ſchweren Tebensaufgabe am beften nahfomme. Aber Alles, 
was ich von MWeibern kennen gelernt habe, ift mir, auf diefe 
Miffion angefehen, als unzureichend erfchienen: fo daß ich eigent« 
lich in dieſem Punkte feinen Glauben mehr habe, Sie müßte 
jung fein, ſehr heiter, fehr rüftig und wenig oder gar nicht 
gebildet” und auferdem eine gute MWirihfchafterin, aus eigener 
Neigung. Voilä! hier haft Du zu Lachen!” 

Man fieht aus dem Schluß, daß er auch zu einer folchen 
Lebensgefährtin fein großes Zutrauen hatte, und fo wurden die 
nachfolgenden Aphorismen wohl immer mehr zu feiner Cebens · 
anfidt: „Ob die Sreigeifter mit Frauen leben werden? Im 
Allgemeinen glaube ich, daß fie, gleich den wahrſagenden 
Vögeln des Alterifums, als die Wahrdenfenden, Wahrheit: 
Redenden der Gegenwart es vorziehen müffen, allein zu 
fliegen“ — „Es ift zum Eachen, wen eine Geſellſchaft von 
Habenichtſen die Abſchaffung des Erbrechts decretirt, und nicht 
minder zum Eachen ift es, wem Hinderlofe an der praßtijchen 
Gefegebung eines Candes arbeiten: — fie haben ja nicht genug 
Schwergewicht in ihrem Schiffe, um ficher in den Oecan der 
Sutunft hineinfegeln zu Pannen. Aber eben ſo ungereimt er 
feheint es, wenn Der, welcher die allgemeinfte Erfenninig und 
die Abſchatzung des gefammten Dafeins zu feiner Aufgabe er 
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foren hat, ſich mit perſonlichen Ruͤcſichten auf eine Familie, 
auf Ernährung, Sicherung, Achtung von Weib und Kind belaftet 
und vor fein Teleſtop jenen trüben Schleier auffpannt, durch 
welchen faum einige Strahlen der fernen Geftienwelt hindurch: 
zudringen vermögen. So komme auch ich zu dem Sate, daß 
in den Angelegenheiten der höchften philofophifchen Art alle 
Derheiratheten verdächtig find." 

Schlieglich wurde er unferer Pläne immer mehr müde; ein 
Freund fehreibt ihm im Jahre 1836: „Da kam nun noch Dein 
Brief am meine frau, in welchem Du fo liebenswerth die zum. 
gHften Male verfuchte Kuppelei fanft abweifeft (‚aber jedesmal 
that er's etwas fanfter‘, heißt es im Julius Cafar, — ‚und 
mir fehlen als kame es ihm hart an... .)* 

In dem Sinn, daß ein Philofoph das Opfer feines per- 
fönlihen MWohlbehagens bringen muß, um den Blick für die 
Menfhheit frei zu haben, lauten auch alle feine fpäteren Aus - 
einanderfegungen und Überlegungen über die 
Sein liebevolles, gern fich mittheilendes Weſen fehnte ſich nach 
einer harmonifchen, beglüdenden Umgebung, nach Weib und 
Kind, aber die Furcht, durch die Derwegenheit feiner Meinungen 
den Geliebteften wehe zu thun und fie ebenfo wie fich felbft im 
ſchwlerige Derhältniffe zu bringen, hielt ihm immer zurück feinem 
Bebürfnif nach einer Liebenden Umgebung nachzugeben, Er 
ſchreibt Anfang Februar 1887: 

„Als ich geftern meinen gewohnten Spaziergang machte, 
hörte ich plöglich auf einem Nebenweg Jemand warm und 
herzlich lachen (es klang faft als ob Du es wärgft), und als dann 
der Jemand zum Dorfchein Fam, war es ein reizendes braun⸗ 
Augiges Mädchen, das mich fanft wie ein Reh anfchaute Da 
wurde es mir einfamen alten Philofophen ganz warın um’s Herz 
— ich gedachte Deiner Heirathspläne und konnte mid; auf dem 
ganzen Spaziergang nicht von dem Gedanken an das liebliche junge 
Mädchen losreifen. Gewiß, es wirde mir wohlthun, etwas fo 
Holdes um mich herum zu haben — aber würde es ihr wohlthum? 
Würden fie meine Anfichten nicht unglücklich machen und würde 
es mir nicht das Herz brechen (vorausgefett, daß ich fie Itebte), 
ein fo Tiebliches Wefen leiden zu fehen?... Wein, nichts von 
Beirathen!" 
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Im etwas fräftigerer Stimmung ſchreibt er ein anderes Mal: 
„Außerdem bin ich gar noch von einer gräßlichen und ganz 
unmöglichen Derwegenbeit meiner Meinung, ich meine für 
deutſche Derhältniffe und fittfame gute Freunde und Nachbarn 
unmöglichen Verwegenheit. Immer aber Komödie fpielen, wie 
ich & fo viel thue und gethan habe, geht mir wider den Ge- 
ſchmackz zulest it man doch germ bei fich zu Haufe mwenigftens 
ehrlich. Ich meine: ich Bann mir eine „Lebensgefährtin" gar 
nicht vorftellen, ohne aus der Haut zu fahren“... . 

“00. „Mein ficherlich, eine Frau fehlt mir nicht, cher ſchon 
eine junge Iuftige Tochter, für die ich ein Gegenftand der Ver · 
ehrung und Sürforge wäre. Das Beſte aber wäre, idy hätte 
mein altss guts Sama wieder! Eine Schwefter ift für einen 
Philofophen eine fehr wohlthätige Einrichtung, vorzüglich wenn 
fie heiter, tapfer und liebevoll ift (fein alter Sauertopf wie die 
Schweſter von ©. Keller!) — aber ſolche Wahrheiten erfennt 
man meiftens erſt, wenn es zu fpät ift! . . 

Auch ein fpäterer Brief von 25. März 1857 ift in dem 
‚gleichen Sinne geſchrieben: „Mich zu verbeirathen wär jest 
vielleicht eine einfache Dummheit, bei der mir meine blutig 
erworbene Unabhängigkeit fofort wieder flöten gienge. Ich hätte 
dabei ja wieder möthig, in irgend einem Staale Europas mid 
zum Lügner zu machen, miitzumwählen, ich würde Rüdficht auf 
Weib, Kind, Familie des Weibes, den Ort, wo ich lebte, die 
Menſchen, mit denen wir verfchrten, zu nehmen haben! aber 
mie dergeftalt die Zunge zu binden wäre mein Untergang. 
Sicher elend, Frank, gefürchtet in irgend einem Winkel leben, als 
„arrangirt” und eingeweiht in die moderne Mittelmäßigkeit. 
Es fehlt mir weder an Muth noch am guier Taune: beides ift 
mir geblieben, weil ich Feine Seisheiten und falſchen Compromiſſe 
auf dem Gewiffen habe.“ 

So war es die Rüdficht auf feine ungeheure Eebensaufgabe, 
die ihm die Einfamkeit obne Weib und Kind wählen ließ, und 
aus diefer Einfamkeit ift ſchließlich jene unbeſchreibliche Der- 
laſſenheit, felbft ohne Freunde, geworden, im der es ihm ſchien, 
als ob fein Caut der kiebe mehr zu ihm dringe, jene Derlaffen- 
heit, die ihm zuleht das Herz brach — — — 





XXX Capitel. 
„Jenſeits von Gut und Böſe.“ 


Motteı „ogen das, mar Id; Im Drfem Burke vonutnagm 
wage, Kid gemif, aus der Zülhe, und nach muahe 
won der ferne her, mandıer herzhafte Cinaand 
machen, Einen Er dirfer Einmände habe ich hih, 
Dont mannigiacer Übung ım Deutscen, im Zurel: 
tempf zu Einem, eomwggrnemmen, liber aber 
immer and vonwng beantmentets je Daß biaker Bir 
ange do meiner „Wahrkeiten”“ auf mie Kiogen 
geblieben if, am wird verfhen, bafı ra ih her 
um LäRige Wahrheiten Handert, und wenn es tinım 
Slanbem giebt, der fellg madıt, mim mohlan, Mies 
iM ein Glaube, der Das mächt rhut! Aber meuhath 
font Die Dinge Daran eingerichtet (ein, uns Die: 
gwägen ja madyen? — WDbfckon id gerade Missmal, 
aufridhtia gefagt, gerne das Drrandgen gendile, 
wirertegt zu werden." 

(XIV. Bam) 


Auch nach Beendigung des IV, Cheiles des Sarathuftee 
ergeiff meinen Bruder die Sehnſucht nah Venedig. Eigentlich 
hatte er fie ſchon den ganzen Winter 84/35 gehabt, denn fo gut 
wie ihm das Klima in Rizza bekam, fo wenig erfreute ihm der 
Ort mit feinem Großftadtlärm und ebenfowenig feine Penfton, 

i ine Geduld in gefellfchaftlicher Hinficht 
auf die hätefte Probe ftellte. Ich bin ſicher daß ex es in feiner 
— Viemand hat merken laffen, aber ich will doch einen 


eifpie 
— mie im — 18 
„Dann it Asse auf die Dauer nicht möglich, die große 
be Gelärm der Wagen u.f.w. Ebenfo 
habe ich die Herren Mit fionäre fatt, man ft eigentlich im 
einer gar zu ſchlechten Geſ⸗ üfchaft, und darf kaum hinfehen, 
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wie der llebe Tiſch Nachbar bei Tiſch Meffer und Gabel führt. 
Don den, was bei Tiſch geredet wird, nicht zu veden. Ich 
denke an meine chemalige Genuefer folirtheit mit Trauer und 
Sehmfucht zurüch, obgleich ich wie der armſte Schlucker gelebt 
habe; aber ih war nicht von ſolchem mittelmäfigen deutfchen 
„Pat* umgeben, es war ftolser und mir angemeſſener. 

‚Here iſt ein rücfichtspollen, mir fehr ergebener Menſch 
— aber die alte Geſchichte: während ich Jemanden nothig habe, 
due mich unterhält, läuft es darauf hinaus, daß ich unterhalte, 
Er fchweigt, ſeufzt, ficht aus wie ein Schufter, und verfteht 
weder zu lachen noch Geift zu zeigen. Unausftehlich auf die 
Länge —" 


„Im Geifte bin ich viel in Denedig: das wäre für mich 
der rechte Ort, wenn er nicht gerade die ungefehrten Plimatifchen 
Derbältniffe wie Nizza befäße.” 

So fah er der Beendigung des Druds vom IV. Cheile des 
Sarathuſtra mit Ungeduld entgegen und ſchreibt am 30, März 
1835 an Peter Gaft: „Eisber Freund, feltfam! Ich erinnere 
mich gar nicht mehr, daß ich jemals eine Reife nach einem 
Orte hin mit Dergnügen unternommen hätte Uber dies- 
mal: — zu denken, daß ich bald in Denedig und bei Ihnen 
fein werde, erquickt mich, entzüdt mich, es ift wie die Hoffnung 
auf Geneſung bei einem lange und geduldig Kranken. Dabei 
habe ich entdedt, daß Venedig mir bisher allein gefallen und 
wohlgethan hat: oder vielmehr, ich follte ganz andre (und 
befcheidenere) Uusdrüde gebrauchen. Als Kandfhaft ift mir 
Sil⸗ Moria verwandt (leider nicht als Ort) — wüßte ih nur 
wie ich dort mir eine mürdige Einfamfeit und Einfiedlerfchaft 
erhalten koͤnntel Aber — es kommt in Model 

„Sie felber aber, mein lieber freund und maestro, gehören 
einftweilen für mich wefentlich zu Denedig, und im Grunde 
höre ich nichts lieber als daß Sie diefer Stadt noch nicht müde 
find. Wie viel habe ich neuerdings an Sie umd über Sie ge- 
dacht! Sogar, als id; in den m&moires des altın de Broffes 
(1739—40) fiber Venodig las und über den damals berühmte. 
fen maestro, nämlich Baffe (il detto „Sassone“), Seien Sie 
nicht bSfe, es liegt mir ferne, unehrerbietige Dergleihungen zu 
machen. 
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„An Malwida fchrieb ich diefer Tage, herr Peter Baft werde 
für feinen Cheil dafür forgen, daß die Herrn Schaufpieler und 
Schein · Genie's der Muſik nicht mehr lange den Geſchmack ver- 
derben. „Nicht mehr lange” — das ift vielleicht eine große 
Übereilung. In einem demofratifchen Zeitalter ift das Schöne 
jeder Art Eigenthum Weniger: pulchrum paucorum est homi- 
num. Ich freue mid, in Jhrem falle ein „Weniger“ zu fein. 
Die Menfchen, die tief und luftig genug für mich find, mit 
ämes melancoliques et folles, gleich meinen verftorbenen 
Freunden Stendhal und Abbe Baliani, haben es auf Erden 
nicht aushalten Fönnen ohne die Fiebe zu einem Muſiker des 
Glüds (Galiani nicht ohme Piccini, und Stendhal nicht ohne 
Cimarofa und Mozart). 

„Ah, wenn Sie wüßten, wie allein ich jest auf der Welt 
bin! Und wie viel Komödie noth thut, um nicht, hier und da, 
aus Überdruß, irgend Jemandem in’s Beficht zu fpuden! Glüd- 
licher Weife ift etwas von den höflichen Manieren meines Sohnes 
Sarathuftra auch in feinem Dater vorhanden. 

„Wenn ich aber zu Jhnen und nach Denedig fomme, hat 
es, für eine Zeit lang, einmal mit der „Höflichkeit“ und der 
„Komöbdie* und dem „Überdruß“ und der ganzen verfluchten 
Nigza-haftigfeit ein Ende — nicht wahr, mein werther freund? 

„Licht zu vergeffen: es werden wieder „bajicoli“ gegefien! — 
Don Herzen Jhr X.” 

Bei diefem Aufenthalt im $rühjahr 1885 nahm mein 
Bruder ganz befondere Rüdfichten, dem trefflichen Jünger Peter 
Saft nicht zu viel von feiner, der Mufif gewidmeten Zeit zu 
rauben, und außer den Stunden, wo er ſich an feinen Dorfpielen 
erquidte, wandelte er viel allein umher und griff die Gedanken · 
reihen wieder auf, die ihn ſchon feit dent Abfchluß der „Fröh- 
lichen Wiffenfchaft” befhäftigt hatten. In den Jahren 1882/84 
follten fie aber zu andern Schriften gehören, die nad} der je- 
maligen Anordnung der Materien und nach dem veränderten 
Hiele, das fie verfolgten, verfchiedenartige Titel trugen: „Moral 
für Moraliften”, „Die Unfchuld des Werdens“ u.f.w. Die Ent- 
ftehung des Zarathuftra hatte jedoch all diefe Buchpläne in den 
Hintergrund gedrängt. Yun hatte er im vergangenen Jahre bei 
der Skizzirung des großen Planes zu feinem theoretifch-philo« 





— 50 — 


An Malwida ſchrieb ich diefer Tage, herr Peter Gaft werde 
für feinen Theil dafür forgen, da die Herm Schaufpieler und 
Schein · Genies der Muſik nicht mehr lange den Geſchmack vwer- 
derbe, „Wicht mehr lange” — das ift vielleicht eine große 
Übereilung. In einem demofratifchen Feitalter iſt das Schöne 
jeder Art Eigentum Weniger: pulchrum paucorum est homi- 
num. Ich freue mich, in Ihrem Falle ein „Weniger“ zu fein. 
Die Menfchen, die tief und luſtig genug für mic find, mit 
ämes melancoliques et folles, gleich meinen verftorbenen 
Freunden Stendhal und Abbe Galtani, haben es auf Erden 
nicht aushalten konnen ohne die Ciebe zu einem Muſiker des 
Hlüds (Galiant nicht ohne Pfecini, und Stendbal nicht ohne 
Eimarofa und Mozart). 

„eh, wern Sie wüßten, wie allein ich jest auf der Welt 
bin! Und wie viel Komödie noth thut, um nicht, hier und da, 
aus Überdruß irgend Jemandem ins Geſicht zu ſpucken! Glüd- 
licher Weiſe ift etwas von den höflichen Manieren meines Sohnes 
Sarathuftra aud in feinem Dater vorhanden. 

„Wenn ich aber zu Ihnen und nadı Denedig komme, hat 
es, für eine Zeit lang, einmal mit der „Höflickeit” und der 
Komödie" umd dem „Überdruß" und der ganzen verfluchten 
Hizza-haftigkeit ein Ende — nicht wahr, mein werther Freund d 

Nicht zu vergeffen: es werden wider „bajicoli* gegeffen! — 
Don Herzen Ihr N.” 

Bei diefem Aufenthalt im Frühjahr 1885 nahm mein 
Bruder ganz befondere Rücfichten, den trefflichen Jünger Peter 
Gaft nicht zu viel von feiner, der Muſtk gewidmeten Zeit zu 
rauben, und aufer den Stunden, wo er fich an feinen Dorfpielen 
erquidte, wandelte er viel allein umher und griff die Gedanfen« 
reihen wieder auf, die ihm ſchon feit dem Abſchluß der „Froh ⸗ 
lichen Wiffenfhaft“ beſchaftigt hatten. In den Jahren 1882/84 
follten fie aber zu andern Schriften gehören, die mach der je- 
maligen Anordnung der Materien und nach dem veränderten 
‚Hiele, das fie verfolgten, verſchiedenartige Titel trugen: „Moral 
für Moraliften”, „Die Unfchuld des Werdens” u.f.w. Die Ent 
ftehung des Zarathuſtra hatte jedoch all diefe Buchpläne in den 
Hintergrund gedrängt, Yun hatte er im vergangenen Jahre bei 
der Skizzirung des großen Planes zu feinem theoretifch-philo« 
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fophifchen Proſawerk wohl gefühlt, daß er durch eine Dorberei« 
tende Pürzere Schrift den Eefern den Weg begreiflich machen müßte, 
auf welchen er zu feinen Hauptwerfen gekommen fe. So begann 
er im Srühjahr 1835 die Jufammenftellung einer folchen Schrift, 
die fchlieglich nach den mannigfachften Deränderungen „Jenfeits 
von Gut und Böfe“ geworden ift. Dor Allem aber follte zus 
nachſt darin eine Reihe der Gedanken des Sarathuftra deutlicher 
gemadt werden, wie wir aus einer beabfichfigten, aber ungedruckt 
gebliebenen Vorrede zu einer der früheren Stufen des „Ienfeits 
von Gut und Böfe” erfehen: 

„Das Buch iſt aus Niederfchriften zufammtengeftellt, welche 
ich während der Entitehung von „Alſo ſprach Sarathuftea”, 
richtiger in den Zwiſchenakten diefer Entftehung, madhte: fei es 
zur Erholung, fei es als Selbſt Verhor und Selbft-Rechtfertigung 
inmitten eines unbegrenzt gewagten und verantwortlichen Unter- 
fangens. Wenn jemals etwas aus ſich ſelbſt entfprungen ift 
‚oder, wie nıan chemals ſasle — infpirirt — ohne Dorbild, 
Beifpiel, Rücficht, Abficht, fo it es diefer Sarathuftra. 

Mose man ſich des aus ihm erwachfenen Buches zu einem 
ähnlichen Swede oder audy als eines vielverfchlungenen Sußwegs 
bedienen, der immer wieder unvermerkt zu jenem gefährlichen 
und wilden Boden hinlenkt, aus dem diefes eben genannte „Vuch 
für Alle und für Keinen“ entfprungen if. Gefebt, daß diefes 
„Dorfpiel einer Philofopbie der Zukunft“ Bein Commentar zur 
Ehre Sarathuftra's fei und fein wollte, fo vielleicht doch eine 
Art Gloffarium, in dem die wichtigften Begriffs · Neuerungen jenes 
„Buches ohne Dorbild, Beifpiel und Rücficht” ſammtlich irgend» 
wo einmal vorkommen und mit Namen genannt find,” 

Aber nicht allein die Gedankenwelt des Zarathuftra wollte 
er durch diefe neue Schrift deutlicher hervorheben, fondern wie 
ich fchon erwähnte, den Weg dahin, d. h. den Weg zu feiner 
Weltanfhauung, die fih ihm im Jahr zunor in dem geplanten, 
‚großen philoſophiſch · theoretiſchen Profamer? in ihrem Zuſammen · 
hang Max und abgeſchloſſen dargeſtellt hatte. (Übrigens tauchten 
ſchon 1885 die Titel „Wille zue Macht“ und „Ummerthung 
aller Werthe“ für diefes Hauptwerk auf, fo daß ich von jetzt 
an diefe Titel zu feiner Bezeichnung gebrauchen will.) Um nun 
den Bang feiner Entwillung deutlicher zu machen, plante 
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er, zu dem erften Band „Menfchliches, Allsumenfchliches“ 
zurüdzugehen, ihn nochmals durchzuarbeiten, den Stil zu ver 
beffern, die Aphorismen anders zu gruppiren und manches Neue 
hinzuzufügen. Keines feiner Bücher hatte feiner Meinung nach 
fo viel Irethümer, Mißverſtandniſſe und Unannchmlichfeiten 
hervorgerufen, wie gerade diefe Schrift. Er wollte nun Vieles 
darin Plarer ausdrüden, als wie es urfprünglich gefchehen war, 
und im Anfchluß daran einen zweiten Band „Menſchliches, Ar 
zumenfchliches” herausgeben, der aus der Fülle des inzwiſchen 
angefammelten Materials zuſammengeſtellt, ungefähr dem Jn- 
halt des jetzigen „Jenſeits“ entfprechend, die Entwicklung feiner 
Ideen in den letzten zehn Jahren bringen follte Ich muß 
darauf aufmerffam machen, dafs die Schriften, welche jetzt den 
zweiten heil des „Menjchlichen, Allzumenſchlichen“ bilden: 
„Dermifchte Meinungen und Sprüche” und „Dev Wanderer und 
fein Schatten” damals noch Einzelfehriften waren, die nur dem 
Gedankenkreis aber nicht dem Titel nach mit dem J. Band des 
Menſchlichen, Allzumenſchlichen“ verbunden waren. 

Während der Yeubearbeitung des „Menfchlichen, Allzu- 
menfchlichen“, Sommer und Herbft 1885, machten ſich aber 
mandye Einwendungen dagegen geltend, fo daß er mitten darin 
aufhörte. Aber die Spuren der Verquidung des „Jenſeils“ mit 
dem Menſchlichen“ zeigen fidy jetzt mod; im „enfeits“, denn 
die erflen Aphorismen behandeln diefelben Themen, wie die 
erften Aphorismen des „Menfchlichen"; 5. B. der zweite Apho- 
rismus mit der Frage: „Wie fönnte etwas aus feinem Gegen- 
fat entfliehen?" meift ganz auf den erften Mphorismus des 
„Atenfchlichen" Hin umd iſt ficher das Ergebniß erneuter Be 
faffung mit den gleichen Problemen. Wir haben im II, Band 
der Gefammmtausgabe |Seite 432f.) die Umarbeitungen der erften 
drei Aphorismen des Menſchlichen“ abgedruct, die allerdings 
von der AUbficht einer febr radikalen und umfangreichen Um ⸗ 
änderung Seugnif geben, Ein Fragment einer Dorrede zu 
dieſem umgeänderten „Menſchlichen Allzumenſchlichen“ mag bier 
folgen, Er blidt zunächft zurück auf die Zeit feiner Entfiehung 
und fährt dann fort: „Damals nannte ich mich bei mir jelber 
einen ‚freien Geift‘ oder den Prinzen Dogelfreis und, wer mid, 
gefragt hätte: ‚wo bift Du eigentlich zu Haufe?‘ dem hätte ich 





geantwortet ‚nirgends — oder jenfeils von Gut und Böfe: da 
mag mein Reich fein, Aber ich war ungern allein und trug 
bart daran, daß ich feinen Wandergenoffen hatte. Indem ich 
nad; MWandergenoffen fuchte und nach Menjchen meiner Er 
fahrungen und Bedürfniffe, warf ich einen Angelhafen nadı 
ihmen aus — mit eben dieſem Buche, das ich hiermit, mach fafl 
10 Jahren, zum zweiten Male ‚auswerfe, Heute freilich — was 
ht alles in zehn Jahren nor! — weiß ich kaum noch, ob id; 
mir mit demfelben , Wandergenoſſen fuche. Inzwiſchen nämlich 
lernte idy, was jest Wenige verfiehen — Einfamfeit ertragen, 
Einjamfeit ‚verfichen: — umd ich würde es heute mit unter die 
Anzeichen des freien Geiftes ſetzen, daß er lieber allein ‚Läuft‘, 
allein fliegt, ja felbft noch, wenn er einmal kranke Beine hat, 
lieber allein kriecht. Die Einfamkeit ifl eine ſchwere und ger 
fährliche Heilfunfl: fie erprobt am gründlichiten, mehr noch als 
Ärgend eine Krankheit, ob Einer zum Feben geboren ifl; — 
genug, ich Ternte erſt aus der fiebenten Einfamkeit heraus den 
Begriff ‚freier Geift‘ ganz zu Ende denken.“ 

Den ganzen Sommer 1885 fchwanfte mein Bruder, ob es 
ihm möglich fein würde, zu uns nach Deutſchland zu fomımen, um 
meinen Mann näher kennen zu Termen und ihm und mir vor 
unferer Abreife nad; Paraguay £ebewohl zu fagen. Wir hatten 
im $rühjabr 1885 geheirathet und beabfihtigten im Januar 
86 nad) Paraguay überzufiedeln. Da meines Bruders Gefund- 
heit im Sommer 35 im Allgemeinen gut war, fo hatte er ſich 
ganz befonders in feine Arbeiten vertieft (wobei er ſich natürlich 
die Augen verdatb). Immer deutlicher verfuchte er feine Hanpt- 
gebanfen auszudrücen, was ihn manchmal — wie er ſchrieb — 
vor Sorgen ſchlaflos machte. Er fühlte die Derantmortlichkeit 
ſchwer auf ſich laften, ob es ihm gelingen würde, den gangen 
Umfreis feiner philofophifchen Anſchauumgen den Andern be 
‚greiflich darzuftellen, und glaubte nun, da er auf fo gutem Wege 
war, ſich nicht durch eine Reife unterbrechen zu dürfen. Dazu 
fürchtete er ſich vor den Erfchütterungen eines perfönlichen Ab- 
fhiednehmens, wenn er auch fo innig wäünfchte, mich por der 
Abreife zu fehen und zu fprehen. Diefe verfhiedenen Empfin- 
dungen zeigt der nachfolgende an uns Beide gerichtete Brief vom 
6. September 1885 


Förflerrienfce, iiepfehe'a Keen, I. 
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„Meine Lieben. Eure ſchönen Gaben und Cocſpeiſen find 
eingelroffen — ach, es bedurfte der Eodmittel nicht, Iht konni 
es gar nicht ausdenfen, wie fehr und wie lange fehon eine Art 
von grimmigern Heimweh mid; quält und mich zu der nor 
diſchen Reife zu überreden fucht. Ja, es ziehen auch noch andre 
Sauber mich nach Eurer Richtung: ;. B. dag mit großer Wahrı 
fcheinlichfeit diefen Winter in Dresden meine bimmlifche Ceib ⸗ 
und Crofimufit-Oper ‚Der Eöwe von Denodig' zu hören ift, 
Und trokdem: es geht nicht! Es gehl nicht! Ich bin ein armes 
Thier mit meiner Gefundheit, das wißt Ihr — und es ift 
ſchlecht in diefen Tagen gegangen, bei aller Dorfiht. Das liegt 
daran, daß ich mich von übermäßig fchweren Pflicyten und 
Strupeln brörängt weiß, denen eigentlidy nur eine Cowen · und 
Bären-Gefundheit Stand hielte, Vielleicht kann ich dies nicht 
deutlich machen, aber glaubt es mir: ich leide Tag und Nacıt 
daran. Daß ich ‚gute Mtene‘ zu machen weiß und von Zeil 
zu Zelt fogar einen Anfall von Glüd und von ausgelaffener 
-Munterfeit habe, das wißt Jhr auch: fonft lebte ich ange nicht 
mehr. Es wird mir ſchrecklich ſchwer, das Lama vor ihrer Abs 
reife nicht mehr zu fehen, es geht mir durch und durch. Croß« 
dem iſt es, glaube ich, beffer jo — und nicht mur meinetwegen. 
Dielleicht Bönnte es bei einem nodhmaligen Miederfehn herausı 
tommen, zu fehr herausfommen, wie vereinſamt fih Euer Seit 
jetst fühlt — denn ich bin ohne Ausnahme alle meine ‚Freunde 
in den leisten Jahren Tosgeworden — und wie er thatjäclich 
ſchon in einem ferneren, fremderen, auch unzugänglicheren Lande 
lebt als alle Paraguay’s fein fönnten. Aber wir follten uns 
Alle miteinander hubſch Muth machen, da wir allefammt nichts 

vorhaben. Ich habe diefen Sommer hier in Sils oft 
über das Projeft meines Herm Schwagers 
EEE 


‚ Kama wird ihre 
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meiner lieben Mutter will ich, wenn ſie erſt allein iſt, dies und 
jenes Zuſammentreffen und Zuſammenleben verabreden: in⸗ 
zwifchen müffen wir uns Alle tapfer zuſammennehmen. Sils 
bleibt mein Sommer-AUufenthalt: das hat ſich entfchieden, dank 
«inigen Veränderungen, die meinen Augen angemeffen waren. 
Jetzt muß ich noch den Winterort feitftellen: ein Derfuch mit 
‚Florenz foll zunachſt gemacht werden. — In Kiebe und mit 
Thranen Euer Fritz. 

Aber acht Tage, nachdem er dieſen Brief geſchrieben hatte, 
befand er ſich doch auf der Reife zu uns: „eine geſchäftliche Ant- 
gelsgenbeit, die eine perfönliche Erledigung rathſam erſcheinen 
ließ, kam meiner Sehnſucht zu Hülfe“, fagte er ſcherzend. Er 
blieb ungefähr fieben Wochen in Deutfchland und theilte feine 
‚Seit zwifchen Naumburg und £eipzig. Immer wenn wir beide 
allein zufammen waren, ftanden wir unter dem Einfluß des 
tief melancholiſchen Gedankens, daß, was wir uns zu jagen 
hätten, wir uns jetzt fagen müßten, weil wir niemals wieder 
fo miteinander reden würden. Einige Spaziergänge In der durch 
ihre herbſtliche Schönheit wunderbar verflärten Umgebung Naum- 
burgs find mie in der rührendften und ſchwermuͤthigſten Erinne- 
zung geblieben. Bei diefen Wanderungen hat mie mein theurer 
Bruder mehr denn je von dem innen Sufammenhange aller 
feiner Gedanken gefprochen, Ih habe damals noch wenig da- 
von verftehen Bönnen, aber feine Worte, den Klang feiner Stimme, 
den Ausdruck feines Geſichts in treuliebendem Herzen aufbewahrt, 
fo daß mir in der Erinnerung daran jetzt erft oft der wahre 
Sinn deffen aufgeht, was er mir damals mitgetheilt bat. 

Ich bin ihm fo von Herzen dankbar, daß sr mic) damals 
diefer ausführlichen Ausſprache gewürdigt hat, denn cs war ein 
Opfer. Es wurde ihm nämlich unbefchreiblich ſchwer, von den 
Gedanken zu reden, die ihm am meiften am Herzen Lagen, 
Schon über peinliche perſonliche Erlebniffe vermochte er nicht zu 
fprechen, und nur aus diefem Grunde ift es erfldrlich, daß in jenen 
Jahren 1352—84 fo ſchwere Migverftändniffe zwifchen uns auf 
kommen fonnten. Aber welche viel höhere Wichtigkeit hatten 
allen Exlebniffen gegenüber feine Gedanken und Cehren, die er 
der Menſchheit übergeben wollte! Nur die Dermuthung, daf 
wir uns erſt nach langen, langen Jahren oder vielleicht nie 

sa” 
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wiederſehen fönnten, hat ihm vermocht, fich in dem Maße zu 
überwinden, mir von feinen höchften Plänen, von feinen tiefften 
Empfindungen zu reden, Er hatte mir fchon wenige Tage vor 
meiner hochzeit am 20. Mat 1835, von Denedig aus in diefem 
‚Sinne gefchrteben: 
„Mein llebes Lama, 

für den Tag, welcher über Dein Cebensloos entſcheidet (und zu 
dem Dir Yiemand mehr als id} Gl und Gedeihen und gute 
Dorzeichen und guten Muth anwünfhen kann) — für diefen 
Tag muß ic} mir felber eine Art Cebens-Abrehnung machen. 
Don jegt am wirft Du ganz andere Sachen zunächft und zuporderft 
in Kopf und Herzen haben, als die Sachen Deines Bruders, und 
fo foll es recht und billig fein — und ebenfo liegt es in der 
Natur, dag Du mehr und mehr die Denkweife Deines Gatten 
iheilen wirft: welche ganz und gar nicht die meine ift, fo viel 
ich an ihr auch zu ehren und zu rühmen habe. Damit Du aber 
tünftighin eine Art Direction haft, inwiefern die Beurtheilung 
Deines Bruders viele Dorficht und vielleicht auch Schonung er- 
fordert: fchreibe ich es Dir heute, zum Zeichen großer hetzlich · 
fett, worin das Schlimme und Schwere meiner age liegt. Ich 
habe bis jest, von Kindesbeinen an, Miemanden gefunden, 
mit dem ich diefelbe Noth auf Herzen und Bewiffen hätte. Dies 
zwingt mich heute noch, wie zu allen Seiten, mich, fo gut es 
gehn will, und oft mit fehr viel ſchlechter Laune unter irgend 
einer der heute erlaubten und verftändlichen Menfchheits-:Sorten 
zu präfertiren. Daß man aber eigentlich nur unter Gleich“ 
gefinnten, Bleih-Bemtlten gedeihen kann, ift mein Glaubens« 
fag (bis hinab zur Emährung und Forderung des Feibes); dag 
ich Keinen habe, tft mein Malheur. Meine Univerfitäts.Eriftenz 
war der Iangwierige Derfuch der Unpaffung an ein falfches 
Milieu; meine Annäherung an Wagner's war dasfelbe, nur in 
entgegengefetster Richtung. Faſt alle meine menfchlichen Ber 
zjtehungen find aus den Anfällen des Dereinfamungs- Gefühles 
entftanden: Overbed fo gut als Re und Malwida — ich bin 
lächerlich«glüclich gewefen, wenn ich mit Jemandem irgend ein 
Fledchen und Eichen gemein fand oder zu finden glaubte. Mein 
Gedachtniß ift überladen mit taufend befhyämenden Erinnerungen, 
in Hinficht auf ſolche Schwächen, in denen ich die Einfanıfeit 
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abfolut nicht mehr ertrug. Mein Krankfein hinzugerechnet, 
welches immer die ſchauerlichſte Entmuthigung über mich bringt; 
ich bin nicht umfonft fo tief krank gewefen, — und auch jest noch 
durchſchnittlich krank 5. h. betrübt — wie gefagt, nur weil 
es mir am rechten Milien fehlt und ih immer eiwas Uomödie 
fpielen muß, flatt mich am den Menſchen zu erholen, — Ich 
betrachte mich deshalb ganz und gar nicht als einen werfledten 
‚oder hinterhaltigen oder mißtrauifchen Menfchen; im Gegentheifl 
Wäre ichs, fo würde idy nicht fo viel leiden! Man hat es 
aber nicht in dee Hand, ſich mitzuiheilen, wenn man auch noch 
fo mittheilungstuftig if, fondern man muß Den finden, gegen 
den es Mittheilung geben kann. Das Gefühl, daß es bei mir 
ewas fehr Fernes und Kremdes gebe, daß meine Worte andere 
Farben haben als diefelben Worte bei andern Menſchen, da 
es bei mir viel bunten Dordergeund giebt, welcher täufcht, — 
genau dies Gefühl das mie neuerdings von verfchiebnen Seiten 
bezeugt wird, ift immer noch der feinfte Grad von ‚Derftändnig‘, 
den ich bisher gefunden habe. Alles, was ich bisher gefchrieben 
habe, ift Dordergrund; für mich felber geht es erft immer mit 
den Gebankenfirichen los, Es find Dinge gefährlichfler Art, 
mit denen ich zu thun Habe; daß ich dazwiſchen in populärer 
Manier bald den Deutfchen Scopenhauern oder Wagnern an 
empfehle, bald Sarathuftra’s ausdenke, das find Erholungen 
für mich, aber vor Allem auch Verſtede, hinter denen ich eine 
Seit lang wieder figen kann.“ 

Aber im jenem Herbft 1885 ift er aus feinem Perfect ein 
wenig herborgekommen, ſodaß, als ich kutz darauf mit Heinrich 
von Stein zufammentraf, ich ihm doch, wie er Andern erzählt hat, 
eine ungefähre Vorftellung von der ungeheuren Aufgabe ge 
‚geben habe, die auf meinem Bruder lag. — Ein unbeſchreiblich 
trairiger Abſchied beendete diefe rührend ſchönen Wochen. 

Gleichſam um uns über die Schwermuth jener Seit bins 
wegzutduſchen, bauten wir aud manches Euftfchloß für feine 
Zufunft, um welche ich mich fo innig forgte. Da ich befonders 
die Dereinfanung fürdtete und fo wohl wußte welch ausge 
zeichneter Eehrer er für begabte Jünglinge war, fo kam ich; auf 
meinen oftgemachien Dorfchlag zurüc, an irgend einer Univerfität, 
mit einer unbefangeneren freieren Geifteseichtung, Vorträge zu 
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halten. Schon im Frühjahr 1835 hatte ich deshalb nach ver- 
ſchiedenen Seiten Derbindungen angefnüpft und ihm Sarüber ge 
ſchrieben. Er antwortet darauf: 

„Deine Dorfchläge für die Zukunft Mingen nicht übel auf 
meinem RefonanzeBoden wieder; für die Sorge, die ſich darin 
ausdrüdt, weiß ich nicht genug zu danken. .... Ich werde zu 
blind, um noch viel lefen und fehreiben zu dürfen, es fällt mir 
faft jeden Tag genug ein, daß deutfche Profefioren daraus zwei 
dicke Bücher machen Lönnten, aber ich habe Niemanden, für 
den das Zeug paßt. Es it fo viel Unerlaubtes darunier; «5 
hut Adern wehe. Ich geftche, daß ich ganz geme hier und 
da eine Dorlefung halten würde, ganz ziemlich und jchielich, als 
Moralitt und großer ‚Erzieher‘, der nicht auf den Hopf gefallen 
ft; aber Studenten find fo dumm, Profefforen find noch Sümmeer! 
Und wo! Jh habe jet feinen Ort meht, wo ich gern bin 
ausgenommen Denedig." Fu einem andern Rejultat kamen wir 
auch im herbſt 1885 nicht, doch wurde Zurich ins Auge ge 
faßt. — Schließlich befprachen wir auch viel Geſchaftliches und 
Litterariſches miteinander, 3. B. über die Umänderung und 
Fortſetzung des „Menſchlichen, Allzumenſchlichen“. Aber ſchon 
damals war er zweifelhaft, ob es nicht beſſer fei, zu einem andern 
Buche die Fortfesung zu fchreiben, 5. B. zur „Morgenrsthe“, 
Wir reiften zufammen nach Leipzig, um einen neuen Derleger 
zu fuchen. Mit dem Derleger Ernſt Schmeitner, dee meinen 
Bruder verſchiedene Unannchmlickeiten bereitet hatte, außerdem 
nicht aufhörte ihm mitzutheilen, daß „das Publifum feine 
Aphorismen nicht lefen wollte”, wünſchte er abzubrechen, Bei 
diefer Reife fagte er mir, daß das Bud, das er dem Derleger 
anbieten wolle, nur noch zum Chell der Abfchrift bedürfe; er 
habe fehr viel von dem dazu vorhandenen Material ausge 
ſchallet. 

Nach dem Aufenthalt in Naumburg und Ceipzig, der ihm 
diefes Mal ganz leidlich befam („Es hat mir gut getban bei Euch 
zu fein, meine lieben Lieben” fehreibt er nach feiner Abreife), machte 
er fich auf, um fich für den Winter 1835/86 einen anderen Aufent⸗ 
haltsort als Nizza zu fuchen. Der lete Winter dort war ihm 
im recht peinlicher Erinnerung geblieben, wie man fi mad 
den oben angeführten Briefftellen leicht vorftellen kann. Er veifte 
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zunächft nach München, wo er den Jugendfreund Freiherr von 
Sepdlit auffuchte und mit ihm und feiner ausgezeichneten Frau 
ſehr glüchiche Stunden verlebte. Don dort fuhr er nady Florenz. 
Man ftelle fih nun unſer Erftaunen vor, als wir plöklich am 
15. November aus Nizza eine Poftkarte erhielten: 

„Wundert Euch nicht zu fehr, meine Lieben, wenn ſich 
beute der Hamletifhe Maulwurf aus Nizza und nicht aus 
Dallombrofa („Schattenthal” —) verlautbart. Es war mir 
fehr werthvoll, faſt gleichzeitig die Euft von Leipzig, München, 
Florenz, Genua und Nizza zu erperimentiren. Ihr konnt gar 
nicht glauben, wie fehr in diefem Wetifampfe Nizza triumphiet 
hat, Meine Wohnung ift mach wie vor Pension de Geneve, 
petite rue St-Etienne; fie iſt inzwifchen durch Umbau und 
gängliche Erneuerung von Stoffen und Farben fehr appelitlich 
geworden. Mein Tiſchnachbar ift ein Bifcyof, ein Monfignore, 
der deutjch redet. Eurer viel, viel gedenkend 

Prinz Eichhorn.“ 

(So nannte er fih in Folge einer in jenem Berbit wieder 
aufgefrifdhten fherzhaften Hindheitserinnerung und in Hinficht 
auf den fehnellen Wechſel der Aufenthaltsorte.) 

Einige Tage fpäter ſchreibt er noch ausführlicher über den 
ausgezeichneten Einfluß, den das herrliche Klima Nizza's auf 
ihn, d. h. auf feine Productiwität, ausübe: „Mir ift zu Muthe 
als ſei ich das erſte Mal in Nizza; mindeftens weiß ich 
jetst beffer mir das Schöne, was zu mir hier paßt, zu Ge 
müthe zu führen und das Übrige einfach zu ignoriren. Die 
feine Euft, die zarten Karben aller Art, die unbefchreibliche 
Sonnigkit — es hat etwas Begeifterndes, wenigfiens für 
mich. Mein Hopf ift hier zehn Mal mehr werth, als in 
Sdrich oder Leipzig, hier, wo ihm das Klima „congenial” if, 
um mich äußert gebildet auszudrüden. Es ift fein Zweifel, 
daß ich jedes Jahr (jeden Winter! aber nicht die andere Zeit!) 
jeist einen Rucks weiter zur Gefundheit gemacht habe; und zwar 
sur Gefundheit meines Kopfes, nicht meiner Mugen (unter uns 
gefagt —). Das Projet mit Dorlefungen in Zürich hat viel 
Derführerifches; troßdem darf man es nicht allzu fehr aus der 
Nahe betrachten, aus verfciedenen Gründen. Es thut gut, dar 
mit noch etwas Gould zu haben; einftweilen folltet Jr, meine 





gefchrt (meldje in dieſem Falle Wisga heißt), befomme ih auch 
ſchon eine Belohnung dafür, nämlich; ſehr erfehnte Nachrichten 
über Sie, einmal durd; Sie felber, fodann durch Frau Röder. 
€s find ſchlechte Nachrichten im Grunde; aber fo wie Sie 
find, muß Ihnen das Schlechtefte zum Dortheile gereichen — 
verzeihen Sie diefen Optimismus, der zum Mindeflen aus der 
bona fides eines Freundes flammt. Sie haben ‚den Wind 
gegen ſich: gefetst daß Sie fchwindfüchtig und übermäßig zärt 
lich angelegt wären, fo müßte man für Sie die größte Angft 
haben (sum Beifpiel ich felber hätte für mich felber in Ihrem 
Falle wenig Hutrauen). Aber mit Ihren ‚ftarten Cungen, 
Ihrer Tebenslangen Übung im Alleinfein, Ihrer ſchweigſamen 
Tapferkeit werden Sie Kerr über alle ſchlechten Winde werden, 
und vielleicht fogar noch etwas herriſcher und ‚felbfthertlicher‘ 
als bisher. Ein ganz alter Römer fagt von einem gleich Jhnen 
Kämpfenden: 
„‚ncrescunt animi, virescit volnere virtus® 

(es fhwillt der Muth, durch die Wunde erft tritt die Tapferkeit 
in Saft und Kraft). Man foll es Ihrer Muſik ſchon einmal 
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anhören, was Krieg und Sieg find. Diefer Tage erquickte es 
mich zu erfahren, daß dieſe Stadt, welche ich nicht mehr wechſeln 
und eintaufehen darf, in ihren Namen eiwas vom Siege hat, 
Und wenn Ste hören, ıwle der Plas heißt, wohinaus mein 
‚senfter ſchaut (herrliche Bäume, in der ‚Ferne röthliche große 
Gebäude, das Meer und die ſchoön gemundene bale des anges), 
nämlid ‚square des Phocdens‘, jo werden Sie vielleicht glei; mir 
über den ungeheuren Cosmopolitismus diefer Wort-Derbindung 
lachen — wirtlich haben Phoceer einftmals hier fidy angefiedelt —, 
aber etwas Siegreiches und Ülber-Europäifches Mlingt heraus, 
etwas fehr Ersftliches, das mir fagt ‚hier bift du an deinem 
Plage: Inzwiſchen nämlich prüfte ich München, Slorenz, 
Genua, — aber es ſchickt ſich für meinen alten Kopf nichts 
Anderes als dies Nizza, abgerechnet ein paar Monate Sils 
Maria: obgleich der Sommer fogar hier erquielicher fein foll 
als an irgend einem Binnen» Orte Deutfhlands (Ste Abende 
frifche Meerbrifen, die Mächte Mühl), die Cuft ift unvergleichbar, 
die anregende Kraft (ebenfo die Lichtfülle des Himmels) in 
Europa nicht zum zweiten Male vorhanden. Ich erwähne 
endlich, dag man hier billig, ſehr billig leben fann, und daf 
der Ort umfänglich groß genug ift, um jeden Grad einftedlerifcher 
Derborgenheit zu geftatten. Die ganz ausgefuchten Dinge der 
Natur, wie die Waldiwege am nädhften Berge, wie die Halbinfel 
St..Jean, hat unfereins für ſich; ebenfo ift die ganze herrlicy« 
freie Promenade am ftarf brandenden Meere (circa dreiviertel 
Stunde lang — nur für ein paar Stunden des Tages befucht. 
Dergeben Sie mir, daß ich mich Sfter im Geifte mit Ihrem 
Cooſe befchäftige und dabei nicht felten zu dem Schluffe fomme: 
Sie follten s einmal mit diefem Nizza verſuchen und Deutſch ⸗ 
land Deutfcland fein laffen. Wir felber, als arbeitfame und 
folttäre Thtere, werden uns hübfh aus dem Wege gehen, aber 
bier und da ein Pleines ‚seit des Zufammenfeins veranftalten. 
Zuletzt bin ich einer der beften Kiebhaber Ihrer Mufit — cs 
würde mir im letsten Cheile meines Tebens eiwas Wichtzur 
Erfegendes fehlen, werm Sie und Ihre Uunſt mir gänzlich ab ⸗ 
handen Pimen .... Es ift micht nur Meugierde, welche mich 
fragen macht, wie auf Sie gerade dies Klima wirfen möchte; es 
At ebenfalls nicht nur das Derlangen eines ‚Freundes. Man ift 
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hier jo „außerdeutſch“ — ich kann es micht ſtark genug aus · 
drücken. — Behalten Sie lich Jhren Fteund U.” 


‚Kleber. Freund Pate DE 


eben kommt Ihr guter Brief mir zu Händen: ich weiß nichts 
Beſſeres zu thun als fofort darauf zu ‚antworten‘ — fo groß 
iſt meine ‚Freude über Ihre Geduld und Ihr Ausharren in Wien. 
Gefebt, daß Alles zuletzt umfonft war und der Norden vorläufig 
noch nichts von Ihrem ‚Süden‘ wiſſen und hören will: fo 
haben Sie nicht nur eine Schuldigkeit abgethan — es ſcheint 
mir, Sie haben felbft dann mehr erreicht, Sie dürfen fich für 
eine gute Zeit wieder die gange frage von „Angebot und Nady- 
frage” aus dem Kopfe ſchlagen, und, mit guten Gewiffen, wieder 
in jenen himmliſchen Abgrund der Einfamkeit des Schaffenden 
ftürzen, in dern Sie gelebt haben, — in dem wir leben müſſen, 
in dem, zulett, wir allein leben können! Ich habe es, mit 
meinen zwei Monaten in Deutfehland, gerade fo weit gebracht 
als ih es Ihnen hiermit wlnfchen möchte: es kam mir zur 
vollen Klarheit, daf ich dort gegenwärtig noch nichts zu ſuchen 
habe, und daß andre Aufgaben und „Aufgeber“ dort am Plate 
find. Diefe Klarheit hat mich nicht getrübt — Sie dürfen 
mir's glauben — umgefchrt, noch niemals bin ich im einer 
ſolchen haltyonifchen Meeresftille und Unbefümmertheit in meinem 
Süden angelanat, fo daß felbft die Eeibes-Gefundheit ſich ver- 
beffert zu haben fcheint, trots der greulichen Strapazen, welche 
ih mir feit Sils-Maria zugemuthet habe“... 
Nizza, 10. Der. 1885.) 

Auletzt wundere ich mich über einen geheimen „Parallelis» 
mue⸗ unſerer diesjährigen Erlebniſſe und voyages en zigzag, 
bis zu dem Grade, daft ich mich faſt darüber freue: — am 
Ende nämlich ift ein großes Gefühl von Ruhe und fanfter 
Sleichgültigkeit über mich gekommen, von den ich wünfche, daß 
es auch Ihre Belohnung fein m est Niemand in 
Deutfehland,. der Dei was ich ü 


ht, mit ie 





ift man den Gärten Epikurs ganz nahe gekommen, vor Allem 
aber ſich felber, — man fpringt nad) diefer Einficht mit einem 
muthwilligen Sprunge zu fich felber zurücd. Fahren wir fort, 
Das zu machen, was uns wohlihut, wobei wir es bei uns felber 
zu einem guten Gewiffen bringen: der Reſt ift Schweigen 
oder grloria, ‚wie es Bolt will! —”,. 

Aber gegen Weihnachten hin mirbe die halfyonifche Stimm 
mung, in welche ihn Nizza verfekt Hatte, doch wieder elwas 
herabgeniindert; auch hatte er die erſten Wochen feines dortigen 
Aufenthaltes zu einer der vorher erwähnten Sufammenftellungen 
der neuen Schrift benubt und Hierbei wieder die Augen über 
anfteengt. Dazu am die Schnfucht mach den heimathlicen 
‚Freuden des Weihnachtsfeſtes welches ich num zum letzten Mal 
auf lange Seit in Europa verleben follte Auch in diefem wie 
in allen fonftigen Briefen diefes Capitels nennt er Krankheit, 
was andere Menſchen eine unluftige, traurige Stimmung nennen ; 
wahrfcheinlich durch irgendwelche Nachrichten oder Erlebniſſe ber- 
vorgerufen, die ihm das Mißverftandenwerden feiner Schriften 
fo deutlich zeigten, Er ſchreiht mir am 20. December 1888: 

„Mein liebes Lama, 

Hoffentlich; iſt Bein Brief verloren gegangen; controliren 
ann idy es nicht mehr. Zuletzt bin ich vielleicht im Rückſtande 
geblieben, weil es mit der Gefundheit in der leiten Zeit nicht gut 
gieng: ich mag nicht viel davon reden, — da läßt man das 
Brieffchreiben lieber ganz. Sieben Jahre Einfamfeit find nunmehr 
vorbei, im Grunde bin ich gang und gar nicht für Einfamkeit ger 
macht, und es begegnet mir jetzt, wo ich nich! mehr abfehe, wie ich fie 
los werde, beinahe alle Wochen ein fo plöglicher Eebensüberdruß, 
daß es mic; krank macht. Meine Diät kommt mir recht ver, 
nänftig vor, Mittags trinke ich Milch zu etwas Grahambrod, 
Abends um 6 bin ich in der Pension de Gendve, wo fo ge 
kocht wird, dag mein Magen dabei feine Rechnung findet. 
Schlafmittel brauche ich nicht mehr; wenigftens fommt mir das 
Seidel Manchner Hindl-Bräu, das ich öfter einmal zu mir 
nehme, mehr wie ein Derdanungsmittel vor, es ermübdet mich 
nicht. Gegen Grog habe ich jetzt einen Widerwillen. In meinem 
immer friere ich leider cf, jest wo auch wir bis zu 
4 Grad unter Null (gelegentlich —) berabfinken; auch giebt «s 
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miferable Störung durch Muſik, rechts duch ein Kind, das 
Conleitern ftümpert, hinter mir durch eine Violine und durch 
einen Trompeten-Dirtuofen. So fehne ih mich auch bierin mach 
einer Derbefferung, doch nicht mehr für diefen Winter, wo ich 
aushalten will. Das Schlimmſte ift, daß mir die menſchlichen 
Reſſourcen jeder befferen Art fehlen, ja daß ich faum noch 
Meufhen weiß, von denen ich wünſchte, daß fie hier leben 
möchten. Ich hätte Gaft gerne hier, weil er jeht der einzige 
Mufifer ift, deffen Geſchmack mir „ſchmeckt· — und weil er 
einfiedlerifh und anfpruchslos für ſich zu leben verſteht. Aber 
es ift mir mehr nöibig, als nur gelegentlid, einmal Muſik. — 
Inʒwiſchen ift auch das allerliebfte Maſchinchen, um Eier 
zu Schaum zu ſchlagen, angelangt; gebraucht habe ich & noch 
nicht; was meinft Du, welche Art Topf dazu gehörtd Es foll 
mir viel Dergnügen machen und mic immer fchön an Dich er- 
innern. Wie dumm, da ich Niemanden mehr zum Eachen babe! 
Wäre ich bei befferer Gefundheit und reich genug, fo würde ich, 
nur um noch Beiterfeit zu baben, nach Japan überfiedeln (zu 
meinem größten Erftaunen fand ich, daß auch Seydlitz inwendig 
diefe Umwandlung durchgemacht hat, ex ift artiſtiſch jetst der erſte 
deutſche Japaner — lies beifolgende Zeitungsberichte über ihn!). 
Ich bin gern in Denedig, weil es dort leicht japaniſch zugehen 
könnte — ein paar Bedingungen dazu find da. Das übrige Europa 
Ütpeffimiftifchteifte,diegräßlidhe Derderbig der Mufifdurh Wagner 
iſt nur ein Einzelfall der allgemeinen Derderbni und Trübfal. — 
„Rum ift es wieder Weihnachten, und es ift ein Jammer 
zu denken, daß ich immerfort (mie nun ſchon fieben Jahre) 
verurtheilt bin, wie ein Ausgeftofsener oder wie ein eynifcher 
Derächter der Menfchen zu Ieben. Es forgt ſich jet Niemand 
mehr um eine Derbefferung meiner Eriftenz, das Lama hat 
„Befferes zu thun“ und jedenfalls genug zu thun! Alle die 
alten Bekanntſchaften find altbaden und fteinhart geworden, — 
wenn ich daran denfe, wie ich immer fürlieb genommen Habe, 
fo erſchrede ich vor der Zukunft, ich meine vor der Wahrſchein - 
lichkeit, mit was für Menfchen ich noch fürlieb nehmen werde, 
aus jener Noth, welche macht, daß der Teufel Fliegen frißt. — 
Das ift einmal ein fchöner Iuftiger Weihnachts Brief ) Es lebe 
das Camal Dein F. 
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„Warum geht Ihr wicht nach Japan? Es ift das billigſte 
£eben, und fo Tuftig! —* 

Offenbar war ihm diefer Brief, der mich fehr betrübte, 
doch als zu wehmüthig und mit zu viel Galgenhumor gewürzt 
erfchtenen, dem einige Tage darauf fihreibt er uns einen 
fröhlichen Weihnachtsbrief: 

„Meine Lieben, es it herrliches Wetter, da muß auch Euer 
Fritz wieder ein fröhliches Geſicht machen, ob er ſchon recht 
melancholifhe Tage und Nachte gehabt hat. Weihnachten 
gerieth aber zu einem Sefttage Mittags befam ich; Eure liche 
Sendung zu Händen, und geſchwind hieng die Uhrkelte um den 
Hals, und das artige Halenderchen kroch in die Weftentafche. 
Darliber ift mir freilich; das ‚Geld‘ entfchlüpft, wenn nämlid; 
Geld in dem Briefe war (unfre Mutter ſchreibt davon). Der 
zeiht es Eurem blinden Thiere, das feinen Kram auf der Straße 
auspadte: da mag wohl etwas daneben gerutfcht fein, denn ich 
ſuchte fehr eifrig nach dem Briefe, Hoffentlich ift ein armes 
altes Weibchen in der Nähe gewefen und hat auf diefe Weife 
ihre ‚Cheiftfindchen‘ auf der Strafe gefunden. Danıt fuhr id 
nad; meiner Halbinfel St. Jean, lief einen großen Weg um 
die ganze Küfte ab und feste mich endlich unter junge Soldaten, die 
Kegel jchoben. Friſche Rofen und Geranien in den Hoden, und 
alles grün und warm: gar nicht nordifih! Da trank denn 
Euer Fritz drei ganz große Gläfer eines ſüßßen Tandweines 
und war beinahe a biteli betrunfen; wenigſtens fagte ich nachher 
zu den Wellen, wenn fie gar zu heftig heranfchnoben, wie man 
zu den Hühnern fagt: „Butſchl Butſchl Butfdy!* Damm fuhr 
ich wieder nach Nitza und aß in meiner Penfion zu Abend, 
fürftlich; auch brannte ein großer Weihnachtsbaum. Denft Euch, 
ich habe einen boulanger de luxe gefunden, welcher weiß, was 
„Quarffuchen“ ift: er erzählte, daf der König von Württemberg 
fich einen ſolchen zu feinem Geburtstage beftellt hat, Das fällt 
mir bei dem Worte „fürfllich” ein. — 

„Ein Paar Tage krank. So blieb der Brief unbeendigt. 
Ingwifchen ſchrieb Overbe, daß Rohde einen Ruf nach Leipzig 
habe. Ob er ihn annimmt? Seltfam, es bewegt mich zu denken, 
daß jest in Ceipzig oder feiner Nachbarſchaft Alles zufammene 
kommt, was mir das Gefühl giebt, nicht ganz heimathlos zu 





fein. Im Grunde war es auch diefen herbſt wieder hübſch im 
Keipzig; ein menig melancholiſch, aber gerade fo, wie unfer« 
einer alle Genüffe des Cebens gewürzt findet, mit einem alten 
einen Roſengeruch des Unwiederbringlichen. 

„Meine Augen werden über Pur; oder lang es nur noch im 
Wäldern aushalten; aber alte freunde müffen diefen „Wäldern“ 
nahewohnen. Heißt das nicht — alles gerechnet — „Rofenthal"? 
— Und zuletzt hat man, durch Eeipziger Rathebefchluß, dem 
Unoblaud; den Krieg erflärt: (die einzige Form des Antie 
femitismus, welche Eurem cosmopolitifchen Nashorne gut richt) 
— Derzeihung! In alter Eicbe Euer $. 


„NB. Id) babe wieder fchlafen gelernt (ohne Schlafnittel].” 


Es waren in Leipzig wegen der neuen Schrift mit der 
Firma Deit & Comp. Derbindungen angefnüpft worden, die zu 
längeren ſchriftlichen Derhandlungen führten. Als mein Bruder 
fie aber für diefen Derlag zufammenftellte, ſah er, daß es ganz 
unmöglich war, fie als einen zweiten Band von „Mlenfchliches, 
Allsumenfchliches” oder der „Morgenröthe" erfcheinen zu laffen, 
Jedoch war das zuerft zufammengeftellte Druckmanuſcript noch 
von dem jest vorliegenden „Jenfeits von Hut und Böfe” ziemlich 
verſchieden, wie wir aus dem Entwurf eines Briefes an den Chef 
jener Firma deutlich erjehen: 

„Beute erlaube ich mir, Ihnen den Anfang und Schluß des 
neuen Buches vorzulegen (eine Art Widmungs-Gebdiht und einen 
Austlang des Bangen), hoffentlich mit dem Exgebuiß, daf Sie 
einigen weiteren Mitteilungen und Dorfchlägen, die ich zu machen 
habe, ein um fo geneis Ohr ſchenken. Das Buch ift als 
‚sortfegung' oder als „meue Folge der Morgenzöthe“ unmög« 
lich auszugeben, davon habe id mich während der Abſchrift 
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Erſter Cheil: Buch der Cosloſung 

weiter Theil: Buch der Heimlichkeit (mit eingeftreuten 
Derfen und Epigrammen). 

Dritter Cheil: Buch der Höhe. 

Sum Schluß das mitgefandte Eid ‚Ob Eebensmittag‘. 

„Der Umfang ift bedeutend geringer als der der ‚Morgen- 
röthet: ſchon aus dieſem Grunde aber verbietet es ſich, das 
neue Buch als eine Art Fortfegung herauszugeben. Ich bilde 
mir ein, daß es Ihnen erwünfcht ift, auf diefe Weife das Buch 
nicht an eines meiner früheren Werke angekettet zu willen. — 
Nach meiner Berechnung wird es den Umfang der „Fröhlichen 
Wiſſenſchaft· haben: welche ich mir geftatte, Ihnen meinerfeits 
zu präfentiven. 

„Ein Punkt, in Beireff deffen ich ſchlechterdings um Ihr 
Entgegenfommen bitten muß, ift die dufere Form und format 
Frage des Buchs. Geſetzt es giebt fpäter einmal größere und 
umfänglichere Sachen von mir, deren Herausgabe zwifchen ums 
vereinbart würde, fo will ich von vornherein verfprechen, dann 
meinerfeits im Nachgeben· großmüthig zu fein — aber dies 
Mal muß das neue Buch vollftändig gleich meiner ganzen 
bisherigen Eitteratur erfheinen: es ift dies eine Schiklichkeits- 
und Etiquetle · Frage, bei der der Werth gerade diefes Buches 
entſcheidet. Mar hat ſich außerdem an eine beitimmte Form 
der Ausftattung meiner Bücher gewöhnt: fie gehört jest mit zu 
dem Typus der in ihr repräfentirten Denfungsweife. 

Die Derhandlungen mit der Firma Deit & Comp. waren 
eine ganz unnübe Heitverfhmwendung, da der Chef der Firma 
fein meinem Bruder gegebenes Derfprehen ſchließlich nicht 
einhiell. So mußte der Arme auch noch andere Verſuche 
machen, einen Verleger zu finden, die aber ſammtlich ohne Erfolg 
blieben. 

Der Winter in Nizza verging mit Derlger-Derhandlungen 
und mit Umänderungen des Dructmanuferiptes, das von da an 
den Titel „Ienfeits von Gut und Böfe* trägt. Welche Der- 
änderung das Mamufeript auch durchzumachen gehabt hat, Eines 
bleibt immer feſt beitehen: daß die neue Schrift ein Dorfpiel zu 
feiner Philoſophie der Fukunft fein und auf das Hauptwerf 
vorbereiten foll. Er ſchreibt am 21. April 86 an Peter Gaft, 





— co— 


dem er von feinen verfchiedenen Derleger-Möthen hie und da 
Mittheilungen gemacht hatte: „Was mein Manufcript angeht: 
fo ſchwebt noch eine Derhandlung mit einent Berliner Derleger. 
Gefebt, es wird auch da Nichts ausgerichtet, fo hat es 
gute Seite für mich. Denn es iſt ein erſchreckliches Buch, 
dies Mal mir aus der Seele gefloffen iſt, — 

nahe Tintenfifh. Mir ift zu Muthe, als hätte ic} irgend eiwas 
„bei den Hörmern“ gepackt: ganz gewiß ift es Fin Stier.“ 

Die Derhandlungen mit dem Berliner Derleger hatten aber 
auch einen Erfolg, und fo fehreibt mir mein Bruder ganz be 
tammert, daß ihm: nun nichts weiter übrig bliebe, als „ein 

um's Manufeript und es beifeite legen.“ — 

Auch in diefem Frühling. wie die beiden Jahre zunor, trieb 
ihn feine Dorliebe für Venedig nach der Sertigftellung des Druch 
manuferiptes und der Enttäufhung durch die Verleger wieder 
nach der geliebten Eagumenftadt, wo diefes Mal allerdings fein 
veneziantfcher, Singvogel Peter Gaft fehlte Mein Bruder 
wurde aber in jenem Srühling dort micht recht heimifch, fo 
daß eine zufällige Schilderung von Erwin Vohdes 
hung nach Eeipzig plößlich eine fo große Schnfucht nach diefem 
geliebten Jugendfreund wachrufen konnte, da er dem ungeſtümen 
Drang feines Herzens folgte und nach Eeipstg fuhr. Auch wolle 
er fo gern unfere liebe Mutter in ihrer Einſamkeit nach unferer 
Abreife nach Paraguay etwas tröften. Leider traf er den Freund 
Erwin in der unglüdlichften Derfaffüng und in einem wahren 
Haß gegen die Eeipsiger Zuftände: Rohde empfand feine Collesen 
als verleend, feine Zuhörer dünkten ihm minderwertbig, das 
Klima unerträglich, der Cärm der Eeipsiger Meffe wibderlic. 
Mein Bruder war geradezu erſchroden, Rohde in einer foldyen 
Stimmung zu finden, denn ihm ſchwebte noch jene herrliche 
Studentengeit vor, in welcher fie Beide vor 20 Jahren in Eeipsig 
fo glüclich gewefen waren. 

Aber auch den fpäteren Rohde, den er doch noch wor zehn 
Jahren gefehen und mit ihm fo Pöfllihe Stunden verlebt 
fand er im diefem Rohde, den er jetzt fah, micht wieder Er 
mochte ja wohl durch feine Briefe fih auf eine Deränderung 
vorbereitet haben, aber auf eine fo jtarfe Deränderung war er 
doc; nicht gefaßt gewefen; fie war übrigens auch nur momentan, 
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da ſich Rohde bald wieder zu feinem mahren Selbft zurück. 
gefunden hat. Immerhin war es ein wirkliches Unglüd, daf 
mein Bruder den freund gerade in jener Heite nach fo langen Jahren 
wilederſehen mupte, denn es fand fich während diefes Fuſammen ⸗ 
fetns fein Augenblick einer wirklich intime Ausfprache, in wel 
her ſich die Herzen der Beiden hätten aufſchließen können. Diefes 
Erlebnig madıte auf meinen Bruder einen um fo fehmerzlicheren 
Eindrud, weil er ſich ſchon feit Jahren darüber beflagt hatte, 
daß, ſeitdem Rohde ſich mit Overbeck fo nah befreundet habe, 
er ihn geriffermaßen nur immer mit deffen Augen anfähe. 
So hoch mein Bruder feinen Freund Overbeck ſchatzte fo war 
er fih doch vollfommen bewußt, daß diefer feiner ganzen Natur 
nach niemals ein inniges Verhalmiß zu feinen Anſchauungen 
haben konnte — eine Anſicht, die ſich durch Profeffor Overbecks 
fpäteres Derhalten zur Geſammiausgabe der Werke Nietzſche- 
und durch die Deröffentlichung über fein Derhäftnig zu ihm 
vollftändig beftätigt hat Ganz anders aber fland es mit 
dem ‚Freunde Erwin Rohde! Hier war wirklich Grund und 
Boden vorhanden, auf dem die Philofophie meines Bruders 
hätte wachfen und gedeihen koönnenz deshalb hatte er auch nie 
den Glauben verloren, daß einft der Tag von Rohde's Derfländ« 
niß für feine Philofophie fommen müffe; und wäre Rohde 
micht fo früh geftorben, fo wäre dies Derftchen ficherlich im 
reichften Maße gekommen. Auf diefes Zufammenfein mit Rohde, 
wo feine fremde Anſchauung und Ausbeutung zwifchen ihnen 
ftand, hatte mein Bruder nun deshalb ein fo großes Gewicht 
gelegt und fo viel davon erhofft. Auch fahen wir aus dem 
Weihnachtsbrief im diefem Capitel, daß er vielleicht Kripzig zu 
feinen Aufenthaltsort wählen wollte, jest wo fo viele alte 
Freunde dort zufammen famen, — und mum mußte durch diefe 
unglüclichen Zufälligteiten diefes Teste Wiederfehen und die ftille 
Hoffnung feines Herzens fo vollftändig zerftört werden. Es war 
eines jener ſchmerzlichen Erlebniffe, die ihn mit nie Abermwundener 
Bitterfeit erfüllten. B 

Es iſt gamz natürlich, dag auch Rohde den Freund fehr 
verändert fand und daß er dies fehr ſtark betonte, gemiffermafßen 
ung den Mangel feines Eingehens auf feine Gedanken zu ent 
ſchuldigen. Es ift fehe begeichnend, daß er gerade in einem Brief 


Söafersitlunfche, Kiegfär's Eiben, IT, Pr 





— 60 — 


an Operbed, deffen unabſichtlichem Einfiuß die Entfremdung zum 
Theil zu verdanken war, fein Herz über die Begegnung mit 
meinem Bruder ausfchättete. „Eine unbefchreiblihe Atmofphäre 
der Fremdheit, eiwas mir damals völlig Unheimliches, umgab 
ihm. Es war etwas in ihm, was ich fonft nicht Fannte, und 
vieles nicht mehr, was fonft ihn auszeichnete. Als kaͤme er aus 
einen Lande, wo fonft Niemand wohnt.” 

Don Naumburg aus ſchreibt mir mein Bruder im Mai 56 
über diefes Sufammentreffen mit Rohde nur ganz wenig: R. 
habe ich in Leipzig im Colleg gehört, aber auch da fagte ich 
mir fehlieglich: ‚ich taufche heute mit Niemandem mehr‘ Keipsig 
iſt feine Zufluchts- und Ausruheftätte für mich, — foriel ift far.” 
Als er aber in die Stille feines Heben Sils-Maria wieder zuräd- 
gelehrt war, brach der ganze Schmerz feiner Seele über dieſe 
unbefhreiblih traurige Enttäufhung in einent der ergreifendften 
Briefe, die er je an mich gerichtet hat, hervor. 

Sils-Maria, d. 8. Juli 1886. 
„Mein liebes, liebes Kama, 
Wie fehe hat mich Alles gefreut, was Du bisher gefchrieben 


haft und daß Du bei all dem Fremden, Neuen nicht Deinen 
alten Bruder vergißeſt, der aber doch wohl ein guter Europäer 
bleibt — oder bleiben muß — trot aller verführerifchen Schil- 
derungen deines dortigen Winters und Klimas. Nur daf ich 
mich nicht wieder in ſolchen Mimatifchen Gegenfägen bewogen 
darf, wie biefes Jahr. Der Spru ung aus dem dumpfen heifsen 
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hätte, fo würde ich es nicht zwei Tage dort ausgchalten haben. 
Du wirft auch noch durch unfre Mutter von den Derlegernöthen 
gehört haben, mit denen fie felbft noch (leider!) nach meiner Ab: 
reife arg gequält worden iſt. Es hat mir fehr leid gethan, weil 
fie folchen Situationen nicht ganz gewachfen ift; aber im Banzen 
war «5 gut, daß ich felbft nicht mehr dort war: denn unzweifel- 
haft wären die zudringlichen Herren X und D mir perfänlich aufden 
Eeib gerüct, was vermieden werden mußte. Wenn es noch mit 
Seife geräth, fo bin ich ganz zufrieden: es iſt ein guter 
Bafen für meine Eitteratur, und der Muſik fo benachbart, wie 
es nun eimmal Dein Bruder felber if. [— . .—| 

Inzwiſchen ift mir der Gedanke, in Leipzig oder München 
dauernd zu leben, wieder ganz fremd geworden: ich muß zu 
viel von meinem Stolze zuſetzen, um in ſolchen reifen leben 
zu Bönnen; und zuletzt, wenn ich mich noch fo fehe ‚erniedrige‘, 
fo erreiche ich damit nicht den breiteren getroſten Muth und das 
Selbftoertrauen, welches mir zur ‚Fortfegung meines Febenswess 
nothig iſt und immer noch cher in Sils und in Nizza wächt 
als in den genannten Orten Was habe ich bei meinem letzten 
Aufenthalte in Deutfchland wieder für Demütbigungen und 
Dummbeiten herunter ſchlucen müffen, ohne daß «s unfre Mutter 
oder die „Freunde auch nur ahnten! Mein, -fie find mir alle 
famt ‚woblaefinnt. Ich habe Stunden einer feelifchen Depreffton 
erlebt, die mir in wahrhaft fhauerlicher Erinnerung find. Die 
demütbigenden Erlebniffe des herbſtes 1882, die ich beinah ver- 
geſſen hatte, famen mir wisder in den Sinn und die beſchämende 
Erinnerung, welche Urt Menfchheit ich ſchon als meines- 
sleihen behandelt habe! |— —.] Auf Schritt und Tritt 
begegnete ich entasgengefeßten Empfindungen, — zu meiner 
Dermwunderung nicht fiber Richard Wagner. Auch Rohde Ichnt 
den Parfifal ab. — 

„Wo find jene alten Freunde, mit denen ich mich ehemals 
fo eng verbunden fühlte? Es ift jetzt, als ob wir verfchie 
denen Welten angehörten und nicht mehr diefelbe Sprache 
redeten! Wie ein Fremder, Ausgeftoßener wandle ich unter ihnen, 
kein Wort, fein Blid erreicht mich mehr. Ich verſtumme — 
denn Niemand verſteht meine Worte — adı fie haben mich 
wohl nie verftanden! — oder trägt das gleiche Schidfal, die 
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lichen Wahnftnn jener Stunden, wo der Einfame einen 
bigen umarmt und als Freund und Sumurf des Himmels und 
Foftbarftes Geſchenk behandelt, um ibm eine Stunde fpäter mit 
Efel von ſich zu ftoßen, mit Efel nunmehr vor ſich felbfl, wie 
beſchmutzt, wie erniedrigt, wie ſich felbit entfremdct wie am feiner 
eigenen Geſellſchaft Franf. Ein tiefer Menfd braucht Freunde: 
es wäre dern, daß er feinen Gott noch hat. — Und ich babe 
weder Gott noch Freunde! Ach meine Schwefter, was Du fo 
nennſt, das waren wohl einmal Freunde — aber jegiP! 3, B, 
Be 
„Verzeih diefen Ausbruch der Teidenſchaft, aber daran ift 
nur mein Aufenthalt in Deutfchland jhuld, von welchem ich 
jedes Mal mit Erbitterung in mir zuträglichere Gegenden zu- 
rüctfchre, (Übrigens das gegenwärtige Bafel umd vorzüglich 
***'5 gehören durchaus zu dieſem Begriff „Deutfchland“,) — 
„Run follte ich mir einmal mieder etwas Ruhe gönnen: 
denn die ſeeliſche und geiftige Spannung der Testen Jahre war 
zu ſtark, und mein Temperament hat ſich verſcharft und ner 
düftert. Meine Geſundheit ift im Wahrheit ganz normal — 
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nur die arme Seele ift fo verleglidy und fo fehnfüchtig nach 
gulen Freunden, nach Menfchen, die mir gleich find‘ Verſchaff 
mir einen Beinen ‘Kreis Menſchen, die mich hören und verftchen 
wollen — und ich bin gefund! — — 

„Bier ift Alles beim Alten: die beiden Engländerinnen und 
die mufifalifche alte Ruffin find wieder hier, letztere dies Mal 
che feidend. Kür den October ift das Zuſammenkommen mit 
*** verabredet. Inzwiſchen wird darauf fosgebrudt: was mic 
doch aufrecht hält und unterhält, wie fehr ich auch bisher noch 
bei unleidlicher Derfaffung und Stimmung gewefen bin, was 
Du, mein gutes Cama, wohl gemerkt haben wirft, Derbrenne 
diefen Brief, wie Du ſchon manchen anderen verbrannt haft. 
Das Engadin wird mir aber meine gute Laune ſicher bald 
wieder zurückgeben und dann follft Du einen ganz lieblichen und 
holdfeligen Brief haben von Deinem Fritz“ — 

Späterhin komnit er noch einmal auf diefes Zufammtenfein 
mit Rohde zurüd, und um deffen Gemüthsverfaffung zu ent- 
fchuldigen, fchreibt er mir in jenens „boldfeligen“ Brief über feinen 
Aufenthalt in Leipzig: „Das Wetter war ſehr entgegen, ſchandlich 
heiß ſchon im Mai (jeden Tag eine Woche lang bis zu 30° Celfius 
im Schatten). Freund Rohde ſaß wie auf einem Mlarterbett dafelbft.“ 

Wie wir fchon aus dent vorhergehenden Brief fahen, hatte 
mein Bruder feinen Aufenthalt in Leipzig zu allerhand gefchäft- 
lichen Derabredungen benugt Er war es müde geworden, für 
fein Manuſtript einen Dexleger zu fuchen, und befchloß, cs auf 
die „gleiche freiherrliche Manier“, nämlich auf eigene Koften 
wie den IV, Theil des Sarathuftra, druden zu laffen — mit 
dern Unterfhicd, da „Ienfeits von Gut und Boſe“ fogleich 
für die Öffentlichteit beftimmt wurde, während der IV. Zara- 
thuſtra · Cheil nur für die Freunde gedrudt war. Er übergab 
Anfang Junt 1386 der Firma €. G. Naumann das Werk zum 
Drud und zugleich in Commiffionsverlag. Erft im Auguft war 
der Druck des Buches beendet. 

Man wird verftichen, daß es nach dem Farathuſtta für 
meinen Bruder ſehr ſchwer war, wieder öffentlich das Wort zu 
ergreifen. Er ſchreibt deshalb am 20. Juli 1886 aus Sils- 
Maria an Peter Bat: „Die Schwierigkeit, die es dies Mal für 
mich hatte, zu reden (noch mehr: den Ort zu finden, von wo 
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aus ich reden Fonnte), namlich unmittelbar nach dem Sarathuftra, 
werden Sie mir reichlich nachgefühlt haben; aber jeht, wo das 
Buch ziemlich deutlich vor mir fteht, ſcheint es mir, daß ich die 
Schwierigkeit ebenfo ſchlau als tapfer überwunden habe Um 
aber von einem „deal“ reden zu önnen, muß man eine 
Diftanz und einen niedrigeren Ort fchaffen: hier kam mir 
der früher vorbereitete Typus „freier Geift” trefflich zu Hülfe — 

Wir finden eine private Aufzeichnung meines Bruders, die 
ungefähr den Gedankengang von „Jenfeits von Gut und Böje" 
wiedergiebt. 

„Don einer Dorftellung des Lebens ausgehend (das nicht 
ein Sich-erhalten-wollen, fondern ein Wachfen-wollen if), habe 
ich einen Bli in die Grundinftintte unferer polttifchen, geiftigen, 
gefellfehaftlihen Bewegung Europa’s gegeben: 

1. daß hinter den gmumdfäßlichiten Verſchiedenheiten der 
Philoſophen eine gewiſſe Gleichheit des Bekenntniſſes fteht: die 
unbewußte führung duch moralifche Hinterabfichten, deut- 
licher: durch volfsthümliche Ideale; — daß folglich das 
moralifche Problem radikaler it, als das erfenntnißtheoretifche; 

2. daß einmal eine Umkehrung des Blides noth thut, um 
das Dorurtheil der Moral und aller volksthümlichen Ideale 
ans Licht zu bringen: wozu alle Art freier, d. h. unmoraliſcher 
Geiſter gebraucht werden Fan; 

3, daß das Chriftenthum als plebejifches Jdral, mit feiner 
Moral auf Schädigung der ſtärl höher gearteten, mannlicheren 
Typen hinausläuft und eine Heer Menſch begünftist: daß 

i i r I Denkweiſe ift; 
it der Gleichheils» 
daß alle Tugenden 


durch eine ſtarke 
zu ertragen: 
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Menſchen des großen Stils, 8. h. vornehme Menſchen, denen fait 
naturgemäß die anderen ſich unterordnen. Was ift nun vomehm? 
Inden er die Frage ftellt, beantwortet er fie auch zugleich in 
einer Reihe von Säten, die die markanteften Zeichen der Dor- 
nehmbeit deutlich hervorheben. 

„Was ift vornchm? 

— Die Sorgfalt im Außerlichften, in Wort, Kleid, Haltung, 
inſofern diefe Sorgfalt abgrengt, fernhält, vor Derwehflung fchüst, 

— felbft der frivole Anfchein, mit dem eine ftoifche Härte und 
Selbftbezwingung ſich vor aller unbefheidenen Neugierde fchüst, 

— Die langſame Bebärde, auch der langfame Blid. Es 
giebt nicht zu viel werthoolle Dinge: und diefe Fommen und 
wollen von felbft zu den Werthvollen. Wir bewundern fchmwer. 

— Das Ertragen der Armuth und der Dürftigfeit, auch 
de Krankheit. 

— Das Ausweihen vor Fleinen Ehren, und Mißtrauen 
‚gegen Jeden, welcher leicht Tobt: denn der Eobende glaubt daran, 
daß er verſtehe, was er lobt: verftchen aber — Balzac hat es 
verrathen, diefer typiſch · Ehrgeizige — comprendre c'est Ögaler. 

— Unfer Hweifel an der Mittheilbarkeit des Herzens geht 
in die Tiefe; die Einfamkeit, nicht als aewählt, fondern als 


— Die Überzeugung, daß man nur gegen Seines · Gleichen 
Pflichten hat, gegen die Underen ſich nach Gutdünfen verhält: 
daß nur inter pares auf Gerechtigkeit zu hoffen (leider noch 
lange nicht zu rechnen) iſt. 

— Die Jronie gegen die Begabten‘; der Glaube an den 
Geburisadel, aud im Sittlichen. 

— Immer fih als Den fühlen, der Ehren zu vergeben 
hat: während nicht gar häufig ſich Jemand findet, der ihn ehren 
dürfte, 

— Immer verBleidet: je höherer Art, um fo mehr bedarf 
der Menſch das incognito. Bolt, wenn es einen gäbe, dürfte, 
ſchon aus Anftandsgründen, ſich nur als Menſch im der Welt 
bezeigen. 

— Die fähigkeit zum otium, die unbedingte Überzeugung, 
dag ein Handwerk in jedem Sinne zwar nicht fchändet, aber 
ficherlich entadelt. Wit „Sleiß‘ im bürgerlichen Sinn (wie 
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— Wir ſchatzen die Guten gering, als Heerdenthiere: wir 
wiſſen, wie unter den ſchlimmſten bösartigften bärtefien Menſchen 
oft ein unfchätsbarer Goldtropfen von Güte ſich verborgen hält, 
welcher alle bloße Gutartigkeit der Milchfselen überwiegt, 

— Mir halten einen Menſchen unfrer Urt nicht widerlegt 
durch feine Eafter, noch durch feine Chorheiten. Mir wiffen, daß 
wir fchwer erkennbar find, und daß wir Alle Gründe haben, 
uns Dordergrände zu geben.” 

Alan hat behauptet, daß mein Bruder ftets eine ftarfe Dor- 
liebe für den Adel und das deutfche Offiziercorps ausgefprochen 
habe. Mit vollem Recht, — nur darf man den Begriff „Adel“ 
nicht zu eng faſſen. In unferm demofratifchen Zeitalter empfand 
er es als eine Wohlthat, dag es noch aefellfchaftliche Klaffen gab, 
die den Muth hatten, ſich abzufondern, die männlichiten Tugenden 
allen andern voranzuftellen und welche Befehlen und Gehorchen 
in der Dolllommenkeit kennen und lehren. Allerdings wünfchte 
ex, daß der Adel und das Offiziercorps ftrenger in der Forderung 
guter Herkunft bei der Ehe fei, ſcharfer in dem Sich- Abheben von 
den Andern, tapferer und fräftigee in dem Sich-felbft-Siele-fepen, 

Diefe bevorzugten Klafjen follten die freudigfte Genugthuung 
am herrſchen und Sich Abſondern haben und einen fo erfreu- 
lichen Anbli gewähren, dag auch die niederen Stände daran 
ihr Wohlgefallen und ihren Stolz hätten, wie es 3.8. heute noch 
die Engländer an ihrem alten Adel haben, Aber die Deutfchen 
würden ganz gleich empfinden und thun es jetzt fchon, wenn 
nur die Ariftofratie ihrem Stolze genug thut. Man denke doc nur, 
wie piele Millionen von Deutfchen in ihrem Stolz auf Bismart 
und Moltfe glütlich gewefen find, und wie noch jest jeder Fürft 
und Furſtin, wenn fie nur irgendwie dem Ideal bevorrechteter 
Atenfchen entfprechen, von ihrem Volk gelicht und verehrt werden. 

Jene Bewegungen, die heute darauf zielen, jegliches Vorrecht 
des Adels und des Offiziercorps zu vernichten, wurden non 
meinem Bruder in ungeftümer Weiſe abgelehnt. Er hielt, wie 
Peter Gaſt ſehr richtig fagt, die Inſtitution der Stände für 
nöthig, „da die andere Rangordnung der Menſchen — die ideale, 
die nach ihrem innerften Werthe — in jener äußerlichen ihr Dor- 
bild hat, und haben muß.” Die zunehmende Derkleinerung und 
Anahnlichung der Menſchen, die demoktatiſche Gleichftellung und 
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weil man ein anftändiger Menſch tft: d. h. weil man als 
Capitaliſt guter Inftinete und gedeihlicher Derhältnifie geboren 
ift. Kommt man arm zur Welt, von Eltern her, welche in Allem 
nur verſchwendet und Lichts gefammelt haben, fo ift man un- 
verbeſſerlich · Und ſchalkhafter umd deutlicher ſchteibt er im 
Jahre 1886: „Es giebt nur Geburtsadel, nur Geblütsadel 
ich rede hier nicht vom Worichen „von und dem Gothaiſchen 
Kalender: Einfhaltung für Efel. Wo von Ariſtokraten des 
Geiftes' geredet wird, da fehlt es zumeift nicht an Gründen, 
etwas zu verheimlichen; cs ift befanntermaßen ein £eibwort 
unter chrgeizigen Juden. Geift allein namlich adelt nicht; viel: 
mehr bedarf es erft etwas, das den Geift adelt. — Weſſen 
bedarf es denn dazu? Des Geblüts.” 

Was nannte mein Bruder nun „gute Abkunft“"? Don 
Dorfahren, die ein mäßiges, gefundes, tapferes, allen tüchtigen 
Eigenfhaften zugewandtes Ceben geführt haben, die Selbftbe- 
herrſchung/ Ehrfurcht und gute formen übten, die ihre Kinder 
in folhen Marimen (mit einer gewiffen herben Strenge und 
nicht mit dem jetzt üblichen gutmüthigen laisser-aller) erzogen 
haben — von folchen Dorfahren abzuſtammen, nannte er gute 
Abkunft. Und wenn dann bei folder Herkunft ein außer 
gewöhnlicher Menſch entftcht, fo betrachtete mein Bruder dies nicht 
‚als deffen Derdienft, fordern er behauptete, daß ſich darin nur eine 
Aufſummirung der beiten Eigenfhaften feiner Dorfahren zeige. 
Ic muß hierbei an die Weisheit eines alten Culturvolfs, der 
Chinefen, denken, Wenn da ein nichtadeliger Mann ſich als 
berporragend erweift und zu hohen Ehren gelangt, jo adelt man 
nicht nur ihm felbft, fondern auch feine fänmtlichen Dorfahren. 

Man ficht, daß mein Bruder einen ungeheuren Werth auf 
die — guten Eigenſchaften legt, gemaß ſeinem oftmaligen 

Wort „Alle Tugend, alles Gute muß Erbſchaft fein. — Was 
nicht ererbt ift, ift unvollfommen.“ Das ift nun hart für Solche, 
die nicht auf Dorfahren zurückblicken Pönnen, welche ihnen eine 
Erbſchaft vortrefflicher Eigenfhaften hinterlafen haben, Aber 
das iſt es gerade, wozu mein Bruder unter allen möglichen 
Formen anzeigen will, daß wer nicht Erbe ift, Dorfahe fein foll, 
— Dorfahr eines höber und beſſer gearteten Geſchlechtes; die 
Sukunft, feiner Kinder Eand foll er lieben und daraufhin fein 





und Sklaven — Unterfciede, die nicht nur umgerftörbur find, 
fondern es auch fein folkn, weil alle Cultur und alle Entwide- 
lung auf ihnen beruht. Er hält eine ſolche überhaupt für ım- 
möglich, außer auf der Bafıs eines Sflaventhums — habe dies 
die Form der antifen Sklaverei oder der Hörigfeit oder der 
modernen Eohmarbeit. In melden Maßtze die niederen Güter, 
Behagen und Bildung in der Maffe verbreitet find, das zeigt 
die Entwicdelung unferer Gattung nicht an, die ſich vielmehr 
nur an dem jeweils erreichten — wenn auch vielleicht nur von 
einem Einzigen erreichten — hochſten Cheilftrih mißt. Wenn 
ihr die ſtarken Gegenfäse und Rangverfchiodenheiten wesſchaffen 
wollt, fo fchafft ihr die ftarfe Eiche, die hohe Gefinnung, das 
Gefühl des fürfidrfeins auch ab! 

„Was diefen Ariftofratismus von auch fonft aufgetauchten 
trenmt, iſt dies, daß er nicht als Mittel für die Wohlfahrt der 
Geſellſchaft gedacht üft, daß er feine „Sozialariftofratie” bedeutet: 
Er ift vielmehr Selbſtzweck: die Ausbildung des ariftofratifchen 
Menſchen ift die Rechtfertigung daß überhaupt eine Gefellfhaft 
beftcht, und nicht umgefchrt. An diefer völligen Ablehnung 
eines foztalen Effeftss der Uriftofratie zeigt ſich die Verſchieden 
heit des fozialen Intereffes nom Interefie an der Gattung, die 
das moderne Empfinden ohne Weiteres für ſolidariſch zu Halten 
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vflesl. Gar zu unbefangen vielleicht glauben wir die abfoluten 
Werthe der Menfchheit damit gefördert, daft die fosialen, die 
der Maffe, des Durchſchnitts, der unteren Stände — gehoben 
werden. Möglich, daß diefer Glaube richtig ift; aber felbit- 
verftändlich ift er nicht, Er bedarf des Beweifes gegenüber 
diefem anderen, daß das Eeben unferer Gattung feinen eigent- 
lichen Werth nur in der Höhe der Eigenſchaften hat. die ihre 
hochſten Eremplare ausbilden, Vielleicht aber ift Feiner von 
beiden Standpunkten beweisbar, fordern wir ftehen hier vor 
einer jener letzten Entfcheidungen, die nicht mehr auf Beweiſe 
hin getroffen werden, fondern in denen das Teste, unbelehrbare, 
jenfeits von wahr und falfdy ftehende Sein der einzelnen Menſchen 
feinen Ausdrud findet. 

„Mit diefer Betonung der Diftanz hat Wietsfche eine Werth ⸗ 
katesorie eingeführt, die, fo wirffam fie im der Wirklichkeit des 
Lebens ift, in der Ethik bisher fo gut wie unbekannt war: die Dor- 
nehmheit. Dies ift ein innerer Werth, der auf Peinen anderen 
ganz zu reduciren ift, eine urfprüngliche Wertheinheit, die die 
verftandesmäßige Beſchreibung freilich nur aus einer Mehrheit 
von Zügen zuſammenſetzen kann. ‚Die vornehme Art Menſch 
fühlt ſich als werthbeftimmend, fie hat nicht nöthig, fich guf- 
heiten zu laſſen. Im Vordergrund fteht das Gefühl der Fülle, 
der Macht, die überfrömen will, das Bewußtfein eines Reich 
Ahums, der ſchenken und abgeben möchte. Der vornehme Menſch 
ehrt ſich in den Mächtigen, auch den, welcher Macht über ſich 
felbft und Ehrerbietung vor allem Strengen und Karten hat. 
— Die vornchme Seele gefteht ſich zu, daß cs mit ihr gleich 
berechtigte giebt; fobald fie über diefe Frage des Ranges im 
Reinen iſt, bewegt fie ſich unter diefen Gleichen mit der gleichen 
Sicherheit in Scham und zarter Ehrfurcht, welche fie im Verkehr 
mit fich felbft hat! Der Dornebhmbeitswerth wird fo von einer 
befonderen Urt des Unterfchiedes getragen: der Unterfchied betont 
hier eimerfeits den Ausſchluß des Derwechfeltwerdens, des ſich 
Gemeinmadjens; andererfeits darf er doch nicht fo. Kerwortreten, 
um das Vornehme aus feinem Sichrfelbftgenügen und feiner 
Referve herauszuloden und fein Wefen in eine Relation zu anderen 
zu verlegen, Die Vornehmheit repräfentirt eine ganz eigenartige 
Combination von Unterfchiedsgefühlen, die auf Dergleichung ber 
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Die Arbeiter wohnen und leben heutzutage beffer und ficherer 
als die Ritter des Mittelalters, die in ihren unbequemen Burgen 
noch feine Kenfter kannten und abends mit Kienfpähnen ihre 
Räume erleuhteten. Ste haben es heute beffer als die Arbeiter 
vor fünfzig oder hundert Jahren, fie find beffer genährt und ge 
kleidet, fie haben faft Feine Derantwortung zu tragen und für ihr 
Alter ift trotzdem geforgt; aber nach allen Schilderungen waren 
die Leute früher in jenen engeren, einfacheren ober feudaleren Der« 
hältniffen viel glücklicher als jest. Mein Bruder fagt fehr richtig: 

Nicht durch Deränderung der Inftitutionen wird das Blüt 
auf der Erde vermehrt, fondern dadurch, dag man das finftere, 
ſchwachliche grüblerifcye, gallichte Temperament ausfterben macht. 
Die äußere Lage thut wenig hinzu oder hinweg. Inſofern die 
Socialiften meiftens jene üble Art von Temperament haben, 
verringern fie unter allen Umftänden das Glüf auf der Erde, 
felbft wenn es ihnen gelingen follte, neue Ordnungen zu fliften. — 

„Ein tüchtiger Handwerker oder Gelehrter nimmt ſich gut 
aus, wenn er feinen Stolz bei feiner Kunft hat und genügfam 
und zufrieden auf das Ceben blickt. Nichts hingegen ift jammer · 
licher anzufchauen, als wenn ein Schufter oder Schulmeifter mit 
leidender Miene zu verftehen giebt, er fei eigentlich für etwas 
Beſſeres geboren. Es giebt garnichts Befferes als das Gutel 
und das tft: irgend eine Tüchtigfeit haben und aus ihr ſchaffen, 
virtü im taltenifhen Sinne der Renaiſſanee. — 

„Mur innerhalb des Herfommens, der feften Sitte, der Ba 
ſchrankung giebt es Wohlbehagen auf der Welt; die Sockaliften 
find mit allen Machten verbündet, welche das herkommen, die 
Sitte, die Beſchrankung zerftsren; neue conftitutive Fähigkeiten 
find bei ihmen noch nicht fihtbar geworden.“ 

Auch bis heute nicht; dagegen find alle jene Wirkungen in 
Hinfiht auf den Dolfscharafter, die mein Bruder bereits por 
zwanzig Jahren vorausfagte: jene Derbitterung und Derfhärfung 
der Unzufriedenheit (tros ihrer jo fehr verbefferten Zuftände) im 
ſtartſten Maahe hervorgetreten. Ich füge einige Bemerkungen aus 
noch unveröffentlichten Manuſeripten meines Bruders hinzu, um 
feine Stellung zur Socialdemofratie, die er allerdings nur als 
die Folge der gefammten oberflächlichen demokratiſchen Geſinnung 
betrachtete, deutlicher zu machen. 
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nicht wünfchensmwerth erfcheinen müßte, Immerhin, ſchon als 
unruhiger Maulwurf unter dem Boden einer in Dumpfheit 
vollenden Gefellfhaft wird der Socialismus etwas Müsliches 
und heilſames fein Pönnen: er verzögert den „Frieden auf Erden 
und die gänzliche Dergutmüthigung des demofratifchen Heerden- 
thieres, er zwingt die Europäer, Geift, nämlidy Eift und Dorficht 
übrig zu behalten, den männlichen und Priegerifchen Tugenden 
nicht gänzlich abzuihwören, — er fchüht Europa einftweilen 
vor dem ihm drohenden marasmus femininus. — 

„Die Eehre von der Gleichheit! — Aber es giebt gar fein 
giftigeres Gift: denn fie ſcheint von der Gerechtigkeit ſelbſt ger 
predigt, während fic das Ende der Gerechtigkeit ift- ‚Den Gleichen 
Gleiches, den Ungleichen Ungleiches‘ — das wäre die wahre 
Rede der Gerechtigkeit: und was daraus folgt, Angleiches niemals 
gleich machen: — 

„Je nadıdem ein Dolf fühlt: ‚bei den Wenigen ift das 
Recht, die Einficht, die Gabe der Führung u. f. w.' oder ‚bei den 
Dielen‘ — giebt es ein oligarchi ſches Regiment oder ein demo» 
fratifches. Das Königthum repräfentirt den Glauben an Einen 
ganz Überlegenen, einen Führer, Netter, Halbgott. Die Ariftofratie 
zepräfentirt den Glauben an eine Elite-Menjchheit und höhere 
Kaſte. Die Demokratie repräfentirt den Unglauben an große Men- 
{chen und an eine Elite · Geſellſchaft ſie fagt: „Jeder ift Jedem gleicht, 
„Im Grunde find wir allefanımt eigennüßiges Dich und Pöbel: — 

„Wie mir die Socialiften lächerlich find, mit ihrem albernen 
Optimismus vom ‚guten Mlenfchen‘, der hinter dem Bufche 
wartet, wenn man nur erſt die bisherige ‚Ordnung‘ abgefchafft 
bat und alle ‚natürlichen Triebe‘ losläßt. 

„And die Gegenpartet iſt ebenfo Lächerlich, weil fie die Ge 
waltthat in dem Geſetz die Härte und den Egoismus in jeder 
Art Autorität nicht zugeftebt. Ich und meine Urt will herrſchen 
und übrig bleiben: wer entartet, wird ausgeftoßen oder vernichtet‘ 
— ift Grundgefühl jeder alten Gefehgebung. — 

„Man haft die Dorftellung einer höheren Art Menfchen, 
mehr als die Monarchen, Antiariftofratifch: das nimmt dem 
Monarhenhaf nur als Maste. — 

„Das langſame Hervortreten und Emporfonmen der mitt 


leren und niederen Stände, eingerechnet der niederen Art Geiſt 
Sörbersttiepide, Miegidhes Erben, TI “o 





= 6 = 


und Keib, bringt mit fich: Derdüfterung des Beifts, — dus 
Beieinander eines ſtoiſchen und frivolen Anſcheins von Glüd, 
wie es vornehmen Culturen eigen ift, nimmt ab; man läßt 
viele Eeiden fehn und hören, welde man früher ertrug und 
verbarg.” 

Es iſt behauptst worden, daß mein Bruder ein Verſtandniß 
für die focialiftifche Bewegung unferee Tage gehabt habe; aber 
ich glaube, daß man allmählich begreifen wird, daß er fie nur 
zu aut, ja beffer und tiefer verftanden hat, als manche Wortführer 
der Gegenwart, die es nicht zu fehen fcheinen, was es bedeutet, 
den Sklaven zum herrn zu machen. Dagegen finde ich tiefſinnige 
Forſcher der Biologie und Raffenkunde auf den Wegen meines 
Bruders; fie verſtehen, was die herrſchaft des Proletariats für 
Gefahren mit ſich bringt: nämlich die VDerſchlechterung der Kaffe 
und die Erfchwerung aller jener Umſtände, die bisher die Ent- 
fichung des höheren Wienfchen und damit einer höheren Cultur 
ermöglicht haben, denn „jede Erhöhung des Typus Menſche 
war bisher das Werf einer ariftofratifhen Gefelihaft‘. Man 
muß übrigens ſcharf zwifchen der Abkunft aus dem Prolstariat 
und der Abfunft aus feſtgeordneten, wenn auch befcheidenen 
Ständen, wie deren des zünftigen Handwerker oder des Bauern- 
thums, unterfheiden. „Bauernblut ift noch das beſte in Deutfch- 
land“, fagt 3. B. mein Bruder. Nur die aus dem Proletartat 
Abftammenden, von Manu „die Tſchandala“ genannt, fand er 
als des ſtarkſten Mißtrauens werth und unverbefferlich. 

Es fönnte ein hohes Ziel hinter diefer Bewegung ftchen, 
das mit den letzten Abfichten des Philofophen Nickfche verwandt 
wäre, aber man ficht es noch nicht, denn Maffenglü (das fich 
allerdings jest nur als Maffenperelendung zeigt) kann doc um- 
möglich als ein ſolches bezeichnet werden, noch dazu wenn es mit 
einer volllommenen Erfchlaffung des Einzelwillens bezahlt würde, 

Der moderne Socialismus will die weltliche Nebenform des 
Jeſuitismus ſchaffen: Jeder abfolutes Werkzeug. Aber der Sweat 
ift nicht aufgefunden bisher! EDozu?“ 

Prüfen wir einmal die Gefchichte, ob die Höhe eines Volkes 
und einer Cultur auf das Glüc der niederen Maffen bafırt war. 
Vielleicht ift das eine noch nicht abgeſchloſſene Unterfuchung, aber 
fragen wir uns, wodurd; das 19. Jahrhundert in der Geſchichte 





als ein großes bezeichnet werden wird? Doc gewiß nicht, weil 
die Maſſen beffer wohnten umd ſich nährten, fondern weil hoch- 
begabte Menfchen bedeutende Erfindungen machten, um die 
Naturfräfte zu umterjochen und weil Sterne erften Ranges, wie 
Napokon und Goethe an feinem Anfang und Bismard, 
Richard Wagner und Friedrich. Nietzſche gegen fein Ende hin 
leuchteten. 

Alan macht nun jett oͤfters aus Hoͤflichkeit gegen die Heerde 
den Verſuch, den einzelnen, großen Menſchen gewiſſermaßen als 
das Produtt einer Maſſenbewegung aufzufaflen, — wer aber das 
Glüf und den Schmerz erfahren bat, das Entftehen eines Genius 
und das Wirken feiner Jdeen jahrelang zu beobachten, dem muß 
ein folder Derfuch als sin vollfommener Irrthum erfcheinen. 
Die Maſſe ift nur das Material, an welchen der große Einzelne 
formt. Er giebt der Maffe Richtung und Fiel und flellt für fie 
neue Tafeln der Werthe auf, die fie freilich dann fpäter oft in 
Mäglichfter Weife mißverfteht; aber felbft „im Pleinen und er ⸗ 
bärmlichen Leben Mlingen troden die Uccorde des großen 
Cebens vergangener Menfchen hindurch: jede Werthabfhätung 
hat in großen Bewegungen einzelner Seelen ihre Herfunft“, 

So begreift man daß mein Bruder ſich den Grundſatz auf- 
ftellen mußte, daß es im Gegenfab zu der jebsigen Maffenbeglüdung 
feine Aufgabe fei, die Sorge für die erften und gelungenften 
Eremplare der Menfhhheit als höchites Siel zu zeigen, damit 
diefe nicht aus Rücficht auf die Maffen zu kurz kommen. Und 
diefe höhere Art ift wie alles Seltene fo ungeheuer gefährdet: 
„Es giebt vielleicht wenig fo empfindliche Schmerzen, wie der 
es ift, einen außerordentlichen Menſchen aus feiner Bahn gu 
rathen und entarten zu fehen: wer aber ein Auge für die un- 
geheuerliche Zufaͤlligkeit hat, welche bisher in Hinficht auf die 
verborgenen Möglichkeiten des Menfchen im Großen und Ganzen 
der Menfchheit, im Gewirr der Dölker-Schidfale, Dölker-Be 
ziehungen und Abtrennungen gewaltet hat, der leidet an einem 
Eeiden, mit dem fich Nichts vergleichen läßt: denn er faßt mit 
Einem Blide, was Alles, bei einer | günftigen Anſammlung und 
Steigerung von Kräften und Aufgaben, aus dent Menſchen zu 
zůchten wäre, und an was für erbärmlichen Dingen gemöhnlich 
irgend ein Werdendes hödften Ranges plötzlich zerbricht, abbricht, 
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abfinft, erbarmlich wird... Die Entartung des Menfchen, hin 
ab bis zu dem, was heute den focialiftifchen en 
ihre Menfd der Zutunft erfcheint, als ihr Ideal! — 
Entartung und Derkleinerung des Menſchen zum. — 
Heerden · Chier ift möglich. Wer dieſe Möglichkeit einmal Bis 
zu Ende gedacht hat, kennt einen Ekel mehr als alle übrigen 
Menſchen.* — 

Nein, nicht das profperivende Beerdentbier fonden nur 
der vergöttlichte Menfch kann das Ziel fein! Und felbft die ber 
ſcheidenere ‚Form des göttlichen Menſchen, der DormchmGeartete, 
der die Ehrfurcht und die guten Formen, die immer eine Eultur 
des Geiſte⸗ und Herzens vorausfeßen, kennt und übt, wäre ein 
erftrebenswertberes, auch erquidlicheres Ziel für die Jugend als der 
„Dolls und Pöbelmann”. Dem Autor des „Jenfeits von Gut 
und Böfe” ſchwebte eine andere fo viel höhere Art von Führern 
der Volker vor, als wie fie jeßt die Meine Tagesmode derhert⸗ 
licht; „Die Menfchen auf Wagniffe und Verſuche hin zu treiben, 
mit weldien man vielleicht neue Ark und Über ⸗Arten des 
Menſchen züchtet: dazu find Führer nöthig, befchlende, Bühne 
und vornehme Menſchen mit einer umfichtigen, erfinderifchen 
und umfänglichen Denfweife, wie fie Niemand vielleicht bisher 
gehabt hat. Das Bild foldyer Führer ift es, das beftändig wor 
mir fhwebt: die Mittel, wie fie zu jchaffen find, die Gedanken, 
vermöge deren fie es aushalten das furchtbar Gewicht einer 
folchen Aufgabe und Derantwortlichkeit zu tragen, — das find 
meine inneren Befchäftigungen feit zwanzig Jahren." 

Mein Bruder fah, wie ſchon auf Seite 527 angeführt ift, 
zwei Wege und zwei die Welt durchfluthende Bewegungen für 
die mächfte Zußunft der Menſchheit woraus: die eine, die Ühme 
Nivellirung zur Folge haben würde, die andere — feine Ber 
wegung —, die fich als Ziel die Befeitigung des Bleichheits« 
ideals und das Schaffen Über-Mächtiger ftellt. Uber diefes Ziel 
ift nicht zu erreichen, ohne daft eine Rangordnung erfannt wird: 
Herrſchenden und Dienenden find gang verfchiedene Merthe 
zugumeffen und Jedem, feiner Art und Siel nady, andersartige 
moralifche Dorftellungen zu geftatten. 

„Meine Philofophie ift auf Rangordnung gerichtet: nicht 
auf eine indieidualiftifche Moral. Der Sinm der Herde ſoll 
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in der Heerde herrſchen, — aber nicht über fie hinaus» 
greifen: die führer der Heerde bedürfen einer grundverfchiedenen 
Werthung ihrer eigenen Handlungen, insgleichen die Unab- 
hängigen u. f. m.” 

„Abfeits geftellt gegen die beiden Bewegungen, die indioiduar 
liftifche und die colleftiviftifche Moral, — denn audı die erfte 
kennt die Rangordnung nicht und mill dem Einen die gleiche 
Freiheit geben wie Allen. Meine Gedanken drehen fich nicht 
um den Grab von Freiheit, der bem Einen oder dem Andern 
ober Allen zu gönnen iſt, fondern um den Brad von Macht, 
den Einer oder der Andre fiber Andere oder Alle ausüben folk, 
refp. inwiefern eine Opferung von Freiheit, eine Verſtlavung 
felbft, zur Hervorbringung eines höheren Typus die Baſis 
giebt,” — 

Das Problem der Rangordnung empfand er als eine um 
geheure Einſicht in das Weſen der Melt, die num plößlich in 
ihrer ganzen Macht, nach langen unbewußten Dorbereitungen 
vor ihm ftand: „So muß es denn einem Jeden ergehen, in dem 
eine Aufgabe leibhaft wird und zur Welt fommt‘: die heims 
liche Noſh und Nothwendigkeit diefer Aufgabe wird über allen 
feinen einzelnen Schickſalen walten, wie eine lange Schwanger 
fhaft, lange bevor er fie felber in’s Auge gefaßt hat und ihren 
feften Namen weiß. Geſetzt, daß es das Problem ber Nang- 
ordnung ift, von dem ich fagen darf, daß es mein Problem 
iſt jetzt in dem Mittag meines Cebens fehe ich, was für Dor- 
bereitungen (und felbft für Masferaden) das Problem nötig 
hatte, ehe es nor mir auffteigen durfte: — umd wie ich erft die 
vielfachften und widerſprechendſien Glüds: und Nothflände an 
Seele und Leib erfahren mußte — als ein Abenteurer und Welt 
umfegler der Seele, — überallhin dringend, Altes auskoftend und 
auf den Grund prüfend, Alles vom Zufälligen und Augenblic» 
lichen in's Emige reinigend und fAubernd, — bis ich mir end» 
lich fagen durfte: ‚hier ein neues Problem! Ich fehe eine 
eiter, und ich felber, — ich faß auf jeder ihrer Sproffen!“* 

Doch geftand er nicht Jedem, der nicht die gleichen, bis 
in's Tieffte und Innerlichſte gehenden Erfahrungen gemadht hatte, 
das Recht zu, über diefe Probleme mitreden und mituriheilen 
zu wollen: „Dies find meine Urtheile: und ich gebe dadurch, 
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daß ich fie drude, noch Niemandem das Recht, fie als die feinen 
in den Mund zu nehmen: am wenigften halte ich fie für öffent- 
liches Gemeingut, und ich will Dem auf die Singer Plopfen, der 
fit} an ihnen vergreift. Es giebt Etwas, das in einem Zeit 
alter des ‚gleichen Rechts für Alle unangenehm klingt: das ift 
Rangordnung.” — 


„Jenfeits von But und Böfe“ hat ein Doppelgefiht. Es 
blidt zurüd, zeigt die Entwidlung der Gedanken meines Bruders 
aus dem legten Jahrzehnt und giebt die Erklärung zu den 
Hauptgedanfen des Zarathuftra, aber überall weift es auch auf 
die Zufunft hin, auf fein philofophifch-theoretifches Proſawerk 
„Der Wille zur Macht, Verſuch einer Ummerthung aller Werthe”, 
das bereits auf dem Umfchlag jener erften Ausgabe von „Jen- 
feits von But und Böfe” als „in Dorbereitung begriffen” an · 
gezeigt ift. 

Worin befteht nun hauptfächlich in diefer vorbereitenden 
Mleineren Schrift der Hinweis auf fein Hauptwerf? — Darauf 
giebt uns Peter Gaft die befte Antwort: „In dieſem Werke er- 
öffnet uns Nietzſche einen erften Blid in die Probleme feines 
geplanten Hauptwerkes, der „Ummerthung aller Werthe“. 
Ziegen die Keime diefer Probleme auch ſchon in feinen früheren 
Schriften vor, fo wachfen fie doch erft mit der hier beginnenden 
biofritifchen Pfychologie des Herren. und Sklaven · Menſchen zu 
jener Ummwerthungslehre empor, mit welcher Nietzſches Name 
für immer verfnüpft bleiben wird und in deren bewußter An- 
wendung durch Einzelne die fünftige Größe und Macht der 
indogermanifchen Raſſe befchloffen liegt. Die höheren Typen 
find biologifch anders bedingt, als die niederen; der führende 
Menſch hat eine andere Werthungsweife, als der geführte. Ein 
Heitalter, das fih an die Forderung einer gleichen MWerthungs- 
weife für Alle gewöhnt hat und verlangt, der höhere Menfch 
folle die des niederen zur feinigen machen, arbeitet an der herab · 
ftimmung nicht nur des höheren Menſchen fondern der gefammten 
Maſſe, über der er ftchen foll. In Nietzſche's Unterfcheidung 
der Herren-Moral („But” — „Schlecht“, von Oben aus ge 
fehen) und SFlaven-Moral („But — „Böfe“, von Unten 


— 80.— 


aus gefehen) und der parallel lauſenden Moralen des auffleigenden 
und des niedergehenden Eebens liegt nicht nur die einzige Mos ⸗ 
lichteit der Diagnofe unferer europäifchen Willenserfrankung und 
Derdüfterung, fondern zugleich das Mittel zu ihrer Santrung. 
Nietzſche erkannte ſchließ lich das Kräftefpiel der gefammten Natur 
erfcheinungen unter einander als im Seichen des „Willens zur 
Macht” (gleichfam der herren · Moral) ftehend: — nicht „Wille 
zum £eben" (Schopenhauer), fondern Wille zur Steigerung des 
Eebens; nicht „Kampf um's Dafein” (Darwin), fondern Kampf 
um höheres, ftärferes Dafein; nicht „Trieb zur Selbiterhaltung“ 
(Spinoza), fondern Trieb zum Selbſtzuwachs; nicht giäle zul 
veiros (Eimpedokles), fondern Wettkampf (dyav) um Sieg und 
Übermacht war für Niebfhe das Wefen alles Gefchehens.” — 

Mitte September Fam die neue Schrift erft in den Buch ⸗ 
handel, Mein Bruder fhreibt an Jacob Burkhardt von Sils- 
Maria am 22. September 1886, als er hoffen durfte, daß die 
Exemplare an die Freunde verfandt waren: 

„Hodywerchrter Herr Profeffor, 
es thut mir wehe, fo lange Sie nicht gefehen und gefprochen zu 
haben! Mit wem möchte ich eigentlich noch fpredhen, wenn ich 
nicht mehe zu Ihnen ſprechen darf? Das „silentium“ um 
mich nimmt überhand. — 

„Hoffentlich hat inzwifchen C. ©. Naumann feine Schuldig- 
keit gethan und mein letzthin erſchienenes Wert „Jenfeits* in 
Ihre verchrten Hände gelsat. Bitte leſen Sie dies Bud) (ob es 
ſchon diefelben Dinge fagt, wie mein Sarathuftra, aber anders, 
ſehr anders —). Ich kenne Niemanden, der mit mir eine ſolche 
Menge Dorausfegungen gemein hätte, wie Ste: es ſcheint mir, 
daß Sie diefelben Probleme in Sicht bekommen haben, — daft 
Ste an den gleichen Problemen in ähnlicher Weife Iaboriren; 
vielleicht ſogar ſtarker und tiefer noch als ich, da Sie ſchwelg · 
famer find. Dafür bin ih jünger... Die unheimlichen Ber 
dingungen für jedes Wachsthum der Cultur, jenes äußerft ber 

iß zwifchen dem, „was Derbefferung des Men · 
chen“ (oder geradegu „De enfchlichung“) genannt wird, und der 
Dergrößerung des Typus Menſch, wor Allen der Widerſpruch 
‚jedes Moralbegriffs mit jedem wiſſenſchaftlichen Begriff des 

bens — genug, genug, hier iſt ein Problem, das wir glüd: 
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durch die Gefahr; über die Arbeitſamkeit als Serftörerin der 
teligisfen Infinete; über deu jeigen Heerdenmenfchen und deffen 
Anfprüche; über die Demokratie als Erbin des | 

ganz befonders aber über die fünftigen Starken auf Erden! 
Hier ermitteln und fdyildern Sie deren permuthliche Entftehungs- 
und Cebensbedingungen im einer Weife, welche die höchfte Theil . 
nahme erregen muß Wie befangen nehmen fih daneben die 
Gedanken aus, welche ſich Unfereiner bei Gelegenheit über das 
allgemeine Schicfal der jetzigen europäifchen Menfchheit zu machen 
pflegt! — Das Buch geht eben weit über meinen alten Kopf 
und ich fomme mir ganz blöde vor, wenn Ich Ihre erftaunliche 
Überficht über das ganze Gebiet der jetzigen Geiflesbewegung 
und Ihre Kraft und Kunft der nuancirenden Bezeichnung des 
Einzelnen inne werde, 

„Wie gerne hätte ic; aus Ihrem mwerthen Schreiben auch 
Etwas über Jhr Befinden erfahren. Ich meinerfeits habe auf 
Grund meiner vorgerücften Jahre die Befdyichtsprofeffur nieder: 
‚gelegt und nur die Kunftgefdichte einftweilen noch beibehalten. 
In vollfommener Hochachtung Jhr ftets ergebener J. Burdhardt.” 

Die fonftigen Kritifen der damaligen Zeit waren auch bei 
dieſem Buche nicht dazu angethan, meinem Bruder Freude zu 
bereiten; fie find ihm auch nur rein zufällig in einer Samm ⸗ 
lung, die der Derleger davon gemacht hatte, alle auf «in Mal, 
zu Geſicht gefommen, und er beſchloß danach, fidy nie wieder 
um Das zu kammern, was man in Deutfchland von ihm fage. 
Späte aber betrachtete er doch diefe wunderlichen Urtheile der 
verſchiedenen deutfchen Zeitungen mit einem gemiffen heiteren 
Sarkasmus: 

„In der That, man hat fich feit 1871 nur zu gründlich 
in Deutfchland über mich unterrichtet: der Fall bewies es. ch 
wundere mich nicht, wenn man melnen Zarathuſtra nicht wer- 
fteht, ich fehe feinen Vorwurf darin: ein Buch fo fern, fo fhön, 
daß man Bötterblut im Leibe ha 5, feine Dogelfprache zu 

1. Aber jenes ‚Jenfeits‘ nicht zı verft — das bemundere 
Alan verjteht es überall, fox ar im Ausland, 52. in 

ir —* — ———— verſtand das Buch 

ıe, rechte Junkerphtlojophte, zu der 

che. Ein Meines Cicht 








—— 


„Dies Buch iſt in allem Weſentlichen eine Uritik der 
Modernität, die modernen Wiſſenſchaften die modernen Künfte, 
felbft die moderne Politi nicht ausgefchloffen, nebſt ‚Fingerzeigen 
zu einem Gegenfaß-Typus, der fo wenig modern als möglich 
ift, einem vornehmen, einem jafagenden Typus. m letzteren 
Sinne ift das Bud; eine Schule des Gentilhomme, der 
Begriff geiftiger und radifaler genommen, als er je ge 
nommen worden if. Man muß Muth im Eeibe haben, ihn 
auch nur auszuhalten, man muß das Fürchten nicht gelernt 
haben. .. Alle die Dinge, worauf das Zeitalter ftolz iſt, werden 
als Widerfpruch zu diefem Typus empfunden, als ſchlechte 
Manieren beinahe: die berühmte ‚Objektivität‘ zum Beifpiel, 
das ‚Mitgefühl mit alfem Eeidenden‘, der „hiftorifche Sinn‘ mit 
feiner Unterwürfigkeit vor fremden Geſchmack, mit feinem Auf 
dem · Bauch · liegen vor petits faits, die ‚Wiffenfchaftlickeit‘. — 
Erwägt man, daß das Bud; nach dem Zarathuſtra fommt, 
fo erräth man vielleidt audy das didtetifche Regime, dem es 
feine Entftehung verdankt: Das Auge, verwöhnt durd eine 
ungeheure Wöthigung, fern zu fehen — Zarathuftra ift weit 


fihtiger noch als der Czar —, wird hier gezwungen, das Nächſie, 
die Zeit, das Um-uns ſcharf zu faffen.” 
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Mein Bruder ſchreibt an mich am 2. Sept. 56, als Antı 
wort auf einen Brief, in welchem id} ihm unfere paraguayifchen 
Pläne ausführlib auseinandergefest hatte; „Im Ganzen scheint 
es bei Euch anders zu ftehen als bei mir, wo eine Art Ruhe 
und rücwärtsblitende Sanımlung eingeleten if" Die Der 
anlaffung zu diefem fehr arbeitsreihen Rüdwärtsbliden war eine 
neue Herausgabe feiner bis dahin erfchienenen Schriften. Schon 
das Jahr zuvor (1885), als er aus dem Manuſcript, das fpäter 
Jenſeits von Gut und Böfe* wurde, einen zweiten Band des 
„Menfchlichen, Allzumenfchlichen“ oder der „Morgenröthe" machen 
wollte, und dazu genöthigt war, feine früher erfhienenen Schriften 
nochmals genau durchzufehen, hatte er den lebhaften Wunſch 
ausgefprochen, feine ganze Eitteratur neu herausgeben zu Bönnen. 
Es kam diefem Wunſch zu Bilfe, daß er wie ſchon erwähnt mit 
feinen damaligen Derleger E. Schmeißner in Chenmit in Schwie- 
rigfeiten gerathen war, fo daß er hoffte, für die Forderung, die 
er an den Verleger hatte, fic wieder in den Befit von einem 
Theil feiner früheren Schriften feen zu Pönmen. Einer der 
Rechtsanwälte hatte nämlich (Sommer 1835) eine Auktion des 
Schmeitznet ſchen Derlages vorgefhlagen, wozu mir mein Bruder 
ſchreibt 

„Mein Wunſch iſt groß, den ganzen Keft von Exemplaten 
meiner Schriften zu befitien; oder vielmehr, ich fehe gar fein 
anderes Mittel als das angegebene, um dazu zu gelangen, was 
jebt noth tbut: meine früheren Schriften neu und wefeitt« 
lich verändert herauszugeben. Es ifl mir alfo äuferft ange 
nehm zu bören, daß es vielleicht möglidy iſt, felber bei der Der- 
auftionirung der Bietende zu fein (vefp. vertreten durch Detter 
Adalbert). 

„Sur Inftruftion für das Bieten bei diefer Auktion bitte 
ich diefe Befichtspunfte zu betrachten. 

1. ich mochte vor Allem 

Menfchliches, Allzumenſchliches· 1878. 
Nachtrag dazu: vermifchte Meinungen und Sprüdhe. 
1879. " \ 
Dee Wanderer und fein Schatten. 1880. 
in Befit befommen; diefe bedürfen nämlich abfolut einer 
ſchleunigen neu redigirten Auflage (ih Bann nicht darauf 
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warten, bis die fpärlichen lebten Exemplare von „Menfchlicyes 

Allzumenfhliches" ſich verfauft haben: was bei dem augen 

eig Stande der Dinge ſich auf Jahrzehnte bimausichieben 
nme). 

2. Sodann will ich die drei Cheile Zarathuſtra wieder 
befommen (und fie, nach forgfältigftem Ermeffen, perſönlich an 
einen neiten Derleger verkaufen), 

3. Nicht will ich in Beſitz befommen die Refte der Erem- 
plate von Geburt der Tragödie 2, Aufl, und der vier Unzeit- 
gemãßen Betradhtungen. 1873—1876. 

4. Was die „Morgenzöthe" und die „Fröhliche MWiffen- 
ſchaft / anbeteifft: fo bin idh bei mir felber noch nicht entfähloffen. 
Es würde mir zu viel Noth und Sucherei machen, gerade für 
foldhe Schriften (Elite-Schriften für Elite-AMenfchen, d. b. für ganz 
Wenige) neue Verleger zu finden. So mag  rathfam fein, 
auch diefe, wie die unter 5. aufgszählten, laufen zu laffen.* 

Eine Auktion fehlen mir ein etwas zu gemaltfames Mlitiel, 
die Angelegenheit zu arrangiren. Auf meine färfprache für den 
Derleger antwortet mir mein Bruder: „Eins ift nothwendiger 
als das Andre, mein liebes Camal Ich bin gegen Deine 
Theilnahme für Schmeitzner gar nicht unempfindlich, auch gegen 
ihm felber ofme Abneigung. Uber das Malheur, das diefer 
Derleger in Hinfiht auf die Wirkung Deines Bruders am. 
gerichtet hat, ift ungeheuer: namlich daß ich jetst im 41. Eebensjahr 
ifoliet bin, feinen Schliler habe und es täglid; empfinde, ba 
ich gerade in meiner beften Kraft ftehe, um eine große Schule 
Thätigfeit als Philofoph auszuüben; ftelle Dir das auch vor die 
Seele! Die Bücher herans aus diefem Winkelll! Es find 
meine Angelhafen; wenn fie mir feine Menfchen fangen, fo haben fie 
feinen Sinn! —“ Auf diefe Mahnung fiimmte audy ich dem 
ſcharſen Mafregeln der Rechtsanwälte zu, durch welche übrigens 
gerade die Auktion verhindert wurde. 

Endlich fam im Herbft 1885 ein Dergleidh zu Stande, 
der meinen Bruder die Summe, die ihm fein Derleger fculdete, 
unverfürzt ein! Eigentlich war er beklimmert, dag ihm num 
feine ganze € ır „enteoifcht“ fei; fchlichlich ergab er fick 
aber darein, weil er wohl einfah, dag es ihm fehr ſchwer werden 
würde, einen neuen Verleger für feine Werke zu finden. Diefe 





— 69 — 


waren ja fhon den mannigfachſten Schiefalen ausgefet gewefen. 
„Die Geburt der Tragödie”, die erfte und zweite „ 

Betrachtung” waren zunächft bei E. W. Fritzſch in Leipzig er 
ſchienen; die weiteren Schriften aber — „Schopenhauer als Er 
zicher‘, „Richard Wagner in Bayreuth“, „Menſchliches, Allzu: 
menfhlihes”, „Dermifcdhte Meinungen und Sprüche“, „Der Wan- 
derer und fein Schatten“, „Die Morgenröthe”, „Die fröhliche 
Wiffenfchaft” und drei Cheile des „Farathuſtea“ — bei 
€. Schmeltner In Chenmit, der auch die Refte von der zweiten 
Auflage der „Geburt der Tragsdie” und der erften und zweiten 
„Ungeitgemäßen Betrachtung” von E. W. Fritzſch 1874 mit 
übernommen hatte. So war zehn Jahre lang 1874—84 Herr 
€. Schmeitzner der Derleger meines Bruders. Don da an gab 
es mit diefent Derlag allerhand Unannehmlichteiten, fo daß 
mein Bruder wie fhon erwähnt den IV. Theil des „Zarathuftra” 
fowohl als „Jenfeits von Gut und Bsfe* und alle fpäteren 
Schriften auf feine eignen Koften druden ließ. Der IV. Cheil 
mar aber nur ein Privatdruf und brauchte deshalb feinen Der- 
leger; dagegen war „Jenfeite von Gut und Böfe” der Firma 
€. &. Naumann in Commiffionsverlag gegeben. 

Da nun 1886 Here E. Schmeigner in Chemnitz ſich ande: 
ren gefhäftfichen Unternehmungen widmen wollte, jo verfuchte 
er endlich auch feinerfeits den gefanımten Derkag der Werke 
meines Bruders an einen anderen Derloger zu verfaufen. Schließ · 
lich übernahm die firma E. W. Fritzſch die ſammtlichen Werke, 
mit Ausnahme der beiden lebten auf eigne Hoften gedrudten 
Schriften. Damit kamen „Die Geburt der Tragsdte", „David 
Strauß" und „Dom Nutzen und Nachtheil der Biftorie* wieder 
in ihre alte Heimat zurüd, von welcher fie ausgegangen waren. 
Die Derlegernoth hatte lange Zeit gedauert, endlich, „nach man · 
hen Intermezzi“, wie mein Bruder fchreibt, fam im Sommer 
1886 die „ganze Miföre* doch zu Ende: „Fritzſch hat Alles an 
fih gekauft und auch bereits die 62 Centner in feinem Haufe. — 
Übrigens war bet all diefen Verkäufen nur von den Reften der 
erſten Auflagen jedes Buches die Rede, ein weiteres Derlags« 
recht war won meinem Bruder Niemand zugeftanden worden. 

Bei feiner Anweſenheit in Leipzig hatte er bereits mit 
Berm €. W. Fritzſch über diefen Derlagswedhfel gefprochen, ohne 
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Werken ift, und inwiefern ſie eine für Deutſchland neue Litte- 
ratur inauguriven (das Dorfpiel einee moraliftifchen Selbit-Er- 
ziehung und Kultur, die bisher den Deutfchen gefehlt hat), würde 
ich midy zu ſolchen zurüdblidenden und nachträglichen Dor- 
reden gerne entſchließen. Meine Schriften ftellen eine fortlau« 
fende Entwidlung dar, weldye nicht nur mein perfönlihes 
Erlebniß und Schickſal fein wird: — ich bin nur der Erfte; 
eine herauffonmende Generation wird Das, was ich erlebt habe, 
von ſich aus verfichn und eine feine Zunge für meine Bücher 
haben. Die Vorreden Fönnten das Nothwendige im Ganzen 
einer folhen Entwicklung deutlih machen: woraus ſich neben- 
bei der Nuten ergeben würde, daß, wer einmal auf eine meiner 
Schriften angebifien hat, es mit allen aufnehmen muß. 

„Ich würde, im Falle daß mein Gedanke Ihnen gefiel 
und einleuchtete, diefen Winter darauf verwenden, mir ſolche 
DVorreden auszudenken: mein Bemühen würde fein, jeder diefer 
Dorreden einen fo felbftändisen Werth zu geben, daß um ihret- 
willen alleine ſchon die Werke gelefen werden müßten. Anzu⸗ 
fangen mit Menſchliches, Alzumenfchlices‘, von dem 5It 
Errmplare noch da find, gerade genug, um eine neue Ausgabe 
zu repräfentiren? Was meinen Sie? Die beiden Anhänge dazu 
(Dermifchte Meinungen und Sprüche und der Wanderer und 
fein Schatten) Pönnten dann vielleicht das Jahr darauf erſcheinen ? 
Als zweiter Band? — Ich denke, Sie fühlen mir nad, hoch 
geehrler und lieber Herr Fribfeh, daß ich bei diefen Dorfehlägen 
fammt und fonders Ihr Intereſſe im Auge babe; ich mochte 
durchaus nicht, daß Sie jemals den großen Dertrauens-Beweis, 
den Sie mir durch den Ankauf meiner ganzen bisherigen Eitte- 
ratur gegeben haben, zu bereuen hätten. ; 

Auf der Nücfeite vom Umſchlag des letzterſchienenen Buchs 
finden Sie eine Art Überbiit und Programm über meine bis- 
herige und zukünftige Chätigkeit. Es follen 10 Werke und nicht 
mehr fein, mit denen ich ‚übrig‘ bleiben will; 6 davon find 
nunmehr in Ihren Händen. Vereinfachung der Titel (damit 
fie leicht zu citiven find, 3. 3, bloß ‚Die Geburt der Tragödie), 
andrerfeits eine Meine Erläuterung, wo ich das Mißverſtandniß 
eines Titels erprobt habe [5 B. zu ‚Die fröhliche Wiſſenſchaft 
der Zuſatz in Parenthefe ‚gai saber‘, dantit man am den pro- 
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„Geburt der EragSdie" und zu „Menfchliches, Allzumenſchliches“. 
In feiner ganzen Entwicdlung war jo unglaublich viel Inbewußtes, 
was fich ihm gerade bei dieſem Rüclblic fo deutlich zeigte. Er durfie 
fich aber der Führung feiner tiefften Inſtinkte auch ruhig überlaffen, 
wenn ihm auch erſt fpäter klar wurde, wohin «x, zuweilen auf 
Ummegen, geführt worden war, Er ſchreibt 5.3. an Gaft den 
16. Auguft 1885 darüber: „Inzwiſchen habe ich mich in- vielen 
Punkten geordnet und zurechtgerüdt, Die durchgehende unbemußte 
ungewollte Bedanfen-Congruenz und-Sufammengehörigkeit meiner 
neueren Bücher hat mein Erftaunen erregt: man Bann von fich 
micht los, deshalb foll man es wagen, ſich weithin gehen zu 
laffen.” — Die „Geburt der Tragödie” empfand er jeht bei dem 
Nüdblid, tot mancher Irrthumet, als das bedeutendfte feiner 
Jugendwerke, das am meiften fein eigenftes Wefen, wenn auch 
verhüllt, ausdrüde. Dagegen erſchien ihm Einiges aus „Menfd- 
liches, Allzumenfchliches" als eine Art AUbirrung oder zu ſtark 
betonter Gegenfats gegen früher, hervorgerufen durch die ſchmetz ⸗ 
lichen Erfahrungen und Enttäufchungen, die ihm die Wagner'iche 
Muſik und feine unbefchreibliche Liebe und Derchrung für Wagner 
felbft bereitet hatte, aber trotzdem als durchaus nothwendig und 
unentbehrlich in dent Gang feiner Entwidlung. Er ſchreibt bei 
der Überfendung des Druckmanuſkriptes zur Dorrede am 16. Auguſi 
1886 von Sils-Maria aus an den Derleger: „Das Stüd Pfycho ⸗ 
logie, weldyes in diefer Dorrede enthalten ift, dürfte am ſich ſchon 
intereffant genug fein, um das Buch flügge zu machen; es iſt ein 
weſentlicher Beitrag zum Derftändni meiner Bücher und der 
ihnen zu Grunde liegenden fchwerverftändlichen Selbftent- 
wicklung. Ich fehrieb es in meinem leisten Monate des Missaer 
Winteraufenthaltes nieder, ein paar Wendungen abgerechnet, die 
das Engadin dazu erfunden bat. Mein Gedanke ift, daß Sie 
dies Buch (mein Leicht verftändlichftes und worbereitendes) zuerft 
und zunachſt in Umlauf feten möchten. Es bat feine Freunde 
in den Dereinigten Staaten, in Holland, in Jtalien und nament- 
lich in Frankreich.” 

Und am 29. Auguſt 1896 ſchreibt er von Sils ⸗ Maria aus: 
„Bier folgt die Dorrede zur neuen Ausgabe der ‚Geburt der 
Tragsdie: Sie konnen auf diefe ſehr inhaltreiche und grundlich 
orientivende Vorrede hin das Buch noch einmal vom Stapel 
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Ich denke, Sie wiſſen, lieber Herr Verleger, wie viel Muth 
und Jnfpiration gerade zu folchen ‚Dorreden‘ noth thut? und 
außerdem noch mehr ‚guter Wille —" 

Wir finden in feinen Manuffripten eine unbefchreibliche 
Fülle von Skizzen, zun Teil ſehr perfönlicher Art, die fümmtlich 
zur „Geburt der Tragödie” und „Menjcliches, Allzumenfchliches” 
zu gehören feinen. Offenbar follten die Vorreden im Allger 
meinen die ziemlich verwunderliche Chatfache begreiflich machen, 
da der Autor der „Geburt der Tragödie“ gleichfalls der von 
„Menfchliches, Allzumenfchliches“ ift, und die noch viel ver 
wunderlichere, daß der Cetzlere auch den Farathuſtra geichaffen 
hat. Ich bringe einige von diefen Skizzen und Betrachtungen 
über feine Schriften, die beffer als meine Erflärungen die Ent 
wiclungsgefdjichte der Werke meines Bruders geben Können: 

„Sur Geburt der Tragsbdie. 

„Ein Bud) aus lauter Erlebniffen über äfıhetifche Luft 
und Unluflzuftände aufgebaut, mit einer Artiſten⸗Melaphyſik im 
Bintergrunde, Zugleih ein Romantifer-Belenninif (der Eei- 
dendfte verlangt am tiefften nach Schönheit, — er er+ 
zeugt fie); endlich; ein Jugend-MWerf voller Jugend-Muik) und 
‚Melancholie. 

Pſychologiſche Grunderfahrungen: mit dem Kamen ‚apol- 
liniſch wird bezeichnet das entzüchte Verharren vor einer er 
dichteten und erträumten Welt, vor der Welt des ſchönen 
Scheins als einer Erlöfung vom Werden: mit dem Namen 
des Dionyfos wird andrerfeits das Werden aktiv gefaßt, fub- 
jeftio nachgefült, als wüthende Wolluft des Schaffenden, der 
zugleid; den Ingrimm des Serflörenden kennt. Antagonismus 
diefer beiden Erfahrungen und der ihnen zu Grunde liegen 
den Begierden: die erftere will die Erfcheinung ewig, vor 
ihr wird der Menſch ſtille wunfchlos, meerssglatt, geheilt, ein- 
verftanden mit ſich und allem Dafein; die zweite Begierde drängt 
zum Werden, zur Wolluſt des Werdenmachens, d. h. des Schaffens 
und Vernichtens Das Werden, von Innen her empfunden 
und ausgelegt, wäre das fortwährende Schaffen eines Unbefrie ⸗ 
digten, Überreichen, Unendlid»Gefpannten und Gedrängten, eines 
Gottes, der die Qual des Seins nur durch beftändiges Derwan« 

x Wechfeln überwindet: — der Schein als feine zeit“ 
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der peffimiftifchen Zerftseung der Jllufion: — in der Der, 
nichtung aud des fchönften Scheins fommt das diony- 
fifhe Glack anf feinen Gipfel, — 

„Wie weit reicht die Kunft in's Innere der Welt? Und 
giebt S abfeils nom ‚Künftler‘ noch Panftlerifhe Gewalten? 
Diefe Frage war, wie man weiß, mein Ausgangspunkt: und 
ich fagte Ja zu der zweiten Frage; und zur erfien: ‚die Welt 
felbft ift nichts als Kunft. Der unbedingte Wille zum Miffen, 
zur Wahr und Weisheit erſchien mix in einer ſolchen Welt des 
Scheins als Frevel am metaphyfifhen Grundwillen, als Wider 
Natur: und billigerweife wendet fih die Spite der ‚Weisheit‘ 
gegen den Weifen. Das MWidernatürliche der Meisheit offen. 
bart fich in ihrer Kunftfeindftchfeit: erkennen wollen, mo der 
Schein eben die Erlöfung if, — welche Umkehrung, welcher 
Inftintt zum Nichts! — 

„Wie verkleidet hatte ich das zum Vortrag gebradıt, was 
ich als dionyſiſch empfand! Wie gelshrtenhaft und wiederum 
wie bei Weiten nicht gelehrt genug, um auch nur die Wirkung 
hervorzubringen, einigen Generationen von Phtlologen ein neues 
Feld der Arbeit zu eröffnen! Diefer Zugang zum Altertgum 
ift namlich am beften verfchüttet; und wer ſich eingebifdet hat, 
befonders Aber die Griechen weife zu fein, Goethe 5. 3. und 
Windelmann, hat von dorther nichts gerochen. Es fcheint die 
griechiſche Welt ift hundertmal verborgener und fremder, als ſich 
die zudringliche Art heutiger Gelehrier wünfchen mag. Wenn 
hier je erkannt werden fol, fo gewiß nur das Gleiche durch das 
Gleiche. Jene Erlebniffe neuer großer Chatſachen, wie ich fie 
erlebte, geben auch jenes neue große Auge, das Bleiche In der 
vergangenen Welt wiederzuerfennen. — 

„Es iſt Schade, daß ich damals noch nicht den Muth hatte, 
mir in jedem Betracht eine eigne Sprache zu machen: für fo 
eigne Anfchauungen: und dag ich mit Schopenhauer ſchen ‚For 
mel Dinge auszudrüden fuchte, denen innerhalb der Schopen- 
hauer ſchen Seele fein Erlebniß eniſprochen haben kann⸗ man 
höre doch, wie Schopenhauer von der griechtſchen Tragödie 
redet — und wie „fe. und 8 ‚einem Jünger des Dionyfos 
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vielleicht, daß der Irtihum fogar ins Ungeheuerliche geht, — 
5 liegt jegt noch weniger daran, dag man wife, was ih 
damals eigentlich von Richard Wagner wollte (obwohl der 
Kefer meiner ‚Geburt der Tragsdir darüber nicht im Unflaren 
fein follte), ja dag ich, durch sin Verlangen diefer Urt, aller 
dings auf das Gründlichfte bewieſen habs, wie fehr ich ı 

über ihn und fein Dermögen im Irrihum befand, Genug, 


damals, als zwei auf fehr verfchiedene Weiſe fi 
feine Meine Erquidung und Wohlthat verjchafft hat. — 

„Man muß zu heftigen Bewunderungen fähig fein und 
mit Ciebe vielen Sachen ins Herz kriechen: fonft taugt man 
nicht zum Philoſophen. Graue falte Augen wiſſen nit, was 
die Dinge werih find; graue falte Geifter wiffen nicht, mas die 
Dinge wiegen. Aber freilich, man muß sine Begenfraft haben: 
einen Flug im jo weite hobe Fernen, daß man auch feine beft- 
bewunderten Dinge tief, fief unter ſich fieht, und fehe nahe dem, 
was man vielleicht werachtet, — Ich habe meine Probe ge 
macht, als ich mich nicht durch die große politifche Bewegung 
Deutfchlands, noch durch die künſtleriſche Wagners, noch durch 
die philofophifhe Shopenhauer's von meiner Haupffache habe 
abfpänftig machen haffen: doch ward es mir ſchwer, amd zeit: 
weilig war ich krank daran. — 

„Ih felber bin hundertmal radifaler, als Wasmer oder 
Schopenhausr, deshalb bleiben es doch meine verehrieſten Echter: 
ob ich ſchon jest zu meiner Erholung und Erquidung ganz 
andre Muſit möthig habs, als die Wagner's, und beim Kejen 





Schopenhauer's jet mic langweile oder verdrießlich werde. Des 
Falſchen und Oberfläczlichen ift zuviel darin, 

„Meine ‚Unzeitzentäßen‘ bedeuten für mich Derfpre- 
Hungen: was fie für Andere find, weißt ich nicht. Glauben Ste, 
daß ich Tängft nicht mehr leben würde, wenn ich diefen Der 
fprebungen nur um Einen Scheitt breit ausgewichen wärel 
Dielleiht fommt mod ein Menſch, der entdeckt, daß von 
‚Menfchliches, Allzumenfchliches‘ an ich Nichts gethan habe, 
als mein Verſprechen erfüllen, Das freilich, was ich jetst die 
Wahrheit nenne, iſt etwas ganz Furchtbares und Abftoßendes: 
und th habe viele Kunft nöthts, um ſchritiweiſe die Menſchen 
zu einer völligen Umdrehung ihrer höchften Werthfchätungen zu 
überreden. — 

„In Aphorismen · Buchern gleich den meinigen ftehen zwifchen 
und hinter furzen Aphorismen lauter verbotene lange Dinge 
und GebanfenKetten; und Manches darunter, das für Ödipus 
und feine Sphine fragwürdig genug fein mag. Abhandlungen 
ſchreibe ich nicht: die find für Efel und Zeitſchriften · Leſet. Eben- 
fowenig Reden. Mleine ‚unzeitgemäßen Betrachtungen‘ richtete 
ich als junger Menſch an junge Menfchen, weldyen ich von 
meinen Erlebniffen und Gelobniſſen fprady, um fie in meine 
Sabyrinthe zu loden, — an deutſche Jünglinge: aber man über 
redet mich zu glauben, daß die deutfchen Jünglinge ausgeftorben 
feien. Wohlan, jo habe ich feinen Grund mehr, in jener früheren 
Manier ‚beredt zu fein. Damals fchämte ich mich noch nicht, 
beredt· zu fein; heute — konnte ich es vielleicht nicht mehr. Mer 
Tags, Nachts und Jahren Jahraus mit feiner Seele im vertrau · 
lichften Zwiſte und Zwiegeſprache zufanımengefeffen hat, wer in 
feiner Höhle — es kann ein Labyrinth oder auch ein Goldſchacht 
fein — zum Höhlenbär oder Schatsgräber wurde, wer wie ich fich 
allerhand Gedanken, Bedenken und Bedenkliches durch den Kopf 
über das herz laufen ließ und läßt, das er nicht immer mit⸗ 
iheiten würde, felbft wenn er Geifter feiner Art und ausgelaffene 
tapfere Kameraden nm ſich hätte: deffen Begriffe felber er 
halten zuletzt eine eigene Zwielicht · Farbe, einen Geruch ebenjo: 
fehr der Tixfe als des Mosders, etwas Unmitiheilfames und 
Wibderwilliges, welches jeden Neugisrigen kalt anbläft: und «ine 
Einfiedler-Philofophie, wenn fie felbft mit einer Cowenklaue ge 
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fbrieben wäre, würde immer wie sine Philofopbie der ‚Bänfe 
füßchen‘ ausfehen. — 

„Man bemerft bei meinen früheren Schriften einen guter 
Willen zu unabgefchlofienen Horizonten, eine gewiffe Huge Dor- 
ſicht vor Überzeugungen, ein Mißtrauen gegen die Bezaube ⸗ 
rungen und Gewiffens-Überliftungen, welche jeder ftarfe Glaube 
mit fich bringt; mag man darin zu einem Theile die Behutfam- 
Reit des gebrannten Kindes, des betrogenen Idealiſten fehen — 
wefentlicher fcheint mir der epikureiſche Inſtinkt eines Rätbfel 
Freundes, der ſich den änigmatifcen Charakter der Dinge nicht 
leichten Kanfs nehmen laffen will, am wefentlichften endlich ein 
Aftbetifcher Miderwille gegen die großen tugendhaften unbedingten 
Worte, ein Geſchmack, der ſich gegen alle plumpen, vieredigen 
Gegenfäge zue Wehr fest, ein gut Theil Unficherheit in den 
Dingen wünfcht und die Gegenfäge wegnimmt, als Freund der 
Zwiſchenfarben, Schatten, Nachmittagslichterund endlofen Morre. — 

„Menfchliches, Allzumenſchliches mit diefem Titel ift der 
Wille zu eitter großen Coslöfung angedeutet, der Derfuch eines 
Einzelnen, ſich von zerbrochenen Vorurteilen, welche zu Bunften 
des Menfchen reden, lossumachen und alle Mege zu gehn, welche 
hoch genug führen, un, für einen Augenblick wenigftens, auf 
den Mlenfchen hinab zu fehen. Nicht das Derädhtliche am 
Menfchen zu verachten, fondern bis in die letzten Gründe hinein 
zu fragen, ob wicht felbit noch im Böchften und Beften und am 
Allent, worauf der bisherige Menfch fol; war, ob nicht am 
dieſem Stolze felber und der harmlofen oberflächlichen Super 
fichtlichfeit feiner Werthſchätzungen elwas zu veradhlen bleibt: 
diefe zeitweilige, nicht unbedenkliche Aufgabe war ein Mittel 
unter allen den Mitteln, zu denen eine große, eine umfängliche 
Aufgabe mich gezwungen hat. Will Jemand mit mir diefe 
Wege gehn? Ich rathe Niemanden dazu. — Aber ihr wollt 
«s? So gehn wir denn! — 

„Wer die Bogierden siner hohen und wahleriſchen Seele 
hat, deffen Gefahr wird zu allen Zeiten groß fein: heule aber 
ift fie außerordentlich. In ein lärmendes, pöbelhafles Zeitalter 
hineingeworfen, mit dem er nicht aus Einer Schüffel effen mag, 
kann er leicht vor Hunger und Durft, oder, falls er endlich des 
noch zugreifr, vor Efel zu Grunde gehen. Einem ſolchen 
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Menfchen müffen ſchon zur rechten Stunde ein paar Blüdsfälle 
zu Bülfe ommen! 

„Darum kann ich die drei Glücsfälle meines Cebens nicht 
genugfam preifen, die zur rechten Zeit noch ausglichen, worin 
ich etwa durch eine ungefättigte, fehnfüchtige und vereinſamte 
Jugend zu Schaden gelommen war. Das Erfte war, daß ich 
in jungen Jahren eine achtbare und gelchrte Beidhäftigung fand, 
welche mir erlaubte, mid; in der Mähe der Griechen heimiſch 
zu machen, wenn man mir diefen unbefcheidenen, aber verftänd- 
lichen Ausdrud nachjehen will. Solchermaßen bei Seite gerückt 
und auf das Befte unterhalten, brachte ich nicht leicht über mich, 
über Etwas, das ſich heute begiebt, Heflig zu zürmen. Dazu 
kam, daß ich einem Philofophen ergeben war, der auf eine 
tapfere Art allem Gegenwärtigen und den ‚modernen den‘ 
zu widerfprechen mußte, ohne doch durd; ein Übermaß von Der 
meinung die Ehrfurcht felber bei feinen Schälern zu entwurzeln. 
Endlic bin id von Kindesbeinen am ein Liebhaber der Muſik 
und auch jederzeit guten Muſikern felber Freund gewefen; dies 
Alles zufammen ergab, daß id; wenig Grund halte, mich um 
die heutigen Menſchen zu fümmern: — denn die guten Muſiker 
find alle Einfiedler und aufer der Zeit. — 

„Es geſchah fpät, daf ich dahinter kam, was mir eigent 
lich noch ganz und gar fehle: nämlich die Gerechtigfeit ‚Was 
iſt Gerechtigkeit? Und ift fie möglih? Und wenn ſie wicht 
möglich fein follte, wie wäre da das Ceben auszuhalten?” — 
folchermaßen fragte ich mic; unabläffie. Es beängftigte mich 
tief, überall, wo ich bei mir felber nahgrub, nur Feidenfchaften, 
nur Minfel-Perfpeftiven, nur die Unbedenklichkeit Deffen, dem 
fhon die Dorbedingungen zur Gerechtigkeit fehlen, zu finden: 
aber wo war die Befonnenbeit? — nämlich Befonnenheit aus 
umfänglicher Einficht. Was ich mir allein zugeftand, das war 
der Muth; und eine gemiffe Härte, welche die Frucht langer 
Selbfibeherrfhung ift: und in der Chat gehörte fhon Muth und 
Härte dazu, ſich fo Dieles und noch dazu fo fpät einzugeftehn. 

Diefes einleitende Buch, welches in einerft weiten Umfreis 
von Ländern und Völkern feine Kefer zu finden gewußt fat und 
Argend eine Kunft verftehn muß, durch die auch fpröde und 
mwiderfpänftige Beifter verführt werden, {ft meinen näheren Freun · 
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lernte billiger unfere Zeit und alles ‚Moderne! empfinden. Es 
mag im Ganzen wohl auch eine Art des böfen Spiels geweſen 
fein; — ich war oft frank daran. Aber mein Entfchluß blich 
ftehen; und felbft krank machte ich noch die befle Miene zu 
meinem ‚Spiele! und wehrte mich boshaft gegen jeden Schluß, 
an dem Krankheit oder Einſamkeit oder die Ermüdung der 
Wanderfchaft Antheil haben Fönnten ‚Dormärts, fprac ich 
zu mir, morgen wirft Du gefund fein; heute genügt es, Dich 
geſund zu ftellen‘ Damals wurde ich über alles Peſſimiſtiſche 
bei mir Herr; der Wille zur Gefundheit ſelbſt, das Schau- 
fpteleen der Befundheit war mein Heilmittel, Was ich damals 
als ‚Befundheit‘ empfand und wollte, drücken diefe Säte ver- 
ſtandlich und verratheriſch genug aus: ‚eine gefeftete, milde und 
im Grunde frohfinnige Seele, eine Stimmung, welche nicht vor 
Tüden und plößlichen Ausbrüchen auf der Hut zu fein braucht 
und in ihren Außerungen Nichts von dem knurrenden Tone und 
der Derbiffenheit am ſich trägt — jenen befannten läftigen Eigen- 
haften alter Hunde und Menſchen, die lange an der Kette ge 
legen haben‘; — und als der wünfchenswerthefte Zuſtand er 
ſchien mir ‚jenes freie, furchtloſe Schweben über Mlenfchen, 
Sitten, Geſetzen und den herksmmlichen Schätungen der Dinge. 
— In der That eine Art Dogel-freibeit und Vogel Umblich 
etwas wie eine Weugierde und Derachtung zugleich, wie der- 
gleichen ein Jeder kennt, der unbetheiligt cin ungeheures Dieler- 
lei überficht — das war endlich der erreichte neue Suftand, in 
dem ich es lange aushielt, ‚Ein freier Beift — dies fühle 
Wort thut in jenem Zuftande wohl, es wärmt beinahe; der 
Menſch it sum Gesenftüdt Derer geworden, welche ſich um Dinge 
befimmmern, die fie nichts angehen; den freien Geift giengen lauter 
Dinge am, die ihm nicht mehr ‚befünmernm‘, — . 
„Das perfönliche Ergebnig von Alledem war damals (IT 
Allzum. p. 47); wie ich es bezeichnete, die logifche Welt-Der- 
neinung: nämlich das Urtheil, dag die Welt, die uns über- 
haupt etwas angeht, falſch fei. ‚Nicht die Welt als Ding 
am ſich — diefe ift leer, finnleer und eines homerifchen Geläch- 
ters würdig! — fondern die Welt als Irrthum ift fo ber 
deutungsreich, tief, wundervoll, Glüf und Unglük im Schofie 
tragender fo decretiete ich Damals — Die ‚Überwindung der 
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Metaphyſik·, ‚eine Sache der höchſten Anſpannung menſch⸗ 
licher Befonnenkeit‘, p. 38, galt mir als erreicht; und zu. 
gleich ftellte ich die Forderung, für diefe überwundenen 
Metaphyſiken, infofern von ihnen ‚die größte Förderung der 
Menfchheit‘ gelommen fei, einen großen, dankbaren Sinn 
feftzuhalten. 

„ber im hintergrunde ftand der Wille zu einer viel mwei- 
teren Yeugierde, ja zu einem ungeheuren Derfuche: der Gedanke 
dämmerte in mir auf, ob ſich nicht alle Werthe umkehren ließen, 
und immer fam die frage wieder: was bedeuten überhaupt alle 
menfchlichen Werthfchägungen? Was verrathen fie von den Be- 
dingungen des Lebens, deines Lebens, weiterhin des menfchlichen 
£ebens, zuletst des Lebens überhaupt? — 

„Ich war fchon über die zwanziger Jahre hinaus, als ih 
dahinter fam, daß mir die Kenntniß des Menfchen fehlte; 
und ift es auch wahrfcheinlic, daß Jemand zum Menfchen- 
kenner werden Fönnte, der feinen Sinn weder auf Ehren, noch 
auf Geld, noch auf Ümter, noch auf Weiber gerichtet hat und 
die längften Stüce jedes Tags mit ſich allein verbringt? Hier 
gäbe es mandjerlei Anlaß zu fpotten: wenn es nicht wider den 
guten Befchmad gienge, in der Dorrede eines Buches deffen Ur- 
heber zu verfpotten. Genug, ich fand Gründe und immer beflere 
Gründe, meinem £obe wie meinem Tadel zu mißtrauen und 
über die richterliche Würde, die ich mir angemaßt hatte, zu 
lachen; ja, id} verbot mir mit Befhämung endlich jedes Recht 
auf Ja und Nein; zugleich erwachte eine plögliche und heftige 
Neugierde nach ‚der unbefannten Welt in mir, — kurz, ich 
befchloß, in eine harte und lange neue Schule zu gehn und mög- 
lichſt weit weg von meinem Winkel! Dielleiht, daß mir unter- 
wegs wieder die Gerechtigkeit felber begegnen würde. — 

„Alfo kamen für mid Jahre der Wanderfchaft; dies 
waren Jahre der Genefung: vielfältige Jahre voll bunter, 
ſchmerzlich · jauberhafter Derwandlungen, Begebniffe, von denen 
die Befunden, die Dierfchrötigen des Beiftes eben fo wenig et- 
was begreifen und riechen dürften, als die Kranfhaften, die Der- 
urtheilten, die zum Tode und nicht zum Leben Dorherbeftimmten. 
Damals hatte ich ‚mich‘ noch nicht gefunden: aber ih war 
tapfer unterwegs nach ‚mir‘ umd prüfte taufend Dinge und 
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Menſchen, an denen ich vorbeifam, ob fie nicht zu ‚mir gehörten 
oder etwas mindeftens von ‚mir wäßten. — 

„Allmählich aber geriet; ich in ein reineres, tieferes Er- 
ftaunen, — es wurde wärmer um mich, gelber gleichfam. Mir 
ward zu Muthe, als ob nad) ſolchen Fernbliden mir meine 
Augen, die Augen für meine ‚Nähe erft aufgiengen. Diefe 
nahen und nächften Dinge: welchen Flaum und Sauber hatten 
fie inzwifehen befommen! Wie dankbar ward ich meinen Aben- 
teuerm! und daß ich nicht, wie ein ängftlicher Extenfteher und 
Wintel- Froſch immer ‚zu Haufe‘ geblisben war! Weiche Über- 
raſchungen fand ich nun! Welche neuen Schauder! Welches Glüt 
noch im der Müdigkeit! Welches Ausruhen in der Sonnel Und 
diefe neue Stimme, die ich hörte, — diefe Begegnungen, diefe 
feltenen Fartlichkeiten! Was habe ich nicht damals gehört! — 
Und freilich auch immer wieder die alte, harte Stimme, welche 
befahl: „Sort von hier! Dorwärts, Wanderer! Der Menſch ift 
dir mod; unentdett! Es find noch viele Länder und Neere 
übrig, welche du fehen mußt: wer weiß, went du noch begegnen 
wirft! Dir felber wielleihtl — — 

„Ih Habe feltfame Dinge in Bezug auf Wirkung von 
meinen Büchern erlebt, Kürzlich traf der Brief eines alten 
reichen Holländers ein, welcher Menſchliches Alzumenfchliches: 
als feinen treueften Eebensgefellen betrachtet; die ‚Geburt der 
Tragödie hat vielleicht im Ceben Richard MWagner's den größten 
Glüfs-Klang herborgebracht, er war außer fih, und es giebt 
wunderfchöne Dinge in der Bötterdänmerung, welche er in dieſem 
Huftande einer unerwarteten Außerften Hoffnung hervorgebracht 
hat. Ich möchte wiſſen, ob dies Bud; von jemandem ver- 
fanden ift; feine Hintergründe gehören zu meinem perfönlichften 
Eigentum. Zaraihuſtra hat die Werthſchatzungen von ein 
paar Jahrtaufenden gegen ſichz ich glaube abfolut nicht daran, 
da Jemand heute im Stande ift, feinen Gefammt-Ton Mingen 
zu hören: auch fegt fein Derftchen eine ſolche philologifche und 
mehr als philologiſche Arbeit noraus, wie fie heute Niemand 
daran ſetzen wird aus Mangel an Zeit, — 

Ich habe manche nicht unbedenkliche Verſuche gemacht, 
um mir Menjchen beranzuloden, denen ich von fo feltfamen 
Dingen reden konnte: alle meine Schriften waren bisher ausge 

SOrdrrätlenfene. Mienfhr's Kader, 11. 
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ſchied, daß ich auch ‚den Zwecke und ‚den Willen‘ in uns für 
eine Täufhung halte; ebenfo mit der mechaniftiichen Bewer 
gung (Zurükführung aller moraliſchen und äfthetifchen Fragen 
auf phyſiolosiſche. aller phyfiofogifchen auf chemiſche. aller che 
mifchen auf medjanifche), doch mit dem Unterfchied, daß Ich nicht 
an ‚Materie‘ glaube und Boscovich für einen ber geofen 
Wendepuntte halte, wie Copernicus; daß ich alles Ausgehen von 
der Selbftbefpiegelung des Geiftes für unfruchtbar halte und 
ohne den £eitfaden des Keibes an feine gute Forſchung glaube, 
Nicht eine Philofophie als Dogma, fondern als vorläufige 
Regulative der Forfhung. — 


Im Herbft 1886 gieng mein Bruder nach Ruta an der 
Riviera di Eevante, welchen Vet er ungemein lieb gewann, an 
den er deshalb wahrſchelnlich viel Länger geblieben wäre, wenn 
ihn nicht unangenehme Geſellſchaft weggeirieben hätte Er 
macht in einem Brief vom 10. Oft. 1836 an Peter Gaft eine 


veigende Schilderung der dortigen Gegend: 

ieber Freund, ein Wort aus diefem wunderlichen Welt 
Winkel, wo ich Sie felbft lieber wüßte als in München. Denten 
Sie fih eine Inſel des griechifchen Urchipelagos, mit Wald und 
Berg willkürlich überworfen, welche durch einen Zufall eines 
Tages an das Feſtland herangeſchwonunen fft und nicht wieder 
zur kann. Ss ift etwas Griechi ſches daran, ohme Sweifel: 
andrerſeits etwas Piratenhaftes, Plögliches, Verſtecktes, Gefähr 
liches; endlich, an einer einfamen Wendung ein Stück tropi« 
ſchen Pinienwaldes, mit dem man aus Europa weg ifl, elwas 
Brafilianifches, wie mir mein Tiſchgenoſſe fagt, der die Erde 
mehrmals umreift hat. Ich lag nie fo viel herum, In wahrer 
Robinfon-Jnfularität und Dergeffenheit; mehrfach auch laffe ich 
große feuer vor mir emporlodern. Die reine unruhige flamms, 
mit ihrem weißgrauen Bauche, ſich gegen den wolfenlofen Him · 
mel aufrichten zu fehn — Beidefraut rings herum, und jene 
Ottober,Seligkeit, welche fich auf hundert Arten Gelb verfteht — 
oh lieber freund, ein ſolches Nachfommer-Blüc wäre etwas für 
Sie, ebenfo fehr und vielleicht noch mehr als für mich!“ 
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der anſteigende Weg von Rapallo bis Ruta die 
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vengalifchen Begriff der ‚gaya scienza, an jene Einheit von 
Sänger, Ritter und Freigeift, mit der fih jene wunderbare 
Früheultur der Provengalen gegen alle zweideutigen Eulturen 
abhebt; das allerletzte Gedicht zumal, ‚an den Nlifiral‘, ein 
ausgelaffenes Tanzlied, in welhem — mit Derlaub! — über die 
Moral hinweggetanzt wird, iſt ein vollfommener Provengalismus.” 

Im Dezember 1886 gieng er wieder nach Nizza zuruch um 
den Winter dort zu bleiben, immer noch mit der Ausarbeitung 
fetner Dorreden befchäftigt, dabet aber rocht unzufrieden mit der 
zögernden Urt feines Derlegers Fritzſch, der die ganze Umarbel- 
tung der Werke fehr langſam vorwärts brachte. Im Januar 
1887, wo er ſchon mit den Arbeiten zum „Willen zur Macht” 
beſchaftigt iſt ſcheint aber diefe Umarbeitung von Seiten meins 
Bruders vollſtandig beendet zu fein, da er am 26, Januar 1887 
bereits rü@blitend auf die legten Monate von Nizza aus 
mir fchreibt, (Wir hatten längere Zeit von einander nichts ge- 
hört, da wegen der Cholera in Argentinien fih Paraguay von 
dort umd fomit von der ganzen Welt abgefperrt hatte.) 

Meine liebe Schwefter, 

„Donnaftag Wadymittag, als ich im Spazierengehn gerade 
an das fremdberrliche Kama dachte und ihm einen Brief zu 
ſchreiben befchloß, trat ein umbefannter Herr zu mir und fagte 
„Madame Gazzola a des lettres pour Monsieur.“ Sofort gieng 
Monfteur zu Madame Gaszolı — af eine gazza ladra fchlim- 
men Angedenfens vom letzten Winter her — und fiehe da, es 
gab einen "Brief mit der unverfennbaren Handfchrift eines füd- 
ameritanifhen Camas. Allerfhönften Dank! Er kam fehr ar- 
mwünfcht, denn die Cholera-Hachrichten der Zeitungen hatten mich 
recht auf ein Ecbenszeichen von Dir warten machen. Das befte 
aber an Deinen guten Briefe iſt die in thm über vier Jahre weg 
gefpannte Hoffnung und Negenbogenbrüde eines Wiederfehens, 
und zwar bier in Nizza: — was, beiläufig gefagt, felbft auf 
vermöhnte Südamerifaner nicht ohne Anzichungsfraft zu fein 
ſcheint, denn wir haben immer Gäfte von dort, dieſen Winter 
zum Beifptel die erſte Militär-Perfonnage von Montevideo, eine 
Seit lang auch dem Präfidenten von Argentinien. Dies Mal 
gerade, wo Europa ſich in einen Schneeberg und Eisbär ver 
wandelt at, verdient unfer Streifen Riviera dreifache Sterne der 





— — 


Auszeichnung: bisher noch Fein Stäubchen Schnee; und wenn 
audy die ferneren Berge um Ylizza herum fich weiß gepubert 
haben, fo möchte dies mehr unter dte Toklettenfünfte diefer ſad⸗ 
landiſchen Schönheit und Zauberin gehören als unter Ihre Bo— 
artigfeiten (am denen fie übrigens reich if, comme beaut& et 
comme femme). Wie gut, daß ich nicht in Münden bin! 
Seydlttg meldete mir Pürzlich von dort eine bis dahin noch gar 
nidyt dagewefene Derdummung bei ſich (man hat ihn zum Präs 
ſidenten des Wagner-Dereins gemacht —): ficherlich die Conjer 
quenz der ewigen betrübten eifigen feuchten Sonnenlofigfeit des 
deutfchen Winters. NRothpletens find allefammt nach Teneriffa 
entfchlüpft; Herr Baft, nach einer fangen refultatlofen Chier- 
quäleret dafelbft, die mir große Beforgniffe gab, hat ſich wieder 
in die Denediger Einfiedelet davongemacht. Aus Rom meldet 
man (nämlich Malvida ebenfo als General Simon) die große 
allgemeine Scmuterei in den Gaffen — man beneidet mich 
um das reinliche Nizza. Kurz, jenes philoſophiſche Murmel 
thier, welches feine Sommer im Engadin verpfeift — — denn 
das Murmelthter pfeift, es hat nichts Befferes von der Mufif 
gelernt — macht dies Mal wieder feinen Winterſchlaf In Rizza 
ab: und es ift Dernunft darin — quod erat demonstran- 
dum. Übrigens fagt man mir, daf ich noch nie fo gefund 
ausgejehn hätte als diefen Winter, Thatſachlich fehlt noch 
viel an der wirklichen Gefundheit; ich erinnere mich aber eines 
ganzen Nachmittags, wo ich mir gefund vorkam, und «s ift fein 
Zweifel, daft ich jeden Winter feit 7 Jahren einen Hops in der 
Richtung bin gemacht habe, wo die vollfommne Gefundhelt 
wohnt. Hoffen wir, daß ich fle bei einem längeren CTeben ſchliez⸗ 
lich doch noch erwifche, fei es auch nur im Greifenalter, als 
wagteliger alter Weis heits · Greis. Was nämlich meine bisherige 
‚Weisheit‘ betrifft, jo habe ich fie fat. Inzwiſchen wurde 
meine ganze bisherige Kitteratur mit Dorreden und neuen Mlanı 
ſchetten verfehn: vielleicht dag fie dadurch anztehender für Andere 
‚geworden iſt — für mich ift es damit aus, Wenn es Euch, 
meine verehrten Hinterwäldler, darnach gelüften follts, jo wird 
einmal das Ganze meiner Fitteratur, lceuvre de Fr&derie 
Nietzsche, wie man ſich in Frankreich ausdrüden würde, feine 
Reife über den Ozean machen (in summa 4 ftarfe Bände), 
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Aber wer weiß, wann endlich die ſachſiſche Verleger und Drucker ⸗ 
Bummelei mit dem ceuvre fertig wird! Das Cetzte, was zu 
Stande kam, iſt die ‚Morgenzöthe; die größte Deräuderung 
aber begiebt ſich mit der Fröhlichen Wiffenfhaft, welche zuleht 
in lauter Eieder und Eiederlichkeit ausläuft, unter dem Titel 
‚Lieder des Prinzen Dogelfrei. — Anbei, nämlich indem id 
gezwungen war, meine ganze Büchermenfd.Dergangenheit fl 
für mich wiederzufäuen, habe id} conftatirt 

1) daß die Leben Deutſchen es in fünfzelm Jahren noch 
nicht zu einer einzigen auch nur mittelmäßig gründlichen und 
ernfthaften Recenfion irgend eines meiner (2 Bücher gebracht 

ber: 


2) daß ich felber dies Faktum erfl jet bemerfe, alfo 
wahrfcheinlich inmewendig nicht ſehr um die Aufmerffankeit 
der lieben Deutfchen bemüht gewefen bin — kurz, daß ichs 
verdient“ habe —; 

5) daß ich feinen Menſchen weiß, der won dem Hinter 
srunde diefer ganzen Kitteratur, von meinen ſehr merfwürdigen 
eigentlihen Schidfale, etwas ‚müßte‘, oder es mir zu ver 
ftehen gegeben hätte, daß er chwas wüßte; ich bin folslich in 
der Jronte und Menfchenverfpoitung ziemlich avancirt, jet be 
reits fo weit, daß ich auf ‚verehrende Briefe‘, wie fie nicht 
ganz felten eintreffen, wicht mehr antworte, — ich rieche die 
Derwechslung immer fünfhundert Schritt weit. 

„Genug. Aber idy fage dies, um aud; meinerfeits das 
Bedürfnig auszubrüden, einige Wochen nichts zu thun als zu 
lachen. Alfo: in vier Jahren, meine liebe Schweiler, wird ger 
lacht, dabei bleibt es, id; danfe von ganzem Herzen für dies 
Derfprechen. 

„Inzwifchen die treulichften Wünfche für Eure mutbigen 
Unternehmungen, die fortfahren, mich in Exftaumen zu fesen. 

In Eiebe 5.* 

Man ficht aus dem Ton des ganzen an mich gerichteten 
Briefs, daf ihn der Nücblic® auf feine Werke befonders lebhaft 
und peinlich auf die völlige Derfländnißlofigkeit feiner Kritifer 
aufmerkſam gemacht hate Es erfheint heute vollfommen un« 
begreiflich, daß es damals offenbar Niemand gegeben hat, der 
auch mur von ferne geahnt hätte, weldy ungeheure Bedeutung 
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die Werte meines Bruders haben wärden. Aber es ift dies zu: 
gleich der befte Bameis, wie neu und fremd feine Jdeen damals 
waren und daß er fich felbft erft hat die Menfchen formen meüffen, 
die feine Werke verfichen konnten. Es wird in der fpäteren Seit 
eine Aufgabe des Nietzſche Archtys fein, an der Hand des ge 
ſammelten Materials von Schriften und Kritifen über Wiepfche 
die Geſchichte des allmählichen Derftändniffes feiner Werke zu 
fchreiben, und feftzuftelfen, welchen Autoren es zu verdanken Äft, 
daß fich Iangfanı (jehr langfam) eine richtigere Muffaffung feiner 
gefanmten Gedantenwelt Bahn gebrochen hat. Wit innigem 
Danf nenne ich das erſte bedrutende Buch: „Friedrich Miekfche, 
der Hünftler und der Denker” von Alois Nichl, das fm Jane 
1897 erſchlen und den beften Einfluß ausübte Es erfhien an 
einer Stelle, die Muth erforderte und Aufſehen ertegte, nämlich 
in der Fromman ſchen Sammlung: „Klaffiter der Philofophiet, 
Man hielt Nietzſche damals noch nicht für einen Philofophen, 
geſchweige für einen Klaffier! Diefes allmähliche Derftändnig zu 
ſchildern wird allerdings eine ungeheure Nufgabe fein, wenn man 
den incommenſurablen Einfluß ficht, den Friedrich Nietzſche im der 
ganzen Welt auf allen Bebieten der "Kunft, der Philoſophie Socio« 
Togte, Redispflege u. f. w. u. f. w. ausübt und die erdrüdkmde 
Fülle von Artifeln und Büchern betrachtet, die Aber ihn geſchrieben 
werden. Welche Mühe macht ev meinem hochverehrten Freund Ber 
heimrath May Heinze, dom Fortſetzer und Herausgeber der Nebers 
wes ſchen Gefcichte der Philofophis, der dem Problem Friedrich 
Nietfche, wie es ſich in den verfchiedenartigften Vorftellungen 
zeigt, mit zarter Empfindung nachgeht! Welche Unmaſſe vom 
Buchertiteln bringt jede neue Auflage diefer Philofopbie-Befchichte 
und wird fie noch bringen müffen! Es vergeht fein Monat, ohne 
daß mir nicht zwei bis vier neue Bücher über Miegfche int 
deutfcher, englifcher oder franzöfifcher Sprache zugefandt werden, 
umgerechnet die fehr bedeutſamen Artifel, die die Seitfchriften 
bringen. Jetzt, welche Überfülle von Intlereſſe und Kritiß, und 
damals tödtliches Schweigen oder hie und da einmal oberflac 
liches, boshaftes Gefhmät, das Beine Ahnung von Verſtandniß 
zeigte! Ich habe es immer unſaglich bedauert, daf, der aus 
gezeichnete Krititer Karl Billebrand, den mein Bruder „den lettem 
humanen Deutfchen” nannte, nicht bei voller Friſche der Geſund⸗ 
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heit die fpätere Entwicklung des Autors der „Unzeitgemäßen 
Betrachtungen“, über weldhe er jo vortrefflihe Effays fchrieh, 
miterlebt bat. Dielleicht würde er da verflanden haben, daß er 
mit feinen Prophezeiungen in der „Augsburger Allgemeinen 
Heitung“ in glängendfter Weiſe Recht befommen hat. 

Wenn aber in fpäterer Zeit das Archiv die Eitteratur der 
Gegenwart auf den Einfluß Fr. Nietzſches hin prüfen wird — 
wieviel Unredlichteit wird da zu Tage fommen! Es giebt 
Autoren der Gegenwart, die alles Neue, was fie bringen und 
wodurch fie wirken, von Ihm entlehnt haben. Zum Dank dafür 
fchimpfen fie auf ihn, und jedenfalls verſchweigen fie vollftändig, 
woher fie ihre Gedanken bezogen haben. Ich hörte einmal 
eine ergögliche Antwort auf die Expanfionen eines begeifterten 
jungen Mannes, der ſich ungefähr fo äußerte: „Nietzſche iſt ein 
Goldſchacht, aus welhem wir Goldbaren über Goldbarren 
gewinnen.“ Jawohl⸗, ermiderie der Undere, ein wirklich geift- 
reicher und redlicher Scheiftfteller, mit ſarkaſtiſchem Cacheln 
„wir beftehlen ihn Alle” Uber mein Bruder ift reich genug, 
unt fi) von allen Seiten beftehlen zu laſſen und doc nicht zu 
Derarnmen. — 

Übrigens muß ich hier noch erwähnen, daß der Gedanke 
meines Bruders, Dorreden zu feinen Werfen zu ſchreiben, um 
feine Ideen und Entwidlung den Ceſern begreiflih zu machen, 
ſchon 1883 auftauchte und daß er bereits damals zu der gleichen 
Erwägung kam, daß noch Niemand bis dahin ein vernünftiges 
Wort über ihm gefchrieben habe. Er ſchreibt am (6. Auguft 1885 
von Sils-Maria aus an Gaft: „Jch geftehe, was ich mir jeßt 
ſehr wunſchte — daß einmal ein anderer Menſch eine Art 
Röfums meiner Denf«Ergebnifie machte und mich felber dabei 
in Dergleihung zu bisherigen Denferm brächte. Es verlangt 
mid, aus einem wahren Ubgrunde unverdientefter und fehr 
ausgedbehnter Geringfhägung heraus, in welcher mein ganzes 
Chun und Trachten feit 1876 fait nach einem ‚Wort der 
Weisheit‘ über mich.“ 

Uber in den ſpatern Safıren fügt er bedeutend. ſcharfere 
Worte über fine Kritifer hinzu, wenn er auch dazwifchen in 
dem Bermußitfein, den Andern fo unendlich vorausgeeilt zu fein, 
mildere Töne anſchlagt. 





Dieſem mesquinen Zeitalter, mit dem ich mich mum ein« 
mal irgendwie abfinden muß, eine Probe davon zu geben, was 
Pſychologie in großen Stile ift, hat eigentlich Feinen Sinn; — 
wer kame mir auch nur mit dent Taufendftel von Eeidenfdzuft 
und Leiden entgegen, um begreifen zu Fönnen, wie man zum 
Wiſſen in ſolchen fremden und entfcheidenden Dingen fommt? 

„Ans was muß Einer Alles in ſich erlebt haben, um mit 
feinem 25. Jahre die Geburt der Tragödie zu concipiren? 

„Ich habe mich nie beklagt über die unbefchreibliche innere 
Entbehrung, nie einen verwandten Caut zu hören, nie won 
gleichen Eetden und Willen . . 

„Ic felbft Benne in Peiner Eiteratur Bücher, welche diefen 
Reichthum won fechifchen Erfahrungen hätten, und das vom 
Großten bis zum Kleinften und Raffinieteften. Daß das außer 
mie im Grunde Yiemand ſonſt weiß, hängt am der Chatfadıe, 
da ich verurtheilt bin, in einer Zeit zu -Ieben, wo das Ahino- 
zeros blüht, und noch dazu unter einem Dolfe, welchem in pfy« 
chologiſchen Dingen überhaupt noch jede Dorfhulung fehlt. — 

„Welche Derlegenheit nacht meinen wohlwollendften Eefern 
under den Deutfchen zum Beifpiel mein Jenſeits von Gut und 
Böfel Der Schlüffel fehlt; fie fperren die Ohren auf und Hören 
nichts; fie würden cs nicht glauben, wenn man's ihnen fagte, daß 
es fich hier nicht um fünfhundert Einfälle handele, fondern um die 
lange £ogif einer ganz beftimmten philoſophiſchen Senfibililät — 

„Es kommt fo felten noch eine freundjchaftliche Stimme 
zu mir, ch bin jet allein, abſurd allein; und in meinem 
aumerbittlichen und unterirdifchen Kampfe gegen Alfes, was bis 
her von den Menſchen verehrt und geliebt worden ift (— meine 
Formel daflıe ift ‚Ummwerthung aller Werther), ift unwermerft 
aus mic felber etwas wie eine Höhle geworden — eiwas Der 
borgenes, das man nicht mehr findet, felbft wenn man aus 
gierge, es zu fuchen. Aber man geht nicht darauf aus... 
Unter uns gefagt, zu Dreien — es iſt nicht unmöglich, dag ich 
der erſte Philofoph des Zeitalters bin, ja vielleicht noch ein 
wenig mehr, irgend etwas Entfcheidendes und Derhängnißvolles, 
das zwifchen zwei Jahrtaufenden fteht. Eine ſolche abfondexrliche 
Stellung büßt man beftändig ab — durch eine immer wachjende, 
immer eifigere, immer fehneidendere Abſonderung. Und unſte 
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Lieben Deutfhent ... Im Deutfchland hat man es obwohl id; 
int 45. Cebensjahr fiehe und ungefähr 15 Werke herausgegeben 
habe (— darunter ein non plus ultra, den ‚Saraihujtra® —) 
auch noch nicht zu einer einzigen auch nur mäßig adıtbaren 
Beſprechung auch nur eines meiner Bücher gebracht, Alan 
hilft fich jetzt mit den Worten: ‚erentrifch‘, ‚patkologifch‘, 
‚pivdiatrifhr. Es fehlt nicht an ſchlechten und verleumberifchen 
Winken in Bezug auf mid; es berrfeht ein züigellos feindfeliger 
Ton in den Zeitfchriften, gelchrten und ungelehrten, — aber wie 
kommt es, daß nie Jemand dagegen proteftirt? daß nie Je 
mand fid beleidigt fühlt, wenn ich befdimpft werde? — Und 
Jahre lang fein Eabjal, fein Tropfen Menſchlichkeit, nicht ein 
Bauch von Liebe. — 

„Es giebt Fülle, wo eine uns bezeugte Sympathie indignirt: 
B. unmittelbar nach einer außerordentlichen Handlung, die 
ihren Werth an ſich hat. Aber man gratuliet uns, ‚dag mir 
mit ihr fertig find‘ u. ſ. wm. — 

Ich habe bei meinen Kritifem häufig den Eindruc einer 
Canaille gehabt: nicht, was man fagt, fonden daß ich es 
fage und inwiefern gerade ich dazu gefommen fein mag, bies 
zu fagen — das ſcheint ihr einziges Intersffe, eine Journaliften 
Fudringlichkeit, gegen die man in praxi einen Fußtritt als Ant: 
wort hat. Man beuriheilt mich, um nichts mit meinem Werke 
zu thun zu haben: man erklärt deffen Benefis, — damit gilt 
es für abgethan. — 

Ich will nicht beforgt fein: der Schu tiefer Bücher liegt 
jest darin, daß die Meiſten feine Zeit haben, fie tief zu nehmen, 
geſetzt fie hätten felbft die Kraft dazu — 

„Welche Art Menfchen mag fich beim Leſen meiner Schriften 
ſchlecht befinden? Von denen, wie billig, abgefehen, welche fiber: 
Haupt ‚nicht verftchen‘ (mie die gebildeten Schweine und Groß: 
fladt-Bänfe, oder die Pfarrer, oder die deutſchen Jünglinge, 
oder Alles, was Bier trinft und nach Politif ftinft). Da find 
zum Beifpiel die Eitteraten, welche mit dem Geifte Schacher 
treiben und von ihren Meinungen ‚leben‘ wollen, — fie haben 
nämlich entdeckt, Sag etwas an einer Meinung (wenigftens an 
geroiffen Meinungen) if, das Geldes Wertb hat, — gegen fie 
blaſt aus meinen Schriften ein befländiger Hauch eifiger Der- 





aus dem Pöbel ⏑ 
fütlichen Durftes, der kampfenden Spannung, | e 
Dornehmen leidenfdaftlich Derlangenden. Ihnen muß 
als ob aus meinen Schriften fie ein ironiſches Ange 
dem fich Nichts won ihrem einen heldenthum 
ein Auge, dem ihr ganzes Pleines Elend, auch ihre Ermt 
und mas non Eitelfeit allen Maden noth thut, ihr Amen 
Klettern und «Kerabpurzeln beftändig gegenmärtig if. — 

‚Suletst Farm Niemand aus den Dingen, die Bücher einge 
redet, mehr heraushören, als er bereits weiß. Wofür man 
vom Erlebniffe her feinen Zugang bat, dafür hat man fein 
Ohr. Denken wir uns nun einen Außerften Fall: daß sin Budı 
von lauter Erlebniſſen redet, die gänzlich außerhalb der Mos 
lichtelt einer häufigen oder auch nur ſeltneren rn 
— daß es die erſte Sprache für eine neue Reihe von Erfahrungen 
if. In diefem Falle wird einfach Nichts gehört, mit der ai 
ſchen Täufdung, daf, wo Nichts gehört wird, audı Nichts 
iſt — Dies iſt zuleht meine durchſchnittliche Erfahrung. wa 
Etwas von mir verftanden zu haben glaubte, hatte fih Eimas 
aus mir zurecht gemacht, nach feinem Bill nicht felten 
einen Gegenfak von mir, zum Beifpiel einen „Jdcaliften‘; wer 
Nichts von mir verflanden hatte, leugnete, daß ih überhaupt 
in Betracht kame. — 

„Ich gebe meine Argumentation im allen wefentlichen 
Schritten, Punkt für Punkt, Mit etwas Cogik im Leibe und 
einer mir verwandten Energie, mit einem Muth zu dem, was 
man eigentlich weiß, . . . hätte man dieſe Argumentation auch 
ſchon meinen früheren Schriften entnehmen koͤnnen. Man Hat 
das Umigefehrte gethan und fich darüber beſchwert, daß es dan 
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felben an Lonfequenz fehle: diefes Miſchmaſch -Geſindel von 
Heute wagt das Wort ‚Tonfeqwenz‘ in den Mund zu 
nehmen! —“ 

Die Schwierigkeit, um mit einer Kritik meinem Bruder 
‚Freude zu machen, lag darin, daß er mir die Beften als Beur- 
theiler haben wollte. Alan würde fehr irren, wenn man an- 
nahme, daß ihm eine Kritiß, felbft die wohlmollendfte, angenehm 
gerwefen wäre, wenn ihm der Kritifer zu jung und unerfahren, 
oder auch ſonſt ungerignet erſchien. Die firma €. 6. Naumann 
fragte einmal deswegen an, — man ficht aus der Antwort 
meines Bruders, wie er darüber dachte. 

Ruta Figure (Italia), 4 Oftober 1336, 

„Werihefter Herr Verleger, in Erwiderung Ihres gefälligen 
Briefes will ich dies Mal nur meine Ungeneigtheit ausdrüden, 
auf den Wunſch des herrn Conradi einzugehn. Sole vier- 
undzwanzigjährige Dichterlinge find die Leisten Ceſer, die ich mir 
wünfche; noch weniger möchte ich von ihnen gelobt und Sffent- 
lich auspofaunt fein. —“ 

Der Hauptirribum aller Derer, die über ihn uetheilten oder 
ihm nachahmten, war, daß fir es nicht verftanden (wie es Diele 
auch heute noch nicht verſtehn) dafs alle diefe Aphorismen auf 
dem Hintergrund einer vollftändig in ſich gefhloffenen Gefammt- 
Anſchauung ruhen, allerdings einer Gefammt-Unfbauung von 
fo ungeheurer Dimenfion, daß fie von den Allermeiften nicht zu 
überblicten ift. Seine erften Nachahmer waren deshalb wirklich 
ergötlich! Sie glaubten, man brauche ſich nur hinzuſetzen und 
niederzufchreiben, was einem gerade durch den Kopf ginge, und 
wunderten ſich dann, daß ihre zufammengewürfelten Nieder 
ſchriften einen jammerlichen Eindruc machten. Daß der Apho- 
rismus ein Werk der hödhften Kunft fein konnte, wie er es bei 
meinem Bruder ift, begriffen fie nicht. Mein Bruder entpörte 
ſich geradezu Über dieſe thörichten Nachahmer. Er fchreibt z.B. 
an srl. von Mleyjenbug: 

„nein, meine verehrte Freundin, das laſſe ih mir nicht 
gefallen, dab Sie mich mit dem ſchwachſinnigen und eitlen 
Burfchen * * * verwechfeln, einen Literaten zehnten Hanges, 
dem ich einen Fußteitt gegeben habe, als ich merkte, welchen 
Mißbrauch er mit mir und meiner Eitteratur zu teriben anfieng. 
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Halten Ste denn eine Seite von feinem | 
Für mich wäre dergleichen ein Brechmittel. 
von felbft, daß fein Buch, von Ba 
unbekannt ft: ie Do Zts von hm mie ben inkan 
Schwelle, fo wenig als er felben — Don feiner „Eitteranue“ 
abgefehn, iſt er anfcheinend ein ziemlich gutmüthiger und braper, 
aber innerlich umſomehr corrumpieter Menſch (mem — die 
Wahrheit darüber vor Ihnen ausdrüden darf); wenn 
mißrathne Creaturen gar noch fih den „Mantel der "sicher 
umthun, jo muß man fie behandeln wie die 
£ügner und ihnen ein für alle Mal den Stuhl vor die Thür 
fegen. — Daß Ste nie Menſch von Menſch unterfheiden lernen, 
meine verehrte Freundin! — nun, das ift Fein Grund, Ihnen 
boſe zu fein: in Gegentheilll Ich glaube, man hat Sie 
immer gerade deshalb geliebt, durch Ihr ganzes an Eiebe 
reiches Leben hindurd, 

„Wein, Nichts für ungut! — Ihnen, ernfihaft und fcherz« 
haft, immer in gleicher Tiebe zugelhan, — 


Wie ſehr feine Bücher, tros der aphoriſtiſchen Form, der 
Ausdeu einer im ſich gefchloffenen Gefanmtanfhauung find, 
beweift am beiten die Eutftehung feiner Schriften. Zuerſt Teuchtet 
immer der Bauptgedanfe und der ganze Plan eines Werkes, 
der oft durch jahrelanges Nachdenken und vielerlei Studien Dom 
bereitet ift, wie durch Infpiration in ihm auf, Das waren jene 
glüdlichen Stunden, wo ee mit kraftvollen Schritten, mit fteablen« 
dem Antlitz viele Stunden lang über die Berge wanderte und 
vor den Augen feines Geiftes das Werk entftehen und fich bilden 
ſah. Wer ihm auf folhen Wanderungen begegnet iſt, kann 
den Eindruck diefer Praftvollen hohen Geftalt mit den Teudylenden 
Auaen, die in weite Formen zu ſchauen fchienen, nicht vergeſſen 
Auch mandes komiſche Zeugniß ift mie darüber zu Ohren ges 
tommenz; eine alte Dame foll arfagt haben: „Wenn ich ihm fo. 
begegnete, da dachte ich immer, er wäre ein Bräutigam und 
dächte an feine Braut.“ Schr unangenehm war es ihm, wenn 
ibn Jemand auf ſolchen Wanderungen anrsdete; Frl, von Salis 
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beſchreibt es in ihren Erinnerungen an meinen Bruder; „Philo- 
foph und Edelmenich” fchr hübich aus dem Sommer 1886 oder 
1887, wie er abwehrend und bittend die Hände gegen liebe Ber 
kannte ausſtreckte, ihm, der mit Gedanken beladen zurüdeilte, 
unangefprochen vorüber zu Laffen, damit es ihm möglich war, 
die im Notizbuch flüchtig mit Bleiftift hingefchriebenen Haupt 
fäge zu Haufe mit Tinte weiter auszuführen. Auch diefe zweite 
Niederſchrift iſt noch gewiffermaßen im Sprechſtil gehalten, wird 
nochmals überarbeitet und dann ein drittes Mal fauber Hin- 
gefchrieben, damit er den Gedanken klar leſen fan. Immer 
bleibt ihm aber dabei der Plan und das Biel des Buches deut- 
lich vor Augen, wenn fid) auch die einzelnen Dispofitionen 
verändern, weil er immer bemüht iſt, diefe neue Gedankenwelt 
fo verftändlich wie möglich auszudrüden. 

Merkrolirdiger Weiſe ift die Entftchung feiner Werke von 
Jugend an die gleiche: immer ift es die Wanderung in der 
Natur, die ihm den Plan und den Hauptgedanken einer neuen 
Scheift einflsßt, Schon als Schüler und Student war cs feine 
Gewohnheit: die erften Gedankenreihen zu feinen deutfchen, latei ⸗ 
nifchen und griechiſchen Arbeiten im Spagierengehen Feftzuftellen. 
Während feines Aufenthaltes in Pforta beflagte er ſich öfters, 
daß ihn der Stundenplan an ſolchen Wanderungen verhinderte, 
Aber in der Studentenzeit war es ihm möSglidy, felbft feine philo- 
logiſchen Arbeiten auf langen einſamen Wanderungen zu con- 
sipiven; danach begann erſt das „Bücherwälzen”, wie er ſich 
ſcherzend ausdrüdte. Deshalb ſchreibt er auch zu allen Feiten 
in den werfchiedenften Formen, daf er nur den „ergangenen“ 
Gedanken traute, und ſchuttet die Schale feines Spottes über die 
Schriftgeleheten aus, die am Schreibtifc ihre Ideen und Bücher 
rſ henn 

In feinen Aufzeichnungen umterſtreicht er gewiſſermaßen 
den plöglichen Charakter der Inſpiration, mit der ihm feine 
Hauptgedanten gefommen find. „Man muß nicht Wiffenfchaft- 
lichkeit affetiren, wo es noch nicht Seit iſt, wiffenfchaftlich zu 
fein; aber auch der wirkliche Forſcher hat die Eitelkeit von fich 
zu thun, eine Art von Methode zu affeftiren, welche im Grunde 
noch nicht am der Seit if. Ebenfo Dinge und Gedanken, auf 
die er anders gelommen ift, nicht mit einem falfchen Arrange ·⸗ 
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ment von Deduetion und Dialektit zu. falſchen 
Kant im feiner ‚Moral feinen innewendigen 
ein neuerliches Beifpiel ift Berbert Spencer's 
ſoll die Ehatfache, wie uns unfee Gedanken 
nicht verhehlen und verderben. Die tiefften und 
Bücher werden wohl immer eimas von dent apl 
plöglidhen Charakter von Pascals Pensses haben. D 
benden Kräfte und Werthihäsungen find lange u 
Oberfläche; was hervorlommt, iſt Wirtungt — 000° 
Wir haften vorhin die Entftchung feiner Schriften b 
dritlen Stufe der Niederſchrift verfolgt — den weiteren 
Eildert fehr anfchaulich Dr. Seit; Hosgel in der erflen Auflage 
des neunten Bandes: 
Nun ſchreitet Nietzſche von der Conception zum eigent- 


lichen Geftalten, indem er aus dem verſchiedenen Anfäßen die 
endgültige, ftreng gebaute, ſcharf gegliederte Dispofition bildet, 
Um die noch umgsordnete Gedankenmaffe ihr einzusliohern, ich 
er mit dem Stift in der Hand alles bis dahin 

nochmals durch und begeichnet durch Zahlen oder 

in welche Theile des neu zu bauenden Ganzen die — 
Partien aufgehn ſollen. Und nu erſt beginnt, nach 

der eigentlichen Gedanfen ⸗Arbeit, die im engeren Sinne 
ftellerifche: ex ſchreibt, indem er die Niederſchrift der erflen Con- 
ception umbildend, weiterfpinnend benutzt, ſeiner Dispofilion ger 
mäg die erfte Saffung des zufammenhängenden Tertes. 

Hiermit iſt die vierte und lebte Stufe der Micderfchriften 
erreicht. Auch diefe Vorſtufen des endgültigen Terles haben 
nod; manche Umwandlung zu erleiden, che aus ihnen das Dreh» 
manuffreipt hervorgeht. Der formende Stilffnftler kann fich 
im Umformen, Feilen und Derfeinern faum genug Ibunz er 
ſcheut Feine Mühe der Meifterfhaft und ſchreibt große Abfchnikte, 
ja ganze Schriften nochmals ab, nur um dabei, mit dem em 
pfindlichſten Ohre das Befchriebene hörend, die lehlen, Feinften 
Stilfeilungen vorzunehmen. Nicht felten iſt die Neinfchrift die 
dritte, ja vierle Niederſchrift des eigentlichen Buchs. Die von 
Niesfche ſelbſt gefchriebnen Drudmanuffripte find Mufter am 
Klarheit und Sauberkeit der Scheiftzüge und Suverläffigkeit des 
Tertes; Schreibfehler und Derfehen find felten, unvergleichlich, 
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feltener als in den Fällen, wo das Drudmanuffript nach feinen 
DVorftufen durch fremde Hand copirt iſt. Auch größere Corree · 
turen finden ſich nicht häufig, lange Partien verlaufen ohne 
einen verbeffernden Strich, Und wenn er ausnalmısweife noch 
in der Reinfchrift zu durchgreifenden Underungen gezwungen ft, 
fo ſorgt er durch peinlich genaue Zeichen, daß der Klarheit und 
Ceſerlichteit des Manuffripts nirgends Abbruch geſchehe. Ein 
guter Correcturenkefer war er ebenfowenig, wie er als Philologe 
ein glüdlicher Conjecturenjäger war: feinem müden Auge ent- 
gingen die Druckfehler, aber fein Ohr blieb fharf: bis in das 
imprimatur hinein förderte er durch Derbefferungen die Schön- 
beit der Form und die Klarheit des Gedankens. 

„Die obige Darftellung des Prozeffes, wie Nietzſches Schriften 
entjtanden, fcheint auf die Aphorismenbücer der zweiten 
Prriode nicht zu paflen; und doch bleibt feine Arbeitsweife in 
ihren Grundzügen unverändert, fo fehr auch die Form der 
Schriften in den mittleren Jahren von den vorhergehenden wie 
den folgenden abweicht. Die erfte Stufe der Aufzeichnungen zu 
den Aphorisntenbüchern entſpricht haargenau der befchriebenen 
erften Conceptionsftufe der Werke, die in zufanmenhängender 
Gedankenentwicklung geſchrieben find: beide jtellen fich dem flüch- 
tigen Bli als ein wirrer Haufe Fürzerer und längerer Einzel- 
gedanken dar. Wären die Vorarbeiten der erften Conception 
zufammenhängender Schriften mit einiger ftiliftifcher Abrundung 
in der Faſſung gedruckt, wie fie in den Handfchriften vorliegen, 
fo würden fie ſich in der äußern Form von Büchern wie die 
Morgenröthe gar nicht unterfcheiden. Daß Nietzſche aber in 
der Zeit vom Menſchlichen? bis zur Frohlichen Wiffenfhaft 
feine Gedanken in der Form druden mußte, die fie im einer 
der früheren Kiederfcheiften bei ihm ftets fragen, und ähnlich 
bei jedem Denker tragen müffen, — das war zunächit nichts als 
ein harter äußerer Zwang. 

„Aus folder Noib eine Tugend zu machen, dadurch daß 
er alle Pünftlerifchen Keinheiten entwidelte, deren der Aphoris- 
mus im feinen verſchiedenen Formen, von der gedankenſchweren 
wortfargen Sentenz bis zum Iyrifch überftrömenden Stimmungs- 
erguß und dem im einige Seiten zufammengodrängten Effay, 
falle iſt, — das lag ganz im Geiſte Nietzſches, der ſolche 
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bereitung für fein Cehramt als Univerfitäts-Profeffon.- Sodann 
arbeitet ee an den Inder der 25 Bände des Rheinifchen Aufeums 
und ſchließ lich ſchreibt er noch eine längere eigene Eebensbefchrei- 
bung, von welcher die Basler Behörde mur einen Pürzeren Aus 
zug erhalten hat. Mitte April 1869 tritt er bereits feine Pro- 
feffur an und hält am 28. Mai feine Anteittsrede über Homer, 
Geheimrath Ritſchl hat es nicht nur mündlich wiederholt be 
wundernd ausgedrüct, fondern fogar an die Basler Univerfttäts- 
Behörde gefhrieben: „Wietfche Fan Alles, was er will.“ Diefe 
überquellende ſchopferiſche Kraft blieb ihm zu allen Zeiten treu 
— er war fich ihrer oft mit einem glüdlichen Übermuth, bewußt, 
wie man aus feinen Briefen erficht. Und weil er felbft fo ver- 
ſchwenderiſch mit Gaben des Geiftes ausgeflattet iſt, jo ficht er 
auch in der ganzen Natut Überfülle und Verſchwendung. Der 
Kampf um's Dafein erfchien ihm als eine ärmliche Anfhauungs- 
weife. „Er fommt vor, aber als Ausnahme; der Gefamt-Afpeft 
des Lebens ift nicht die Nothlage, die Hungerlage, vielmehr der 
Reihthum, die Üppigfeit, felbft die abfurde Derfhmwendung.“ 

Nun war es natürlich, dap während der Jahre 1869-79 
fein Eehe-Amt, das noch dazu eim Doppelamt war, ihm viel 
‚Seit wegnahm, außerdem aber die Folgen jener ſchweren Erfran- 
kung, die er ſich 1870 im Krieg geholt hatte, feine Leiftungs- 
fähigkeit zeitweife fehr verminderten. So mußte in der That 
während diefer zehn Basler Jahre die ſchopferiſche Kraft etwas 
zurücfgedrängt werden, worüber er fih auch oft den Freunden 
gegenüber beklagt. Später fehreibt er darüber, daß es „ein voll. 
lommen finnlofer Mißbrauch außerordentlicher Kräfte” gewefen 
fei und in einer privaten Aufzeihnung finden wir die ausführ- 
lichere Schilderung: 

„Will man sine Probe davon, wie ich mich felber damals 
empfand, — entartet beinahe zum Gelchrten, ein Bücerwurm 
mehr, der die antiten Atetrifer mit Akribie und ſchlechten Augen 
durchtroch, in ein Handwerk verbohrt, welches mir die Zeit felbft 
nahm, um aud nur an einen Erſatz von Kraft zu denken? Ich 
gebe jenes herbe Stuck Pfychologie des Gelehrten, welche Einem 
in der genannten Schrift (III. Unzeitgemaße) plöglih wie aus 
einer unfäglichen Erfahrung heraus, in's Geficht fpringt“ (88.1, 
5. 455—61).“ 

43° 









Davon fommen nämlich fe Bogaı af! 
1879, und 260 Bogen auf die Jahre 18% 
Derhältnig wird ſich verfchieben, wenn et d 
Schriften, die ſammtlich aus den erften zehn 
dußtionstraft ſtammen, erfchienen fein werden. 
vielleicht noch michrere Bände als Ertrag zael 
fo daß äußerlich faſt ein Gleichgewicht herseſtellt fein 
Natürlich fol damit nicht der Inhalt der Bände 
werden. 

Uber dieſe 18 oder 19 Bände, troßden fie ein 
ordentliches Refultat von faum 20 Arbeitsjahren find, 
doch noch Peine richtige Dorftellung von der fait 
Arbeitsfraft, über die mein Bruder verfügte, denn 
Merken und felbft den, in den Machlaßbänden veröffentlichten 
Schriften und Entwürfen giengen nod die mannigfachften Dor- 
Hufen, vor allem aber das Studium der dazu gehörigen tale 
rien und Bücher in einem bisher ungeahuten Umfang voraus, 
und ſchließlich hat er feine Dructmanufkripte fogar zum größten 
Theil felbft gefchrieben. Wenn alfo feine armen Mugen oft über 
mübdet wurden und wenn diefe Ermüdung, ſowie die Teidenfchafte 
liche Bewegung feiner Seele, die mit allen jenen Produßtionen 
verbunden war, zuleht auf feine Kopfnerven zurlidwirfie und 
zu einem Schlaganfall führte, fo wird fich wohl Niemand darüber 
verwundern. Es bedarf gewiß nicht aller jener thörichten und 
verleumderifchen Infinuationen, um zu begreifen, daß unter einer 
ſolchen Arbeitsleiftung, die mit fo tiefen Erfehütterungen verbuns 
den war, felbft die Präftigfte Natur zufammenbrechen mußte 

Gewiß, bein Anblick feiner Werke erſcheint Alles wie das 
Pöftlichfte Spiel; leicht, Fühn, ſtolz, übermithig fchreitet fein Stil 
daher — aber wie fagt doch ein großer Künftler? „Ein Kunft 
wer? ift nur dann volltommen und vollendet, werm mar ihm 
Mühe und Arbeit nicht mehr anfieht.“ Ich brauche über 
die Dollfommenheit feines einzigartigen Stiles nichts hinzuzus 
fügen. Wenn irgend etwas von ihm anerfannt worden ift, und 
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zwar ſchon zu ſehr früher Zeit, fo iſt es gerade der Stil feiner 
Schriften, und doch fehlt noch eine wirkliche Unterfuchung darüber 
und die Erkenntniß, daß eigentlich der Stil jeder Schrift, je nadı 
dern Stel, das das Buch verfolgt, ein anderer if. Er ſchreibt 
dcshalb über Spitteler als Heitifer: 

„Es fehlt nicht an Übereilungen, es verräth fi, daß er 
diefe Bücher zum erften Mal gelefen hat (— ich Fönnte viel« 
leicht beweifen, daß er ganze große Partien gar nicht gelefen hat). 
Auch glaubt er an Etwas, woran ich nicht glaube, an einen 
alleinfeligmachenden Stil: mir umgekehrt fcheint die Abficht 
einer Schrift erft das Geſetz ihres Stils zu beftimmen. Ich ver 
lange, daß man fähig ift, wenn diefe Abficht ſich ändert, ſich 
aud; das gefanmite Procedurenfyftem feines Stils neu zu orgar 
nifiren: das habe ich 5. B. im „Jenfeits‘ geihan, deffen Stil 
meinen früheren Stile nicht mehr äbnlich ficht; das habe id} 
nochmals im der letzten Streitfchrift gethan, wo ein allegro 
feroce und der Eeidenfhaft an Stelle der raffinirten Yeutralität 
und zögernden Dorwärtsbewegung des „Jenfeits‘ getreten ift, 
Ih Din viel mehr Artift, als Herr Spitteler es glauben 
machen möchte. 

Und im „Eece homo“ ſchreibt er noch einmal auf feine 
gefammten Schriften zurüdblidend: 

„Ich fage zugleich noch ein allgemeines Wort über meine 
Kunft des Stils. Einen Zuftand, eine innere Spannung von 
Pathos durch Zeichen, eingerechnet das Tempo dieſer Zeichen, 
mitzutheilen — das ift der Sinm jedes Stils; und im An 
betradht, daß die Dielhelt innerer Zuftände bei mir aufler 
ordentlich ift, giebt es bei mir auch viele Möglichkeiten des Stils, 
— die vielfadgfte Uunſt des Stils überhaupt, über die je ein 
Menſch verfügt hat. Gut ift jeder Stil, der einen inneren Zur 
and wirklich mittheilt, der fidh über die Geichen, über das 
Tempo der Zeichen, über die Gebärden — alle Geſetze der 
Periode find Kunft der Gebärde — nicht vergreifl. Mein In ⸗ 
ſtinkt ift bier wohl unfehlbar. — Guter Stil an fidy — eine reine 
Thorheit, bloßer ‚Jdealismus‘; etiwa wie das ‚Schöne an ſich, 
wie das ‚Gute an fich‘, wie das ‚Ding an fich‘! — Immer 
noch vorausgefeist, da es Ohren giebt, — daß «s Solche giebt, 
die eines gleichen Pathos fühig und würdig find, daß Die nicht 
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fehlen, denen man fich mittheilen darf. — Mein Zarathuftra 
zum Beifpiel fucht einftweilen noch nach Solchen, — achl er 
wird noch lange zu fuchen haben! — Man muß deflen werth 
fein, ihn zu hören. — Und bis dahin wird es Niemanden geben, 
der die Kunft, die hier verſchwendet ift, begreift: es hat nie 
Jemand mehr von neuen, von unerhörten, von wirklich erft da- 
zu gefchaffenen Kunftmitteln zu verfchwenden gehabt. Daß der- 
gleichen gerade in deutfcher Sprache möglich war, blieb zu be 
weifen: ich felbft hätte es vorher am härteften abgeleugnet.” 


KNXU. Eapitel. 
Der Wille zur Macht. 


Morso, „Mir Phtiofaphen haban fein Hecht danauf, 
irgend morin einyetn zu frin« mie dürfen 
oder elngeim Imren, noch einjefn Die Male: 
Seittreffen. Dielmebemit der Zokhaendigfit, 
lt dee ein Baum feine Seide tt, wachfen 
us wos unfre Bedönten, more IDertke, unfre 
Bois und Yrin’s und Wenn's und DB — 
werwandı wnd Beiglih aflefammt umre 
inander and Zengnifle Eines Willens, Einer 
Detundtyir, Lines Erdseichs, Einer Senne“ 

— vIL &.20) 


Schon im Frühjahr 1885, als ich mit meinem Bruder in 
Kom war, fagte ev, daf, wenn einmal der Zarathuftra fertig 
wärs, er fein theoretifch-philofophifches Hauptprofawerk ſchreiben 
wollte; und als ich im Berbft 1834 in Zürich auf diefes Geſpräch 
zurũckam und ihn danach fragte, lächelte er geheimmifvoll und 
deutete an, daß der Aufenthalt im Engadin in diefer Beziehung 
ehr fruchtbar gewefen fei. Wir wiſſen ſchon aus dem 27. Capitel, 
wie bedeutungsvoll diefer Sonmer gerade für diefes Hauptprofa- 
wer? gewefen ift. Indeſſen man darf durchaus nicht annehmen, 
dat die Grundgedanken dieſes Werkes erſt damals entſtanden 
wären, nein, fie find bereits ſammtlich in poetiſcher Form 
im Sarathuftra enthalten, was ſich beſonders darin zeigt, daß 
Pläne und Gebdanfengänge von Ende 1882, alfo aus der Zeit 
dicht wor der Entftehung des erſten Theiles des Sarathuftra, die 
größte Ähnlichkeit mit dem gedanklichen Inhalt des „Willens zur 
Macht” haben, wie die folgenden Beifpiele zeigen. 

„Das, was fommt. Das eigentliche Streben in's Nichts. 
Kriese über das Princip von Beffer-Michtfein als Sein. 

a) Erſte Confequenz der Moral: das Ceben iſt zu verneinen. 
£este Confequeng: die Moral felber ift zu verneinen, 
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Theile jenes großen Werkes, das uns leider ein grauſames Schid ⸗ 
fal nur als Stüdwerf gegönnt hat. 

Dat; ſich der Autor mehrere Jahre Zeit laſſen wollte (er 
ſpricht von ſechs und auch von zehn Jahren), che er an die 
endgültige Ausarbeitung diefes ungeheuren Werkes dachte, und 
zunachſt nur die köſtlichen Bauſteine zufammentrug und die ums 
faſſendſten Studien dazu machte, iſt nur zu begreiflich. Im Übrigen 
fahen wir aus den Plänen des Sommers 84, daß er damals 
noch nicht entfchloffen war, welchen feiner Hauptgedanten: ob 
der ewigen Wiederkunft oder der Umwerthung aller bisherigen 
hoͤchſten Werthe, ob der Rangordnung bis zu ihrem Gipfel, dem 
Übermenfhen, oder dem Willen zur Macht, als Prineip des 
£ebens, Wachſens und Herr · ſein · wollens, er den Vorrang laffen 
wollte, in den Millelpunkt dieſes Werkes geftellt zu werden. Die 
Erkenntniß aber, daß das ungeheuer complicirte Gewebe des " 
Willens zum Ceben am beften im Willen zur Macht zuſammen ⸗ 
zufaffen fei, ſcheint ihm in jener Seit von Jahr zu Jahr inmer 
deutlicher geworden zu fein. 

Hier ift wohl die Stelle, wo wir fragen dürfen, warn wohl 
dem Philofophen zuerft diefer Gedanke des Willens zuc Macht 
als verförperter Ecbenswille erſchienen fein mag? Solde fragen 
find außerordentlich ſchwet zu beantworten, da wir bei meinem 
Bruder den Heim zu feinen Hauptsedanken immer in jehr ent» 
fernter Seit zu fuchen haben. Wie bei einem gefunden, Praftvollen 
Baunt dauerte es viele Jahre, che feine Gedanken ihre endgültige 
Geftalt gewannen und hervortraten, mit Ausnahme eines ein» 
zigen: der ewigen Wiederfunft, der ihm im Sommer 1831 zu 
erſt auftauchte und faum ein Jahr fpäter zur Darftellung kam. 
Dielleicht ift es mir geftattet, hier eine Erinnerung zu bringen, 
die einen Fingerzeig zur erſten Entftehung des Gedankens vom 
Willen zur Macht geben Fönnte. Ich habe fchon früher von 
jenen wehmütbigen und doch fo wundervollen Spagiergängen in 
der Umgebung Naumburgs im Herbft 1835 gefproden. So 
giengen mein Bruder und id; auch einmal über die Höhen bin, 
auf zu den ehemaligen Schießftänden der Jäger; der Weg dahin 
bietet herrliche weite Ausfichten, und gerade an diefem Tage 
— 68 gieng fchon gegen Abend — war es befonders ichön: der 
Himmel hatte eine gelbröthliche Färbung mit tieffehwarzen Wolfen, 





was eine merkwürdige Farben-Stimmung in der Natur hervor- 
rief. Mein Bruder bemerkte plotzlich ie fer ihm Blefe Adel. 
Tenbildung am einen Abend jener Zeit (1970) erinnerte, da er 
als Krankenpfleger auf dem Krisgsihauplak arwefen mar (die 
neutrale Schweiz geftattete ihrem Univerfitätsprofeffor nicht als 
Soldat mitzusiehen). Nach feiner Ausbildung als Pfleger in 
Erlangen wurde er von dem dortigen Comilt als Dertrauens- 
perfon und Führer einer Sanitätsfolonne nad dem Kriegsfchau: 
platz geihidt Es wurden ihm größere Summen anvertraut 
und sine Fülle perfönlicher Aufträge mitgegeben, fodap <«w von 
£asareth su Cazareth, von Ambulanz zu Ambulanz über Schlacht: 
felder hinweg feinen Weg fuchen mußte, ſich nur unterbredhend, 
um Derwundeten und Sterbenden Hilfe zu leiſten und ihre letzten 
Grüße in Empfang zu nehmen. Was das mitfühlende Ber 
meines Bruders in jener Zeit gelitten hat, ift nicht zu beſchreiben 
noch monatelang hörte er das Stöhnen und den 
Iammerfchrei der armen Derwundelen. Es war ihm im 
erften Jahren fait unmöglich, darüber zu ſprechen, und als 
Rohde einmal in meiner Gegenwart darlıber beflagte, da 
wenig von des ‚Freundes Erlebniffen als Krankenpfleger gehört 
habe, brach mein Bruder mit dem fehmerzlichiten Ausdruck in 
jene Worte aus: „Davon kann man nicht fprechen, das ift me 
möglih, man muß diefe Erinnerungen zu verbannen ſuchen!⸗ 
Auch an jenem Herbftabend, von welchem ich forben ſprach er- 
zählte er nur, wie er einmal Abends nach folchen entfehlichen 
Wanderungen „das Herz von Mitleid faft gebrochen“ in eine 
Meine Stadt gefommen fei, durch welche eine Heerftraße führte 
Als er um eine Steimmauer biegt und einige Schritte vorwärts 
geht, hört er plölich ein Braufen und Donnern, und ein wunder 
volles Reiterresiment, peachtooll als Ausdrud des Muthes und 
Übermuthes eines Dolfss, flog wie eine leuchtende Wettermolke 
an ihm vorüber, Der Kärm und Dorner wird ftärfer, und — 
folgt feine geliebte Seldartillerte in fAmelliten Tempo — adı, 
wie es ihm ſchmerzt, ſich nicht auf ein Pferd werfen zu Fönnen, 
fondern thatenlos an diefer Mauer ftehen bleiben zu müſſent 
Suletzt Fam das Fußvolk im Lauffchritt: die Augen bligten, der 
gleihmäßige Tritt Plang wie wuchtige Hammerſchlage auf dem 
harten Boden, Und als diefer ganze Zug an ihm vorüberftürmte, 
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der Schlacht, vielleicht dem Tode entgegen, jo wundervoll in feiner 
£ebenskraft, in feinem Hampfesmuth, fo vollftändig der Ausdrud 
einer Raffe, die fiegen, herrfchen oder untergehen will — „da fühlte 
ich wohl, meine Schwefter“, fügte mein Bruder hinzu, „daß der 
ärffte und hoöchſte Wille zum eben nicht in einen elenden 
Ringen ums Dafein zum Ausdrud fonmt, fondern als Wille zum 
Kampf, als Wille zur Macht und Übermadjt!” „Aber“, fuhr 
er nach einer Weile fort, während er im den glühenden Abend» 
himmel hinau⸗ſchaute, „ich fühlte auch, wie gut «# ift, daf 
Wotan den Feldherren ein hartes Herz in den Bufen legt, wie 
Lönnten fie fonft die ungeheure Derantwortung tragen, Taufende 
in den Tod zu ſchiden, um ihr Volk und damit ſich ſelbſt zur 
haft zu bringen.” — Diele, unendlich Diele haben damals 
hnliches erlebt, aber die Augen des Philofophen fehen anders, 
als andere Teute, und finden neue Erkenntniſſe in Exlebniffen, 
die Undere zu entgegengefehten Nefultaten führen. Wenn mein 
Bruder fpäter an diefe Dorgänge zurückdachte, wie anders und 
vielgeftaltig mag ihm da das von Schopenhauer fo gepriefene 
Gefühl des Mitleids erſchienen fein, im Vergleich mit jenem 
wundervollen Anblid des Lebens, Kampfes und Machtwillens. 
Bier fah ex einen Zuftand, bei welchem der Menfch feine ftärk- 
ften Triebe, fein gutes Gewiffen und feine Ideale als identifch 
fühlt, und er jah diefen Zuftand wicht bloß in den Ausführen: 
den jenes Machtwillens, fondern vor Allem auch in dem Zur 
ftande des Feldhertn felbft, Damals mag ihm das Problem 
zuerft aufgefliegen fein, daß der große Menſch das Recht 
bat, Menſchen zu opfern, wie es dem Feldheren zugeftandeıt 
wird und wie es den größten geiftigen führern der Menſch- 
beit zugeſtanden werden follte, un ihre höchſten Siele zu er ⸗ 
reichen. 

Wie ergreifend erfcheint der Gedanke des Willens zur Macht 
zuerſt in der poctifchen Form des Zarathuſtra; beim Ceſen des 
Capitels „Don der Selbftüberwindung” fteigt mir inmer eine 
keife Erinnerung an die eben geſchilderien Exlebniffe empor, 
befonders bei den nachfolgenden Worten: 

Wo ich Eebendiges fand, da fand ich Willen zur Macht; 
und noch im Willen des Dienenden fand ich den Willen, Herr 
zu fein. 
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8) Gedanken über die alten Griechen. 

9) Gai saber, Kieder des Prinzen Vogelfrei. 

10) Mittag und Ewigkeit,” 

Er fchreibt in einem geplanten Dorwort; „Jene vier erften 
Unzeitgemäßen Betrachtungen, denen ich nunmehr, nach zehn 
Jahren, eine fünfte, ſechſte und fiebente auhänge, waren Der» 
fuche, von meinen Erlebniſſen und Gelöbniffen fo zu reden, daß 
ich nicht mein Eigenftes dabei unterftrich, fondern das, was id} 
mit mandem Sohne unfrer Seit gemeinfam habe, — Der 
fuche, die Art Menfchen an mich heranzuloden, welche zu mir 
gehören, alfo Angelhafen, ausgeworfen nach „Meines Gleichen”, 
Damals war ic; jung genug, um mit ungeduldigen Hoffnungen 
auf einen folhen Fiſchfang zu gehn; heute — nach hundert 
Jahren, wenn ich die Seit nach meinem Maße meffen darfl — 
— bin ich immer noch nicht alt genug, un jede Hoffnung, 
jede Geduld verloren zu haben. 

„Was ich damals geſchrieben — und weniger gefchricben 
als gemalt habe, nod dazu hitis und, wie mich heute dünkt, 
in einem nicht unbedenklichen und verwegenen Alfresco: das 
würde darum noch nicht wahrer werden, daf ich es nunmehr, 
wo vielleicht Hand und Auge etwas hinzugelernt haben, noch 
einmal zarter, bunter und ftrenger darftellte, Jedes Cebensalter 
verficht die „Wahrheit“ auf feine eigne Weife; und wer mit 
jungen braufenden Sinnen und großen Anſprüchen vor jene Ge- 
mälde tritt, wird am ihnen fo viel Wahrheit finden, als er zu 
fehen im Stande if.” 

Er fchrieb das in jener Zeit, wo das Manuffript von 
„Ienfeils von Gut und Böfe”, das er April 1386 in Migza 
beendet hatie, „mit einem Fadchen ummunden bei Seite gelegt 
war”, aus welcher wir noch eine ganze Reihe Aufzeichnungen 
finden, die offenb: neuen Unzeitgenäßen Betrachtungen: 
„Die Mufif“, „Die Künftler, Hintergedanken eines Pfychologen“ 
gehören follten. Jm XIV. Band der Gefammt-Ausgabe find 
diefe Aufzeichnungen gedruckt. Bei der ſchon früher gefchilder: 
ten Reife von Nizza nach Venedig, umd von da adıt Tage 
fpäter nach Naumburg und Leipzig, fcheint er noch fehr ernſt ⸗ 
lich dem Gedanfen einer Ausführung neuer unzeitgemäßer Ber 








ganz hingebenden, verftehenden Freund, dem er ſich rüde 
haltslos mitiheilen konnte, niemals einen GBenoffen für feine 
ſchwierigſten Arbeiten finden würde, dag er Alles, Alles allein 
thun und in abfolnter Einfamkeit feinen ſchweren Weg gehen 
müßte, hat ihn in Teipfig tief geiroffen — wie tief, das zeigt 
der im 50. Capitel abgedrudte, am mich gerichtete Brief vom 
9. Juli 1886. 

Während der Eorrechuren des Jenfeits, die er von Sils« 
Maria aus beforgte, benutzte er jede freie Stunde, den bereits 
vorhandenen Stoff zu dem in vier Bänden geplanten Haupt 
wert zu fichten. Er flellte auch das erfle Regifter von 52 Num« 
mern zufammen und bezeichnete ungefähr 140—150 Stellen in 
feinen Manuffripten mit großen rothen Zahlen, die zu diefen 
52 Nummern gehören. Dor Allem aber ftellte er den ganzen 
Plan des ungeheuren Werkes zufammen, mit einem Gedanken 
gange, der das ganze Wer? umfaßt und im Wefentlichen mit 
Meinen Derfchtebungen beibehalten worden if. Der Plan lautet 
folgendermaßen: 


„Der Wille zur Macht. 


Derfuch 
einer Ummwerthung aller Werthe 


In vier Büchern. 


Erftes Buch: Die Gefahr der Gefahren Darſtellung des Wihilis 
mus als der nothwendigen Confequenz der bis- 
herigen Wertbihäsungen) Ungeheure Gewalten find 
‚entfeffelt: aber ſich widerſprechend; die entfeffelten Kräfte 
ſich gegenfeitig vernihtend, Im demokratiſchen Gemein 
wefen, wo Jedermann Spezialift ift, fehlt das Wozu? 
Für Wen? der Stand, in dem alle die taufendfältige 
Derfünmmerung aller Einzelnen (zu Funktionen) Sinn 
befommit. 

Sweites Buch: Kritif der Werthe (der Kogif u. f w.). Überall 
die Disharmonie aufzuzeigen zwifchen dem Ideal und feinen 
einzelnen Bedingungen (5.3. Redlichfeit bei Chriften, welche 
fortwährend zur Füge gezwungen find). 
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Drittes Buch: Das Problem des Gefehgebers (8 
ſwich 


machen für die wirkliche Vermehrung an 
Diertes Buch: Der Hammer. Wie müffen Menſchen 

fein, die umgekehrt werthfhdten? — Menfchen, 

Eigenfchaften der modernen Serle haben, aber fk 

find, Il in — Geſundheit umzuwandelnz ih 

il u 

— Sil⸗· Maria, 


Am 2. September 36 ſchreibt er mir, nachdem er 
befriedigt über den Zuftand feiner Gefundheit ausgefpr 
Für die nachſten vier Jahre ift die Ausarbeitung meins 
bändigen hauptwerkes angefündigt, der Titel ift ſchon 
Furchien · machen: ‚Der Wille zur Macht, Derfuch einer 
werthung aller Werihe’ Dafür habe ich Alles nöthle, © 
heit, Einfamfeit, gute Saure, — und vielleicht auch eine 
Und an Freiherrn von Seydlig fchreibt er über feinen 
„Wahrfcheinlic mache ih eine Wallfahrt nach Corte auf 
fica, wofelbft Napoleon zwar nicht geboren, aber — was viel: 
Teicht fehe viel mehr werth ifl, concipirt worden iſt. Es handel 
ſich jest auch bei mir um eine conceptio: Du wirft es aus dem 
Umſchlage meines letzt erfchtenenen Werks erraihen, welches id 
Dir zugefandt habe.” 

Es wäre ganz falfh, wenn man nun annehmen 
daß der Autor des „Willens zur Macht“ in diefem Werke | 
Syflem hätte geben wollen. Wir wien, wie fehr er allen 
Syflemen mißtraute, und wie es ihm als ein frauriges 
für einen Philofophen galt, wenn er feine Gedanken zu 
Syſtem erftarren lat. „Ein Spftematifer ift ein Dätlofonhe, ruft 
er aus „der feinen Geift nicht länger mehr zugeftehen will, daf 
er lebt, daf er wie ein Baum mächtig in die Breite und un- 
erfättlich um fich greift, der ſchlechterdings Feine Ruhe Benni, 
bis er aus ihm eiwas Cebloſes, etwas Hölzernes, eine viereei 
Dummheit, ein „Syitem“ herausgeſchnitzt Hat!“ 

Gewiß wollte er feine Philofophte, feine Weltanfhauung in 
diefem großen Werke darftellen, aber fiherlich nicht als Dogma, 
fondern als vorläufige Regulative der Forſchung. — 
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Aus dem vorigen Capitel fahen wir, dag er mitten in 
feiner Arbeit durch den Ruckblick auf feine früheren Werke und 
durch deren neue Herausgabe unterbrochen wurde Uber wie 
ſeht er trogdem mitten in der Gedankenwelt des „Willens zur 
Macht” ift, beweifen alle Dorreden, die er von Auguft bis Ende 
des Jahres 86 zu feinen früheren Werken ſchrieb, und ebenfo 
das fünfte Buch der „Sröhlichen Wiffenfchaft”: „Wir Furchtlofen“, 
das durchaus den Gebanfengängen des „Willens zur Macht” 
angehört. Unbefümmert darum, ſich den Inhalt des Hauptwerts 
zu ſchmalern, nimmt diefer Verſchwender an Beift die herrlichften 
Aphorismen aus dem vorhandenen Material und fügt fie einem 
alten bereits erſchienenen Buche am. Wenn idy im fpäteren 
Eeben gefehen habe, wie angſtlich die Teute ihre zwei, drei Ideen 
hüten und fethalten, um fie in ihrem Hauptbuch zu ferpiren, 
da mußte ich immer mit flillen Lachen an meinen Bruder 
denken, der verfchwenderifch wie die Natur feine Gedanken hin- 
warf, bewußt, daß ihm jede neue Sonne, jeder fhöpferifche Tag 
tanfendfältigen Erſatz brachte. 

Im Januar (857 waren die Vorreden und das fünfte 
Buch der Fröhlichen Wiſſenſchaft drudfertig abgeſchickt, er kehrte 
wieder zur? zur Arbeit an feinem Hauptwerk. Diefer Winter 
in Wizza im Jahre 86/87 geftaltete ſich im Allgemeinen in Be 
zug auf die Gefellfhaft in feinem Hötel angenehmer als fonft. 
Dorzüglich ſcheint er ſich gern mit einer frau v. P. unterhalten 
zu haben, mit der er auch manchen Ausflug unternahm. Don 
einem ſolchen Ausflug nad San Nemo ſchreibt ex in recht meh. 
müäthiger Stimmung, da er für Kaifer ‚Friedrich, der dort als 
Kranker weilte, eine große Dorliebe hatte. Immer fah er ibm 
noch wie in jener Kriegszeit, ſchon wie ein Kriegsgott, inmitten 
feiner Generäle, und nun diefe traurige Deränderung! 

Der februar 1987 brachte jenes furchtbare Erdbeben an der 
Riviera das er mit einer merfwürdigen Ruhe und Beiftesgegenwart 
durchlebte. Er ſchreibt darüber an Gaſt am 24. Februar 1837: 
„Sieber ‚Sreund, vielleicht find Sie durd die Nachrichten über 
unfer Erdbeben beunruhigt: bier ein Wort, das Ihnen wenigftens 
fagen foll, wie es bei mir fteht. Die Stadt ift voll zerrütteter 
Nervenſyſteme, die Panit in den Hötels kaum glaublich. Dieſe 
Nadıt, gegen 2—3 Uhr, habe ich eine Rumdtour gemacht und 

Fhrfereirienfchr, Sthepide's Erden. IT. J 
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einige mir befreundete Perfonen befucht, die im freien, auf 
Bänfen oder in Droſchken, der Gefahr vorzubeugen glaubten. 
Mir felbft geht es gut; noch feinen Augenblid Schreden — 
und fogar fehr viel Jroniel” 

Am 7. März fchreibt er: „Ich bleibe hier bis zum 3. April, 
hoffentlich ohne noch weitere Befanntfhaft mit dem Erdbeben 
zu machen; jener Dr. falb nämlich; warnt vor dem 9. März, 
wo er eine Recrubdefcenz der Erfcheinungen für unfere Gegend 
erwartet, insgleihen vor dem 22. und 25. März. Bisher bin 
ich faltblütig genug dabei geblieben und habe mitten unter toll- 
gewordenen Taufenden mit dent Gefühl der Jronie und der 
falten Neugierde gelebt. Aber man fann nicht für fi gut 
fagen: vielleicht bin id) in wenigen Tagen unvernünftiger als 
irgend Jemand. Das Plögliche, das imprevu hat feine Reize...” 

Nizza verödete vollftändig nach diefem Ereigniß, mein Bruder 
ließ ſich aber nicht abhalten feine beftimmte Zeit dort zu bleiben, 
auch nach der Wiederholung eines Erdftoßes. Anfang April 
gieng er nach Badia bei Canobbio am Fago maggiore, wo ihn 
wieder die Ungeduld ergriff, fo mißverftanden zu werden, und der 
Zweifel, ob er allein mit feinem Rieſenwerk fertig werden Fönnte. 
Er fchreibt mir am 20, April 1887 von dort aus: „Ich weiß 
mir jet gar nicht mehr zu rathen und zu helfen und fehe mit 
Trübfal dent zu, was werden foll. Das Befte ift, daß ich wieder 
die alten Knochen ſchwinge und fleißig herumlaufe (täglich 4 
bis 6 Stunden), aber feit langer Zeit habe ich feinen „guten 
Tag” mehr gehabt, gut, das heißt einen Tag, wo ich mic; friſch, 
ftark, fröhlich und voller Beift und Unternehmungsluft fühle. 
Dabei ift doch Dielerlei fertig gemacht worden, trog dem MWider- 
ftande der Gefundheit, und es giebt gute Bründe mit dem ganzen 
Jahre zufrieden zu fein. In Hinficht aber auf Das, was ich 
nunmehr auf mir habe, bin ich jett voller Sorgen: das kann 
man nur mit der allertüchtigften Frifche der Geſundheit Ieiften.” 

Wir fehen alfo, daß er im Frühjahr 1887 beabfichtigt, 
mit allen Kräften des Leibes und der Seele an die Dollendung 
feines Hauptwerkes zu gehen. Hatte er doch unter all den Auf - 
regungen, die das Erdbeben in Nizza hervorrief, ungeftört fein 
großes hauptwerk im Geifte zufammen zu faflen gefucht und 
zwar unter dem nachfolgenden Plan: 
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„Der Wille zur Macht, 
Verſuch einer Ummerthung aller Werthe. 
Erſtes Bud. 
Der europaiſche Nihilis mus 
Sweites Bud). 
Kritik der hoöchſten Werthe. 
Drittes Buch, 
Prinzip einer neuen Werthſenung. 
Diertes Buch 
Sucht und Züchtung. 
Entworfen den 17. März 1887, Nizza. 
Don Badia gieng er nach Zürich, hauptſachlich der dortigen 
Bibliothek wegen; aber der Aufenthalt dort ſcheint nicht fo 
fruchtbar geweſen zu fein, wie er gehofft hatte, dem die Correk - 
Auren des fünften Buches der „Fröhlichen MWiffenfhafl” und 
nachträgliche Einfügungen nahmen ihm viel Seit weg. Es 
folgte von Mitte Mai bis 10. Juni ein Aufentbalt in Chur, 
der ziemlich ertragreich gewefen zu fein ſcheint. Eigentlich war 
er dort nur geswungener Weife geblieben, nämlich weil er vom 
Engadin die Nachricht bekam, daß es dort noch fehr winterlich 
fet und der Paß neuen Schnee befommen habe, Auf der Fahrt 
von Chur nad SilsMaria unterbricht er auf der Cenzer Haide 
feine Fahrt und ſchreibt dort die Einleitung zum „Willen zur 
Wacht”. Wach furzer Seit aber, als er in Engadin war, Iegt 
er die Arbeit daran wieder bei Seite. Derfchiedene Briefe, die 
ex über „Ienfeits von Gut und Böfe* erhalten hatte, lichen es 
ihm als nothwendig erfheinen, ſich ausführlicher über die Her 
Bunft der jetzt herrfchenden Moral auszuſprechen. Wicderum 
greift er in das Gedanken-Material, ohne jede Müdkficht auf fein 
Hauptwerf, um drei Abhandlungen zu fchreiben, die zu dem Dor« 
süglichften gehören, was er je geſchriaben hat. Der größte Cheil 
der „Gencalogie der Moral* ift in faum 20 Tagen entitanden 
und zu dem ausgefprochenen Fweck verfaßt, das Derftändnig 
des „Jenfeits“ anzubahnen und zu erweitern, weshalb der Schrift 
= de Bemerkung vorangeftellt wurde: „Jenſeils von Gut 
und Boſe zur Ergänzung und Verdeutlichung beigegeben.” Am 





diesmal im Tert, angekündigt. Der Autor fagt im VIL Bande 
der Befammtausgabe, Seite 480, daß er für die Darftellung des 
europäifchen Nihilismus auf ein Werk „der Wille zur Macht, 
Verſuch einer Ummerthung aller Werthe” verweife, das er vor- 
bereite. 

Die Niederſchrift des Schlußtheiles der Genealogie und die 
Correfturen nahmen natürlich wieder faft die ganze Arbeitszeit 
des Sommers 87 in Anſpruch. Un Peter Baft, der die Eor- 
refturen las, fchreibt er nach den zwei erften Abhandlungen als 
Antwort auf deffen begeifterten Brief: „In der Hauptfache fteht 
es gut: der Ton diefer Abhandlungen wird Ihnen verrathen, 
daß ich mehr zu fagen habe, als im denfelben fteht.” Die 
„Benealogie der Moral” ift im November 1887 im Drud 
erfchienen. Er fchreibt am 14. November von Nizza aus an 
Jacob Burdhardt: 

„Dexehrtefter lieber Herr Profeffor, auch diefen Herbft bitte 
ich wieder um die Erlaubniß, Jhnen etwas von mir vorlegen 
zu dürfen, moralhiftorifche Studien unter dem Titel Zur Gene- 
alogie der Moral: audy dies Mal wieder, wie alle Male, nicht 
ohne eine gewiſſe Unruhe. Denn — id; weiß es nur zu gut — 
alle Schüffeln, welche von mir aufgetifcht werden, enthalten fo 
viel Hartes und Schwerverdauliches, daß zu ihnen ſich noch 
Bäfte einladen und verehrte Gäſte wie Sie es findl eigentlich 
eher ein Mißbrauch freundfchaftlich-gaftfreundfchaftlicher Be- 
ziehungen ift. Man follte mit folcher Nußfnaderei hübfch bei 
fi bleiben und nur die eignen Zähne in Gefahr bringen. Bes 
rade im dieſem neueften Falle handelt es ſich um pfychologifche 
Probleme härtefter Art: fodaß es faft mehr Muth bedarf, fie 
zu ftellen als irgend welche Antworten auf fie zu risfiren. Wollen 
Sie mir noch einmal Gehör ſchenken? ... Jedenfalls bin ich 
diefe Abhandlungen Ihnen ſchuldig, weil fie in engften Bezuge 
zu dem letztũberſandten Buche („Jenfeits von But und Böfe“) 
ftehn. Es ift möglich, daß ein paar Hauptvorausfegungen jenes 
ſchlecht zugänglichen Buchs hier deutlicher herausgefommen 
find; — wenigftens gieng meine Abficht dahin. Denn alle Melt 
hat mir über jenes Buch das Gleiche gefagt: „dag man nicht 
begreife, um was es ſich handele, daß es fo etwas fei wie „höherer 
Blödfinn”: zwei Eefer ausgenommen, Sie felbft, hochverehrter 
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Hert Profeffor, und andererfeits einer Ihrer danfbarften Derchrer 
in Frankreich, Mr. Caine. Derzeihung, wenn ich mir mitunter 
zum Trofte fage: „ich habe bis jet nur zwei Eefer, aber ſolche 
Ceſer!“ — Das ſehr innerliche und ſchmerzhaft · verwickelte Ecben, 
das ich bisher gelebt habe (und an dem meine im Grunde ſtark 
angelegte Natur Schiffbrudy gelitten hat) hat tachgerade eine 
Dereinfamung mit ſich gebracht, gegen die es Fein Heilmittel 
mehr giebt. Mein liebſter Troft iſt immer noch der, der Wenigen 
zu gedenken, die es unter Ahnlichen Bedingungen ausgehalten 
haben, ohme zu zerbrechen, und ſich eine gütige und hohe Seele 
zu bewahren gewußt haben. Es Bann Niemand Ihrer danf- 
barer gedenken, hochverehrter Mann! als ich ss thus, 

Treulich und unveränderlich Ihr ergebenfter Nichſche“ 

Swifchen den Correlturen der „Bencalogie" im Herbit 1887 
war natürlich mit vollem Eifer die Hauptarbeit wieder aufge- 
nommen worden. Allerdings enıpfand ex ſehr ſtark daß er ein 
ungeheures Material dazu nöthig hatte, und daß die Bibliothek, 
die er mit ſich herumführte oder im Engadin deponirt hatte 
bei Weitem nicht feinen Anfprüchen genügen konnte. Anfang 
Seplember 87 war er deshalb fast entfhloffen anftatt nach Venedig 
nach Deutſchland zu gehen, obgleich diefer Plan einem aroßen 
inneren Widerſtreben begegnete. Ex jchreibt am 15. September 
an Peter Gaft über die Gründe für umd wider diefe Reife: „Ih 
ſchwankte/ aufrichtig, zwiſchen Denedig und — Eeipgig: letzteres 
zw gelehrten Sweden, denm ich habe in Binficht auf das nun- 
mehr zu abfolvirende Hauptpenfum meines Ecbens noch viel zu 
lernen, zu fragen, zu leſen. Daraus würde aber fin „Herbft”, 
fondern ein ganzer Winter in Deutfhland: und, Alles erwogen, 
rath mie meine Gefundheit für dies Jahr dringend noch von 
diefem gefährlichen Erperiment ab. Somit läuft es auf Dene 
dig und Nizza hinaus: — und auch von Innen ber geurtheilt, 
brauche ich jebt die tiefe Iſolation mit mir zunachſt noch dring- 
licher als das Hinzulernen und Nachfragen in Bezug auf fünf- 
taufend einzelne Probleme.” 

Es blieb alfo bei Denedig, wo er einige Wochen mit Gaft 
erlebte. Doch kann Diefer ſich nicht erinnern, daß er in jener 
Deit übermäßig brichäftigt geweien wäre; offenbar hat er die 
Zeit zu feiner Erholung benutzt. Sobald er aber im Oftober 





— 
wieder nach Nizza zurüdfam, begann 


a ea „Die Unternehmung. 
im der ich drin ſtede, hat eiwas Ungeheures und Ungeheuer 
liches“, — und am 6. Jan. 38: „Suletst will ich nicht wer 
— daß dieſe ganze letzte Zeit für erg 
fruthetifchen Einfichten und Erleuchtungen; daß mein. 

gewachſen ift, „das Unglaubliche“ zu thun und 

Senfibilität, welche mich unterfdpeidet, bis zu ihrer lehien Fo 

rung zu formuliven,” 

Der Plan vom 17. März 1887, der mit dem aus, dem 
Sommer 1886 in feiner Gefammtanordnumg faft identiſch üft, 
wird diefe ganze Zeit feitgehalten. Erſt im Srühjahe 1888, das 
er zum erften Mal in Turin verlebt, wo er ſich fehe wohl und 
ungemein angeregt fühlt, prüft er noch einmal das gefammite 
Material und faßt den Entihluß, es in eine — 
Anordnung zu bringen. Es iſt auch ein Theil der 
aus dem ietzten Winter 87/88 durch Überſchriften als u def. 
Plan gehörig begeichnet, aber der allergrößte Cheil des gangen 
Materials aus den Jahren 1884—87 ift durch einen Regifterband, 
in welchem er 572 nummeriete Abſchnitte aufführte und durch 
ein Stichwort oder eine kutze Inhaltsangabe Iennzeichnele, im 
die vier Bücher jenes Plans vom 17. März eingeorbnel. Das 
Nähere darüber mag man in der Dorrede zum XV Band 
nachlefen. 

Das Riefenwerf, wie es dent Autor vorgejhwebt hat, ir 
unvollendet geblieben. Uns Herausgebern des Niekfhertcchios 
war es mit unfern ſchwachen Kräften und vielfach; unzuxeichen» 
dern Derftändnig vorbehalten, die föftlichen Haufteine nadı den 
Angaben des Autors, wie fie noch vorhanden find, gewiffenhaft 
zufammenzuftellen, Es ift nicht fogleih bei der erften Ausgabe 
in überfichtlicher Weiſe gelungen, auch fehlt noch Manches, was 
der Autor ausdrüdlich für diefes Merk beſtimmi hatte Spätere 
Auflagen werden hoffentlich noch eine deutlichere Dorftellung 
‚von dem Werke geben, auf das der Autor feine höchften Hoffe 
nungen baute. Aber es war ſchwet, wenn man an die Abſichten 
des Autors denkt, diefes Werk in diefer umvollfommenen Form 
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in die Welt zu ſchiden. Man ftelle fi vor, daß feine eigene 
Meiftechand disfen ungeheuren Stoff mit all der logifchen Folge: 
richtigkeit wie 5. B. in der „Bensalogie der Moral“ ausgear- 
beitet und mit dem Glanze feines unerreichbaren Stiles verflärt 
hätte — welches Werk ftünde jest vor uns! Und was unfere 
Trauer noch erhöht, iſt, daß wir durch feine perfönlichen Auf- 
zeichnungen wiffen, wie ex fich die Ausführung feines philofophifc- 
theoretifchen hauptwerkes gedacht hat: 

„Sur Einleitung: Die düftere Einfamfeit und Ode der 
Campagna romana, Die Geduld im Ungemiffen. 

Mein Merk foll enthalten ein Gefammeturtheil über 
unfer Jahrhundert, über die ganze Modernität, über die erreichte 
‚Civilifatton‘ 

Jedes Buch als eine Eroberung, Griff — tempo lento — 
bis zum Ende dramatiſch geſchurzt, zulegt Kataftrophe und 
plöglihe Erlöfung.” —— 

Nicht ohne tiefe Bewegung kann man die nachfolgende 
ausführliche Niederſchrift leſen, in welcher der Autor ſich ſelbſt 
eine Richtſchnur aufftellt, nach welcher er dies Hauptwerk zu ge- 
alten gedenft, Er leidet die Dorfdwiften zumächft in die 
Form eines allgemeinen Aphorismus und fehrsibt darüber: „Das 
volltommene Bud,” Aber je weiter er in der Aufzeichnung diefer 
Dorfchriftien kommt, deſto mehr ſieht man: es ift fein eigenes 
Buch, das er meint, und zwar fein Hauptwerk, das in um« 
faffendfter Weiſe feine Philofophie darftellen fol. Er febreibt 
im Herbft 18837: 

„Das volllommene Bud. Zu erwägen: 

1) Die Form, der Stil. — Ein idealer Monolog. Als 
Gelshrtenhafte aufgefaugt in der Tiefe — Alle Accente der 
tiefem Eeidenfchaft, Sorge, auch der Schwächen, Milderungen, 
Sonnenftellen, — das kurze Glüd, die fublime Heiterkeit. — 
Überwindung der Demonftration; abfolut perſonlich. Kein 
nich”... — Eine Art m&moires; die abftrakteften Dinge am 
leibhafteften und biutigften. — Die ganze Gefchichte wie per- 
fsnlid, erlebt und erlitten (— fo alkin wirds wahr), — 
Gleichſam sin Geiftergefpräch; «ine Dorforderung, Heraus forde · 
rung, Todtenbefhwörung. — Moͤsglichſt viel Sichtbares, Be- 
fimmtss, Beifpielsweifes, aber Dorfiht vor Gegenwärtigen. — 
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Dermeiden der Worte vornehm“ und überhaupt aller Worte, 
worin sine Selbft-in-Scenefetsung liegen Konnte. — Nicht Beſchrei · 
bung”; alle Probleme in’s Gefühl überfet, bis zur Paffton — 

2) Sammlung ausdrüdlicher Worte Dorzug für mili« 
tärifche Worte, Erfasworte für die philoſophiſchen Termini: 
womoͤglich deutſch und zur Formel ausgeprägt. — Sämtliche 
Zuftände der geiftigften Menfchen darftellen; ſodaß ihre 
Reihe im ganzen Werke umfaßt ift (— Suftände des Tegislators 
des Derfuchers, des zur Opferung Geswungenen, Högernden — 
der großen Derantwortlichleit, des Eeidens an der Unerkennbar · 
keit, des Leidens am Scheinen-Müffen, des Leidens am Wehe 
ihun ⸗· Muſſen, der Wolluft am Zeftsren — 

5) Das Wert auf eine Kataſtrophe hin bauen“ — 

Ich will verfuchen in den eignen Worten des Autors 
von diefem Werke, das feine Gefammtanfchanung deutlich zum 
. Ausdrud bringen follte, den Gedankengang zu geben, wie er nach 
forgfältiger Prüfung aus den Bruchftücen ungefähr hervorzugehen 
fcheint; wo dieſer nicht mit der jetsigen Auflage übereinftimmt, 
ift bereits auf fpätere Auflagen zu ſchließen. Ich füge Nichts 
binzu, ſondern nur die einzelnen Aphorismen fo aneinander, 
daß fie eine fortlaufende Gedankenreihe bilden. Einige der Haupt 
gedanken, die vielfach Mifverftändniffe veranlaßt haben, und im 
der Biographie fonft nicht ausführlich behandelt find, werden im 
zablreicheren Ausführungen wiedergegeben als die andern, 

Erftes 2 


Der europ 


von Werth, Sm, 
erlauben imme 
in einer ganz 
morafifchen, ftedt 
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1) Das Chriftenthum geht am feiner Moral, die unabe 
1ösbar von ihm iſt zu Grunde. Diefe Moral’ wendet ſich gegen 
den chriſtlichen Bott felbft, denn der Sinn der Wahrhaftigkeit 
ift durch das Chriftenthum hodentwidelt; ex befommt Ekel nor 
der Falſchheit und Derlogenheit aller chriftlichen Melt: und Ger 
fhichtsdeutung. Es fommt der Rüdfchlag von „Bott ift die 
MWahrbeit” in den fanatifchen Glauben „Altes iſt falich“. 

An dem unbedingten Charakter feiner Moral zerbricht 
das Chriſtenthum. — Die Miffenfchaft hat den Zweifel an der 
Wahrbaftigkeit des chriſtlichen Gottes gewedt: an diefem Zweifel 
ftirbt das Chriftenthun (Pascal's deus absconditus). 

Jede rein moralifche Werthfegung (wie z.B. die budöhiftifche) 
endet mit Wihilismus: dies für Europa zu erwarten! Man 
glaubt mit einem Moralismus ohne religiöfen Hintergrund aus« 
zufömmen; aber damit ift der Weg zum Mihilismus nothwendig. 
In der Religton fehlt der Zwang, uns als werthſetzend zu be 
trachten. 

2) Die andere Urfache des Yibilismus ift die Skepſis an 
der Moral ſelbſt. Es kommt der Untergang der moraliſchen 
Weltauslegung, die Peine Sanction mehr hat. Nachdem fie 
verfucht hat, fich in eine Jenfeitigfeit zu flüchten, endet fie im 
Nihilismus: „Alles hat keinen Sinn“. Die Undurchführbarkeit 
Einer Weltauslegung, der ungeheure Kraft gewidmet worden ift, 
erweckt das Mißtrauen, ob nicht alle MWeltanslegungen falſch 
find, — ein buddhiftifcher Zug, die Sehnſucht in's Nichts, 

3) Su den weiteren Urſachen des Wihilismus gehören die 
nihiliſtiſchen Confequenzen der jegigen Naturwifjenihaft, nebit 
ihren Derfuchen, in's Jenfeitige zu entfchlüpfen. Aus ihrem 
Betriebe folgt endlich eine Selbftzerfekung, eine Wendung gegen 
ſich, eine Ant-Wiffenfhaftlichfeit. Seit Copernicus rollt der 
Menſch aus dem Centrum In’s x. 

4) Sodann die nihiliftifchen Confequengen der politiſchen 
und volfswirthfchaftlichen Denfweife, wo alle „Prinzipien“ nach ⸗ 
gerade zur Schaufpielerei gehören. Der Jahrmarktslärm umd 
die großen Worte aller Arten von Agitatoren finden feinen 
Glauben mehr; ein Hauch von Mittelmäfigkeit, Erbärmlichteit 
und Unaufrichtigkeit liegt darüber. Es fehlt der erlsfende Stand 
und Mensch, die Nechtfertiger jener gefammten Kraftanfmendung. 
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5) Dazu kommen die nihiliſtiſchen Conſequenzen der Hiſtorie 
und der „praftifhen hiſtoriker“ die zu Romantikern gewor- 
den find, 

6) Dor Allen aber ift die verdüfterte moderne Kumft eine 
Dorbereitung des Nihilismus. Man jehe nur Wagners Wibe 
lungen · Schluß 

Der radikale Nihilismus iſt die Überzeugung einer ab« 
foluten Unhaltbarkeit des Dafeins, wenn es ſich um die böchſten 
Werthe, die man anerfennt, handelt; hinzugerechnet die Einficht. 
daß wir nicht das geringfte Necht haben, ein Jenfeits oder ein 
An · ſich der Dinge anzufeßen. 

Wie wir fhon fahen, ift diefe Einfiht eine Folge der „arof- 
gezogenen Wahrhaftigkeit”: fomit jelbft eine Folge des Glaubens 
an die Moral. — Dies ift die Antinomie: fofeen wir an die 
chriſtliche Moral glauben, verurtheilen wir das Dafein 

Die hriftliche Moral · Hypotheſe bot aber große Dortheile: 

1) fie verlieh dem Menfchen einen abfoluten Werth, im 
Gegenſatz zu feiner Kleinheit und Zufälligfeit {m Strom 
des Werdens und Dergehens; 

2) fie diente den Advokaten Gottes, infofern fie der Welt 
trotz Leid und Übel den Charakter der Dollfommen» 
heit ließ: das Übel erſchien voller Siunz 

3) fie feste ein Wiffen um abfolute Werthe beim Menſchen 
an und Sab ihm ſomit gerade für das Wichtigſte ada⸗ 


ben Partei nahm, daß er 
: fie war ein Erhaltungs« 


praftifchen und theoretifchen 7 
Die sen Moral hat or der Verzweiflung 
h en Menſchen und Ständen 
waltigt und niedergedrüdt 
ſchen, nicht die Ohn · 


das Dafein. Die eiflihg Moral hat die Gewalthaber, die 
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Gewaltthätigen, die „Berren” überhaupt als die Feinde behanı 
delt, gegen welche der gemeine Mann geſchützt, das heißt zur 
nädft ermuthigt,. geſtärkt werden muß. Die Moral hat 
folglih Das am tiefften haffen und verachten gelehrt, was 
der Grumdcharaktersug der Herrfchenden ift: ihr Wille zur 
Madıt. 

Aber es giebt Nichts am Eeben, was Werth hat außer dem 
Grade der Macht — gefeßt eben, daß; Keben ſelbſt der Wille 
zur Macht if. Die Moral behütete die Schlehtweggefom- 
menen vor Wihilismus, indem fie Jedem einen unendlichen 
Werth, einen metaphyfifchen Werth beimaß und in eine Otd ⸗ 
nung einreihte, die mit der der weltlichen Macht und Rangord⸗ 
nung nicht ftimmt: fie Iehrte Ergebung, Demuth u. ſ. w. Ger 
fest daß der Glaube an diefe Moral zu Grunde geht, 
fo würden die Schlechtweggekommenen ihren Croft nicht —* 
haben — und zu Grunde gehn. 

Sie würden zerftören, um zerflört zu werden, da N von 
der Moral abgelöft, Beinen Grund mchr haben, fih zu ergeben. 
Sie werden ſich auf den Boden des entgegengeſetzten Prinzips 
ftellen und auch Ihrerfeits Macht wollen, indem fie die Näd: 
tigen zwingen, ihre Henker zu fein. 

Die „Hoth“ ift nicht etwa größer geworden: im Gegentheil! 
„Bott. Moral, Ergebung“ waren Heilmittel, auf furchtbar tiefen 
Stufen des Elends; der aftive Nihilismus tritt bei relativ 
vlel günftiger geftalteten Derhältniffen auf, Schon daß die 
Moral als überwunden empfunden wird, fett einen ziemlichen 
Grad geiftiger Culiur voraus; diefe wieder ein relatives Wohl 
leben. Eine gewiſſe geiftige Ermüdung, durd den langen Kampf 
rhiloſophiſcher Meinungen bis zur hoffnungslofeften Skepfis 
gegen Philofophie gebracht, keunzeichnet ebenfalls den Peines- 
wegs niederen Stand jener Yihiliften. Man denkt an bie 
Lage, in der Buddha auftrat, Die Echre der ewigen Mieder« 
kunft würde gelehrte Dorausfekungen haben, wie die Echre 
Buddha's. - - 

Die Energie des Wiſſens und der Kraft zwingt zu einem 
ſolchen Glauben, Es ift die wiſſenſchaftlichſte aller möglichen 
Hypotheſen. Wir leugnen Schluß · Ziele: hätte das Dafein eins, 
fo müßte es erreicht fein, 





Denten wir diefen Gedanken in feiner furchtbarften Form: 
das Dafein, fo wie es ift, ohme Sinn und Ziel, aber unver 
meidlich wiederfebrend, ohne ein Finale in's Nichts; „die ewige 
Wieberkeher, 

Das ift die ertremfte Form des Nihtlismus: das Wichts 
(das ln) ewig! 

„Schlechtweggefommenen“ (phyfiologifh; nicht mehr 
— das heißt die ungefündefte Art Menſch in Europa 
(in allen Ständen) ift der Boden des Nihilismus; fie wird den 
Glauben an die ewige Wiederkunft als einen Fluch empfinden, 
von dem getroffen man vor einer Handlung mehr zurüdident. 
Der Werth; einer folden Krifis iſt, daß fie reinigt, daß fie die 
verwandten Elemente zufammendrängt, daß fie den Menſchen 
entgegengefeßter Denkweiſen gemeinfame Aufgaben zuweiſt, — 
auch unter ihnen die fchwächeren, unſicheren ans Eidht bringt 
und fo zu einer Rangordnung der Kräfte, im Gefichtspuntt der 
Gefundheit, den Anftoß giebt: Befchlende als Befchlende er« 
keunend, Gehorchende als Gehorchende. Natürlich abfeils von 
allen beftehenden Befellfchaftsordnungen. 

Welche werden ſich als die Stärkften dabei erweifen? Die 
Mäßigften, Die, welche feine ertremen Glaubensfäge nöthig 

welche einen guten Theil Zufall, Unſinn nicht nur 

zugeftchn. fo dern lieben, welche vom Menſchen mit einer 

denken Rönnen, ohne 

md ’ die Reichiten an Befunde 

heit, die den meiften find und deshalb: fich 

vor den Malh te - — die ihrer 
Macht ſich i 

bewuhtem 


L he Seitalter für 
Europa: bedingt durd; den Kan em Yihilismus. 
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Modernität. 

Das allgemeinfte Zeichen der modernen Seit: der 
Menſch bat in feinen eigenen Augen unglaublid) an Würde 
eingebüßt. Lange als Mittelpunkt und Tragodien · Held des Da- 
feins überhaupt; dann mwenigftens bemüht, ſich als verwandt 
mit der enticheidenden und an ſich werthwollen Seite des Da- 
feins zu beweifen — wie es alle Metaphyſiker ſhun, die die 
Würde des Menſchen feithalten wollen, mit ihren Glau- 
ben, daß die moralifchen Werthe cardinale Werthe find. Wer 
Gott fahren ließ, hält um fo firenger am Glauben an die 
Moral feft, 

Aber die moralifhe Welt-Ausdeutung endet in Weltver- 
neinung. Wir find zu der Überzeugung gefommen, daß die 
Welt nicht das werth ift, was wir glaubten, — unfer Glaube 
felber hat unfere Triebe nach Erkenntniß fo gefleigert, daß wir 
dies heute fagen müffen. Funächſt gilt fie damit als weniger 
werth: fie wird fo zunächft empfunden, — nur in diefem 
Sinne find wir Peffimiften, nämlich; mit dem Willen, uns rüd 
baltslos diefe Ummerthung einzugeftehen und uns michts nach 
alter Weife vorzuleieen, vorzulügen. — Gerade damit finden 
wir das Pathos, welches uns vielleicht treibt, meue Werthe zu 
fuchen. In summa: die Welt Bönnte viel mehr werth fein, als 
wir glaubten, — mir müffen binter die Naivetät unfrer 
Ideale kommen, und daß wir vielleicht im Bewußtfein, ihr 
die höchfte Interpretation zu geben, unferent menſchlichen Dafein 
nicht einmal einen mäßig.billigen Werth gegeben haben. 

Es giebt eine unendliche Ausdeutbarkeit der Welt; jede 
Ausdeutung ift aber ein Symptom des Wachsthums oder des 
Untersehens. Wohin gehört nun unfre moderne Welt: in die 
Erfchöpfung oder in den Aufgang? Wir prüfen zunäcft das 
Problem des neunzehnten Jahrhunderts Ob feine ſtarke 
und ſchwache Seite zu einander gehören? Ob es aus Einen 
Holge gefchmitst iM? Ob die Derfdriedenheit feiner Jdeale, ob 
deren Widerſpruch in einem höheren Fwecke bedingt find, als 
etwas Höheres? — Denn es Pönnte die Dorbeftimmung zur 
Größe fein, in diefem Maße in heftiger Spannung zu wachſen. 
Die Unzufriedenheit, der Nihilismus Pönnte ein gutes Sei 
chen fein. 





a 
Wir gewinnen den beiten Überblid, wenn wir das neun- 
zehnte Jahrhundert mit feinen beiden Vorgängern vergleichen. 
Ihre verfdhiedene Senftbilität drüct fih am beften fo aus: 
XV. Jahrhundert: Ariftofratismus: Descartes, Herr 
{haft der Dernunft, Zeugnig von der Souverämetät des 
Willens; 

XVIH. Jahrhundert: Semininismus: Rouſſeau, Herr- 
fchaft des Gefühls, Zeugniß von der Souperänstät der Sinne, 
verlogen; 

XIX. Jahrhundert: Animalismus: Schopenhauer, Herr- 
ſchaft der Begierde, Zeugniß von der Souperänelät der 
Animalität, redlicher aber düfter. 

Das fiebzehnte Jahrhundert ift ariftoßratifh, ordnend, 
hohmüthig gegen das Animalifche, freng gegen das Herz, fogar 
ohne Gemüth, „undentfch”, „ungemüthlich“, dern Buriesken und 
den Natürlichen abhold, generalifirend und fouperän gegen Ver⸗ 
gangenheit: dem es glaubt an fih. Viel Raubthier au fond, 
viel afketifhe Gewöhnung, um Here zu bleiben. Das willens- 
ſtarke Jahrhundert; aud das der ftarfen Ceidenſchaft. 

Das achtzehnte Jahrhundert ift vom Weibe beherefcht, 
ſchwarmeriſch, geiftreich, flach, aber mit feinem Geift im Dienfte 
der Wünfchbarkeit des Herzens, libertin im Genuffe des Geiftig« 
ſten, alle Autoritäten untermimivend; berauſcht, heiter, klar, hu⸗ 
man, falſch vor fich, viel 

Das neunzehnte Jabı J 
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r unterwärfigen, wahrer; 
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Es find zwei große Tentativen gemacht worden, das 
achtzehnte Jahrhundert zu überwinden: 

Napoleon, inden er den Mann, den Soldaten und den 
großen Uampf um Macht wieder aufweckte — Europa als 
politifhe Einheit concipirend; 

Goethe, indem er eine europäifhe Cultur imaginirke, die 
die volle Erbſchaft der ſchon erreichten Humanität madıt. 

Die deutfhe Cultur diefes Jahrhunderts erweckt Mißtrauen 
— in der Muſik fehlt jenes volle erlöfende und bindende Ele 
ment Goethe, — wir haben nur eine verdüfterte ſchwarze Muſik. 

&s gab bisher noch Beine deutfche Cultur. Gegen diefen 
Sat iſt es fein Einwand, daß es in Deutfchland große Ein- 
fiedler gab — (Goethe 3. B.): denn diefe hatten ihre eigne Cul- 
tur. Gerade aber um fie herum, gleihfam wie um mächtige 
troßige vereinfamt hingeftellte FSelfen, lag immer das übrige 
deutfche Wefen als ihr Gegenfat, nämlich wie ein weicher 
mooriger unfichrer Grund, auf dem jeder Schritt und Tritt des 
Auslandes „Eindrud" machte und „Formen“ ſchuft die deutfche 
Bildung war ein Ding ohme Charakter, eine beinahe unbegrenzte 
Nachgiebigkeit. 

Die Deutſchen find noch nichts, aber ſie werden etwas; 
alfo haben fie noch Feine Cultur — alfo können fie noch Feine 
Cultur haben! — Sie find noch nichts; das heißt: fie find aller- 
lei, Sie werden etwas: das heißt, fie hören einmal auf, allerlei 
zu fein Das letstere ift im Grunde nur ein Wunſch, Raum 
noch eine Hoffnung; glüdlicherweife ein Wunſch, auf dem man 
Ieben Fan, eine Sache des Willens, der Arbeit, der Sucht, der 
Suchtung fo gut als eine Sache des Unwillens, des Derlangens, 
der Entbehrung, des Unbehagens, ja der Exbitterung, — furz 
wir Deutſchen wollen etwas von uns, was man on uits 
noch nicht wollte — wir wollen etwas mehr! 

Die Höbepunkte der Cultur und der Cipilifation liegen 
auseinander: man foll ſich über den abgründlicen AUntagonis- 
mus von Culture und Civiliſation nicht iere führen laffen. Die 
großen Momente der Cultur waren immer, moraliſch geredet, 
Seiten der Corrupfion; und wiederum waren die Epochen der 
gewollten und erzwungenen Chierzähmung („Lioilifation" —) 
dee Menfchen Zeiten der Unduldfamkeit für die geiftigften und 
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Tühnften Naturen. Eivilifation will elwas Anderes, als Cultur 
will: vielleicht eiwas Umgelchries 

Es werden die unerledigten Probleme neu geftellt: das 
Problem der Civilifation, der Kampf zwifchen Rouffean und 
Doltaire um 1760. Der Menſch wird tiefer, mißtrauifcher, 
„unmoralifcher", ftärfer, fich-felbft-vertrauender — und infofern 
„natückicher”; das iſt „Kortfchritt“. — Dabei legen fich, durch 
eine Urt von Arbeitstheilung, die verböferten Schichten und die 
gemilderten, gesähmten auseinander: oda die Gefammitkat- 
Tache nicht ohne Weiteres in die Augen fpringt. — Es arhört 
zur Stärke, zur Selbſtbeherrſchung und Sascination der Stärke, 
daß diefe ftärferen Schichten die Kunft befigen, ihre Derböferung 
als etwas Böheres empfinden zu machen. Su jeden „Fort 
heit” gehört eine Umdeutung der verftärkten Elemente in's 
„Gutet, 

Das fiebjchnte Jahrhundert, überhaupt die chriſilichen Jahr 
hunderte, waren mit ihrem Peffimismus ftärfere Jahrhunderte, 
als das adıtzehnte, entſprechend dem tragiſchen Seitalter der 
Griechen, 


Das neunzehnte Jahrhundert ift in Manchem Erbe des 
; der Nücgang gegen dasfelbe; es iſt 
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als Gebilde der Entartung gegen fih einnimmt, — 
daß, andersrjeits, das Mlittelmäfige, fi als Ziel und 
Sinn gebend, indignirt (— dag Niemand sin Wo- 
zu? mehr beantworten kann —); 

4) daft die Derkleinerung, die Schmerzfähigteit, die Unruhe, 
die Haft, das Gewimmel beftändig zunimmt, — daß 
die Dergegenwärtigung diefes ganzen Treibens, der 
fogenannten „Livilifation“, immer leichter wird, daß 
der Einzelne angefihts diefer ungeheuren Maſchinerie 
verzagt und ſich unterwirft. 

Es fehlt die höhere Speries, d. h. die, deren unerfchöpfliche 
Fruchtbarkeit und Macht den Glauben an den Menſchen auf- 
recht erhält. (Man denke, was man Napoleon verdankt; fait 
alle höheren Hoffnungen diefes Jahrhunderts.) Dagegen verlernt 
die niedere Species, „heerde“, „Maffe”, „Befellihaft", die 
Beicheidenheit und bauſcht ihre Bedürfniffe zu kos miſchen und 
metaphrfifhen Werthen auf, Dadurch wird das ganze Da- 
fein vulgartfirt: infofern nämlich dte Maffe herrſcht, tyran- 
niftet fie die Ausnahmen, ſodaß diefe den Glauben an fich 
verlieren und Nihiliften werden. 

Man fpricht von der „tiefen Ungerechtigkeit” des ſocialen 
Pafts: wie als ob die Chatfache, daß Diefer unter günftigen, 
Jener unter ungünftigen Derhältniffen geboren wird, von vorn. 
herein eine Ungerechtigkeit fei; oder gar fehon, daß Diefer mit 
dieſen Eigenfhaften, Jener mit jenen geboren wird. Don Seiten 
der Aufrichtigften unter diefen Gegnern der Gefellihaft wird 
defretirt: „wir felber find mit allen unferen ſchlechten, rant- 
haften, verbrecherifchen Eigenfchaften, die wir eingeftehen, nur 
die unvermeidlichen Folgen einer fefulären Unterdrüdung der 
Schwachen dur; die Starken"; fie ſchieben ihren Charakter den 
berrfchenden Ständen ins Gewiffen. Und man droht, man zürnt, 
man verflacht; man wird tugendhaft vor Entrüftung —, man 
will nicht umfonft ein ſchlechter Menſch eine Canatlle geworden 
fein. Diefe Attitüde, eine Erfindung der letzten Jahrzehnte, heißt 
fich, foniel ich höre, auch Peffimismus, und zwar Entrüftungs- 
Peffimismus. Bier wird der Anfpruch gemacht, die Geſchichte 
zu richten, fie ihrer Fatalität zu entkleiden, eine Derantwortlic- 
feit hinter ihr, Schuldige im ihr zu finden. Denn darum 
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handelt es fich: man braucht Schuldige. Die Schlechtweggekom - 
menen, die Decadents jeder Art find in Revolte über fih und 
brauchen Opfer, um nicht am ſich ſelbſt ihren Dernichtungs-Durft 
zu loſchen (— was an ſich vielleicht die Dermunft für ſich hätte), 
Dazu haben fie einen Schein von Recht nöthig, d.h, eine Theorie, 
auf welche hin fie die Chatfache ihrer Eriftenz, ihres So ⸗und⸗ 
fo-feins auf irgend einen Sündenbo® abwälzen Können. Diefer 
Sundenbock kann Bott fein — es fehlt in Rußland nicht am 
folchen Atheiften aus Reffentiment — oder die gefellfhaftliche 
Ordnung, oder die Erziehung und der Unterricht, oder die Juden, 
oder die Dornehmen, oder überhaupt Gutweggefommene 
irgendwelcher Art „Es ift ein Derbrechen, unter günftigen Be 
dingungen geboren zu werden: denn damit hat mar die Andern 
enterbt, bei Seite gedrückt, zum Eafter, felbit zur Arbeit ver 
dammt. Was kann id dafür, miferabel zu fein! Aber Jrgend- 
wer muß etwas dafür Können, fonft wäre es nicht auszu— 
halten!“ Kurz, der Entrüftungs+ Pefjimismus erfindet 
Derantwortlichfeiten, um ſich ein angenehmes Gefühl zu 
ſchaffen — die Rache. „Süßer als Honig“ nannte fie ſchon 
der alte Homer, — 

Daß eine ſolche Cheorte nicht mehr Derftändnig, will fagen 
Verachtung findet, das macht das Stüd Chriftentbum, das ung 
Allen noch im Blute fett: ſodaß wir tolerant gegen Dinge find, 
bloß weil fie von fern etwas chriftlich rischen. Die Socialiften 
appelliven an die chriftlichen Inſtinkte, das ift noch ihre feinite 
Klugheit. Dom Chriſtenthum ber find wir an den aberaläu« 
bifchen Begriff der „Soele“ gewöhnt, an die „unfterbliche Seele“, 
an die Scelen-Monade, die eigentlich ganz wo anders zu Haufe 
iſt und nur zufällig im diefe oder jene Umftände, ins „Jrdifche“ 
gleihfam hineingefallen ift, „Fleifch“ geworden ift: doch ohne 
daß ihr Weſen dadurch berührt, gefehweige denn bedingt wäre, 
Die geſellſchaftlichen, verwandtichaftlichen, hiftorifchen Berhaltniſſe 
find für die Seele nur Gelegenheiten, Verlegenheiten vielleicht; 
jedenfalls ift fie nicht deren Werk. Mit diefer Dorftellung ift 
das Individuum transſcendent gemacht; es darf auf fie hin ſich 
eine unfinnige Wichtigkeit beilegen. In der That hat erſt das 
Chriftenthum das Individuum herausaefordert, ſich zum Richter 
über Alles und Jedes aufgumerfen, der Größenwahn ift ihm 
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beinahe zur Pflicht gemacht: es hat ja ewige Nechte gegen alles 
Beitliche und Bedingte geltend zu machen! Was Staat! Was 
Geſellſchaft! Was hiftoriiche Geſetzel Was Piyyfiologie! Bier 
redet ein Jenfeits des Werdens, ein Unwandelbares in aller 
Hiftorie, hier redet ehwas Unfterbliches, etwas Göttliches; eine 
Seele. — Ein anderer chriftlicher, nicht weniger verrückter Ber 
geiff hat ſich noch weit tiefer in's Fleiſch der Modernität vererbt: 
der Begriff von der „Gleichheit der Seelen vor Gott”, 
In ihm iſt das Prototyp aller Theorien der gleichen Rechte ge 
geben: man hat die Menſchheit den Satz won der Gleichheit 
erſt religiös ftammeln gelehrt, man hat ihr fpäter eine Moral 
daraus gemacht: was Wunder, daß der Menſch damit endet, 
ihn ernft zu nehmen, ihn praßtifch zu nehmen, — will fagen 
politifch, demmofratifch, fecialiftifch, entrüftungs-peifimiftifch! 

Die Billigkeit der höheren Naturen treibt zum „suffrage 
universe‘, zu „gleichen Rechten” u. ſ. w., ihre „enfchlichkeit“ 
zur Milde argen Verbrechen und Dummheit. Auf die Dauer 
bringen fie damit die Dummheit und die Unbedenklichen zum 
Stege, 

Alle Derfuche, höhere Typen auszudenken, find bisher man« 
quirt, es iſt fogar ein Widerſtand gegen fie als Refultat diefer 
Derfuche hervorgegangen. Man kampft gegen das Genie, gegen 
den großen Einzelnen, indem man den Maſſen die Entitchung 
ihrer Werke zufchreibt, und fie z. B. als „Dolfspoefic” verher- 
licht. Zudem nimmt man als Maßitab für die Höhe der Seele 
das Mitleid mit den Niederen und Leidenden. 

Es fehlt der Philofoph, der Ausdeuter der That, nicht 
nur dee Umdichter, 

Es fehlt ein Typus: der Menfch, welcher am ſtarkſten ber 
fiehlt, führt, neue Werthe fett, am umfänglichften über die ganze 
Menſchheit urtheilt und Mittel zu ihrer Geftaltung weiß, — 
unter Umftänden fie opfernd für ein höheres Gebilde. Erft 
wenn es eine Regierung der Erde giebt, werden folche Wefen 
eniftehen, wahrfcheinlih lange im hoͤchſten Maße miß- 
rathend. 

Unzahlig viele Einzelne höherer Urt gehen jetzt zu Grunde: 
aber wer davon kommt, ift ftarf wie der Teufel, Ahnlich 
wie zur Seit der Renaiſſance. 
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Der Begriff „Narfer und ſchwacher Menfdy* redugirt 
fich darauf, daß im erften Falle wiel Kraft vererbt ift — er ift 
eine Summe: im andern nodı wenig — (— unzureichende 
Dererbung, Serfplitterung des Ererbten), Die Schwäche kann 
ein Anfangs-Phänomen fein: „noch wenig*; oder ein End · 
Phänomen: „nicht mehr”. 

Der Anfag Punkt ift der, wo große Kraft ifl. wo Uraft 
anszugeben if. Die Maſſe als die Sunme der Shwacden, 
reagirt langfam; wehrt ſich gegen Dieles, für das fie zu ſchwach 
iſt, — von dem fie feinen Mugen haben fan; ſchafft nicht, 
geht nicht voran. 

Dies gegen die Theorie, welche das ftarfe Individuum leugnet 
und meint „die Maffe Ihut's". Es ift die Differenz wie gwifdhen 
getrennten Gefchlehtern: es konnen vier, fünf Generationen 
zwifchen dem Thätigen und der Maffe liegen — eine hrono« 
logifdhe Differenz. 

Im Großen geredhnet, ift in unfrer jetsigen Menſchheit ein 
ungeheures Quantum von Humanität erreicht, Daß dies im 
Allgemeinen nicht empfunden wird, ift felber ein Beweis dafür: 
wir find für die Meinen Nothflände fo empfindlich geworden, 
daft wir das, was erreicht ifl, unbillig überfehn. 

Eine gewiffe Überreisung felbft der moralifchen Empfindung 
und das Quantum Derbitterung und Derdüfterung, das der 
Peffimismus mit ſich in die Beurtheilung trägt: beides zufammen 
hat der entgegengefeßten Dorftellung, daß es ſchlecht mit 
unfrer Moralität ſieht, zum Übergewicht verholfen. 

Hier ifl abzurechen, daß es viel Decadence giebt: und daß 
mit ſolchen Augen gefehn, unfre Welt fhlecht und miferabel 
ausfehn muß. Uber diefe Augen haben zu allen Seiten das 
Gleiche gefehn. 

Die günftigften Hemmungen und Remeduren der 
Modernität mit ihrer Schwäche und Derworenheit find: 

$) die allgemeine Wehrpflicht mit wirklichen Kriegen, 
bei denen der Spaß aufhört; 

2) dienationale Borniriheil (vereinfachend, concenteirend); 

5) die verbefferte Ernährung (Fleifh); 

4) die zunehmende Raumlichfeit und Gefundheit der 

Wohnftätten; 





5) die Dorherefhaft der Phyſiologie über heologie, 
Moraliftif, Ökonomie und Politif; 
6) die militärifche Steenge in der Forderung und Hand- 
habung jeiner Schuldigfeit, — man lobt nicht mehr. 

Wir fommen zu dem Grundfaß: es giebt etwas non Der- 
fall in Allem, was den modernen Menſchen anzeigt: aber dicht 
neben der Urankheit ftehen Anzeichen einer unerprobten Kraft 
und Machtigkeit der Seele Diefelben Gründe, welche die 
Derfleinerung der Menfchen bervorbringen, treiben die 
Stärferen und Seltneren bis hinauf zur Größe 

Gefammt-Einfiht. — Chatſachlich bringt jedes große 
Wachsthum auch ein ungeheures Ahbrödelmn und Dergehen 
mit fich: das Eeiden, die Symptome des Niedergangs gehsren 
im die Zeiten ungeheuren Dorwärtsgehens; jede fruchtbare und 
mächtige Bewegung der Menfchheit hat zugleich eine nihiliſtiſche 
Bewegung mitgefchaffen. Es wäre unter Umftänden das 
Anzeichen für ein einſchneidendes und allerwefentlichites Wachs- 
thum, für den Übergang in neue Dafeinsbedingungen, daß die 
eriremfte Form des Pefiimismus, der eigentliche Wibilismus, 
zur Welt Bims — — 

Zweites Budı, 
Kritif der höchſten Werthe 
Seligion, Moral, Philofophie. 

Dom Urfprung der Religiom — In derfelben Weife, 
im der jet noch der ungebildete Menſch daran glaubt, der Som 
fei die Urſache davon, wenn er zümt, der Geift davon, dab er 
denkt, die Seele davon, daß er fühlt, kurz, wie auch jetzt noch 
unbedenklich eine Maſſe von pfychologiſchen Entitäten angefett 
wird, welche Urfachen fein follen: fo hat der Menſch auf einer 
noch naiveren Stufe eben diefelben Erfcheinungen mit Hülfe von 
pircholosifchen Perſonal · Entitäten erflärt Die Suftände, die 
Ähm fremd, hinreißend, überwältigend Schienen, legte er ſich als 
Obfeffion und Derzauberung unter der Macht einer Perfon 
zurecht, Man conersfeirt einen Zuſtand in eine Perfon: und 
behauptet, diefer Zuftand, wenn er an uns auftritt, ſei die Wir 
kung jener Perfon. Mit anderen Worten: in der pfychologiſchen 
Gottbildung wird ein Suftand, um Wirkung zu fein, als Urſache 
perſonifizitt. 
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Die pfychologifhe Cogil ift die: Das Gefühl der Macht, 
wenn es plößlih und überwältigend den Menſchen überzicht 
— ımd das ift in allen großen Affeften der Fall —, erregt ihm 
einen Zweifel an feiner Perfon: er wagt ſich nicht als Urfache 
diefes erftaunlichen Gefühls zu denken — und fo ſetzt er eine 
färfere Perfon, eine Gottheit für diefen Fall an. 

In summa: der Urfprung der Religion liegt in den ertrenten 
Gefühlen der Macht, weldye, als fremd, den Menſchen über 
rafchen: der naive homo religiosus legt fi in mehrere Per» 
fonen auseinander. Die Religion iſt ein Fall der „alteration 
de la personnalit““, Eine Art Furcht⸗ und Schrefgefühl 
vor ſich felbft. Aber ebenfo ein auferordentliches Glüds- und 
Höhengefühl. Unter Kranken genügt das Gefundheits« 
gefühl, un au Gott, an die Wirfung Gottes zu glauben. 

Die Zuftände der Macht imputiren dem Menfchen das 
Gefühl, nicht die Urſache zu fein, unverantwortlid; dafür zu 
fein —: fie fommen, ohne gewollt zu fein: folglich find wir 
micht die Urheber —: der unfreie Wille (d. h. das Benufßtfein 
einer Deränderung mit uns, ohne daß wir fie gewollt haben) 
bedarf eines fremden Millens. 

Confequenz: der Menſch hat alle feine ftarfen und erſtaun ⸗ 
lichen Momente nicht gewagt, ſich zuzuweifen, — er hat fie als 
„paffiv“, als „erlitten“, als Überwältigungen concipirt — die 
Religion ift eine Ausgebu eines Zweifels an der Einheit der 
Pearfon, eine alteration lichkeit —: infofern alles Große 
und Starke von Men übermenfchlic, als fremd 

e Menfch, — er Iegte die zwei 
Seiten, eh ü ſchwache und eine fehr ſtarke 
und erſtaunliche ven auseinander, hief die erſte 
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mit der er die Dinge beſchenkt hat, um ſich zu verarmen und 
ſich elend zu fühlen! Das war bisher feine großte Selbſtloſigkeit, 
daß er bewunderte und ambetete und fich zu verbergen mußte, daf 
er es war, der das gefchaffen hat, was er bemunderte, — 

Ein Weg, den Menfchen aus feiner Erniedrigung zu ziehen, 
welche der Abgang der hohen und ſtarken Zuftände, wie als frem- 
der Suftände, mit fih brachte, war die Verwandtſchafts Theorie. 
Diefe hohen und ftarken Fuſtande konnten wenigitens als Ein 
wirfungen unſrer Dorfahren ausgelegt werden, wir gehörten 
zu einander, ſolidariſch, wir wachen in unfern eignen Augen, 
indem wir nad) uns befannter Norm handeln. 

Verſuch vornebmer familien, die Religion mit ihrem Selbft- 
gefühl auszugleichen. — Dasfelbe thun die Dichter und Scher; 
fie fühlen ſich ſtolz, gewürdigt und auserwählt zu fein zu ſolchem 
Derkehre, — fie legen Werth darauf, als Individuen gar nicht 
in Betracht zu kommen, bloße Mumdftücde zu fein (Homer). 

Scrittweifes Befib-ergreifen von feinen hohen und ftolzen 
Huftänden, Beſitz ergreifen von feinen Handlungen und Werfen, 
Ehedem glaubte man fich zu chren, wenn man für die höchften 
Dinge, die man hat, ſich nicht perantwortlih wußte, fondern — 
‚Gott. Die Unfreiheit des Willens galt als Das, was einer Hand- 
lung einen höheren Werth verlich: damals war ein Bott zu 
ihrem Urheber gemacht. 

Die Theorie vom „freien Willen“ ift antireligiss, Ste will 
dem Alenfchen ein Anrecht Schaffen, ſich für feine hohen Zuftände 
und Handlungen als Urfache denfen zu dürfen: fie ift eine Form 
des wachfenden Stolzasfühls. 

Der Menſch fühlt feine Macht, fein „Gluc“, wie man fast: 
es muß „Wille“ fein vor diefem Fuftand, — fonft gehört er ihm 
nicht an. Die Tugend ift der Derfuch, ein Faktum von Wollen 
und Gewollt-haben als nothwendiges Antecedens vor jedes hohe 
und ftarfe Glüdsgefühl zu feen: — wenn regelmäßig der Wille 
zu gewiffen Handlungen im Bemußtfsin vorhanden ift, fo darf 
ein Machtasfühl als defien Wirkung ausgelegt werden. — Das 
iſt eine bloße Optik der Pfyhologte: immer unter der falfchen 
Dorausfegung, daß uns Nichts zuschört, was wir nicht als ger 
wollt im Bewußtfein haben. Die ganze Derantwortliteitsichre 
hängt an diefer naiven Pfychologie, daß nur der Wille Urfache 





iſt und daß man wiffen muß, gewollt zu haben, um ſich als 
Urſache glauben zu dürfen. 

Die ganze alte Pfychologie, die Willens Pſychologie hat ihre 
Dorausfegung darin, daß deren Urheber, die Priefter an der 
Spitze alter Gemeinwefen, ſich ein Necht ſchaffen wollten, Strafen - 
zu verhängen — oder Gott dazu ein Hecht ſchaffen wollten. 

Wie eine Jarfagende ariſche Religion, die Ausgeburt der 
berrfchenden Klaffe, ausficht: das Geſetzbuch Manu's, (Die 
Dergöttlihung des Machigefühls im Brahmanen: intereffant, 
daß es in der KriegerKafte entftanden und erſt übergegangen 
ift auf die Priefter.) 

Wie eine Jarfagende femitiiche Religion, die Ausgeburt 
der herrfchenden Klaffe, ausfieht: das Geſetzbuch Muhammeds, 
das alte Teftament in den älteren Theile. (Der Muhammer 
danismus, als eine Neligion für Männer, hat eine 
tiefe Verachtung für die Sentimentalität und Derlogenheit 
des Chriftenthums, einer Weibs+Neligton, als welde er fie 
fühlt —) 

Wie eine Nein-fagende femitifche Religion. die Ausgeburt 
der unterdrüdten Klaſſe ausficht: das neue Teſtament (— nad 
indiſch⸗ griſchen — eine Tihandala-Religion). 

. i Religion ausficht, ge 
wachfen - den herrfd tänden: der Zu 

Es ift volllommen in — deß wir keine Religion 
unterdrüdter ariſcher Raffen 

seht zu Grunde, 


fhönen Abend aus, - 


es ift Dankbarkeit gegen 
was fehlt: die Bitler- 


Er feine g 
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aus, fie iſt von Anfang an «ine Aggregat-Bildung aus ſich 
zufammendrängenden und ſich fuchenden Krankheits-Gebilden. 
Sie ift deshalb nicht national, nicht rafjebedingt: fie werdet ſich 
am die Enterbten von Überall; fie hat die Rancune auf dem 
Grunde gegen alles Wohlgerathene und herrſchende, fie braucht 
ein Symbol, welches den Fluch auf die Wohlgeratbenen und 
Herrſchenden darftellt. Sie fteht im Begenfat auch zu aller 
geiftigen Bewegung, zu aller Philofophie: fie nimmt die Partei 
der Jdioten und ſpricht einen Fluch gegen den Geiſt aus. Ran- 
cune gegen die Begabten, Gelehrten, Geiftig-.Unabhängigen: fie 
errath an ihnen das Wohlgerathens, das Herrſchafiliche 

Mar redet heute viel von dem femitifchen Geift des 
neuen Teftaments: aber was man fo nennt, ift bloß priefter- 
lich/ — und im ariſchen Geſetzbuch reinfter Raffe, im Manu, 
ift diefe Art „Semitismus“, d. b. Priefter-Geift, ſchlimmer als 
irgendwo, 

Der Priefter will durch ſetzen, daß er als hochſter Typus 
des Menſchen gilt, daß er herrfcht, — auch noch über Die, welche 
die Macht in den Händen haben, daß er unverletzlich ift, un- 
angreifbar — daß er die ſtärkſte Macht in der Gemeinde iſt, 
abſolut nicht zu erfetsen und zu unterfebäten, 

Mittel: ee allein ift der MWiffende; er allein iſt der 
Tugendhafte; er allein hat die hHöchfte Herrſchaft über ſichz 
er allein ift in einem gewiffen Sinme Gott und geht zurück im 
die Gottheit; er allein iſt die Smwifchenperfon zwifchen Gott und 
den Andern; die Gottheit ftraft jeden Nachtheil, jeden Gedanken 
wider einen Priefler gerichtet, 

Mittel: die Wahrheit eriftir Es giebt nur Eine form, 
fie zu erlangen: Priefter werden. Alles, was gut iſt, wie die 
Ordnung, wie das Berfommten, ‚geht auf die Weisheit der Priefter 
yurüd. Das heilige Buch it ihr Werf. Es giebt feine andere 
Quelle des Guten, als den Priefter. Alle andere Urt von Dor- 
trefflichkeit ift rangverfebieden von der des Priefters, z. B. die des 
Königs. 

Confequenz; wenn der Priefter der hochſte Typus fein 
foll, fo muß die Gradation zu feinen Tugenden die Werth- 
gradation der Menſchen ausmahen. Das Studium, die 
Entfinnlidung, das Nicht-Aktive, das Impaffible, 
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Affettlo ſe, das Feierliche; — Gegenſatz: die tiefſte Gattung 
Menſch 


Der Prieſtet bat Eine Art Moral gelchrt: um felbit als 
hochſter Eypus empfunden zu werden. Er concipirt einen 
Gegenfat- Typus: den Tſchandala. Diefen mit allem Mitteln 
verächtlich zu machen giebt die Folie ab für de Kaflen- Ord · 
nung. — Die ertreme Ungft des Priefters vor der Sinnlichkeit 
ift zugleich bedingt durd; die Einficht, daß hier die Kaften- 
Ordnung (das heißt die Ordnung überhaupt) am fchlimmften 
bedroht ift. Jede „Ireiere Tendenz” in puncto puncti wirft die 
Ehegefeigebung über den Haufen —. 

Im Fall der indifchen Priefter ift nicht nur die allen Price 
ſtern eignende Nancune gegen die Sinnlichkeit in Betracht zu 
ziehen (— darin nämlich ftimmten fie überein: fie nehmen die 
Sinnlichfeit als perfönlichen Feind), das Wefentliche ift, daß 
mur eine extreme Rigorofität in diefem Punkte die feudale alte 
Ordnung, die fie gefhaffen haben, aufrecht erhält: der Begriff 
der Kaften, der Reinheit der Kaften, der Diftanz der Haften. Sic 
verlangen die Ehe, mit aller Strenge; fie find ähnlich wie die 
Chineſen, am enigegengefeisten Ende der europäifchen Schlaffheit: 
— fie halten es für eine religtsfe Pflicht, einen Sohn zu haben, 
fie machen das Heil oder Unheil in dem perfönlichen Handeln 
davon abhängig, daß man einen Sohn hat. — Man kann nicht 
genug Werth auf eine ſolche Gefinnung legen, eine um hundert 
Grad würdigere und ernfthaftere Gefinnung, als fie 5. B. das 
Chriftenthum hat. Im letterem kommt die Ehe nur als eine 
Conceffion an die menfchliche Schwachheit in Betracht, 

Der chriftliche Priefter ift von Anfang an der Tobfeind der 
Simmlihkeit: man Bann fidh Beinen größeren Gegenfat denken, 
als die unfchuldigrahnungsvolle und feierliche Haltung, mit der 
3. B. in den chrwürdigften Frauenculten Athens die Gegenwart 
der gefchlechtlichen Symbole betrachtet wurde. Der Akt der Zeu⸗ 
gung ift das Geheimniß an ſich in allen nichtraffetifchen Neli- 
gionen: eine Art Symbol der Dollendung und der geheimniß · 
vollen Abficht der Zukunft, der Miedergeburt, Unfterblichkeit. 

Das, was ar der Neligiofität der alten Griechen ſtaunen 
macht, ift die unbändige Fülle von Dankbarkeit, welche fie aus- 
firsnt: — es ift eine ſehr vornehme Art Menſch, welche fo vor 
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der Natur und vor dem Eeben ſteht! — Später, als der Pobel 
in Brischenland zum Übergewicht kommt, Aberwuchert die Furcht 
auch in der Religion; und das Chriſtenthum bereitete fich vor. — 

Alan foll das Chriftenthun als hiftorifche Realität 
nicht mit jener Einen Wurzel verwechſeln, an welche es mit 
feinem Namen erinnert: die andern Wurzeln, aus denen e— 
gewachſen ift, find bei weiten mädhliger gewefen. Es ift ein 
Mißbrauch ohne gleichen, wenn ſolche Derfalls-Bebilde und Miß · 
formen, die „hriftliche Kirche“, „chriftlicher Glaube“ und „chriſt ⸗ 
liches Eeben“ heißen, ſich mit jenem heiligen Namen abzeichnen, 
Was hat Chriftus verneint? — Alles, was heute hriftlich heißt. 

Die ganze chriftliche Echre von Dem, was geglaubt werden 
foll, die ganze chriftliche „Wahrheit“ ift eitel Eug und Trug: 
und genau das Gegenflüt von Dem, was den Anfang der chriſt ⸗ 
lichen Bewegung gegeben hat. 

Das gerade, was im kirchlichen Sinn das Chriftliche ift, 
ift das Antichriftliche von vornherein: lauter Sachen und Per- 
fonen ftatt der Symbole, lauter Hiftorie ftatt der ewigen That. 
ſachen, lauter Formeln, Riten, Dogmen ftatt einer Praris des 
Eebens. Chriftlich ift die vollkommene Gleichsültigfeit gegen 
Dogmen, Cultus, Prigfter, Kirche, Theologie, 

Die Praris des Chriftenthums tft Feine Phantafterei, fo 
wenig die Praris des Buddhismus fie iſt? fie iſt ein Mittel, 
glücklich zu fein. 

Iefus gebistet: Man fol Dent, der böfe gegen uns iſt 
weder durch die Chat, noch im Herzen Widerſtand leiſten. 

Man foll feinen Grund anerfennen, ſich von feinem Weibe 
zu ſcheiden. 

Man foll feinen Unterſchied zwifchen Fremden und Ein 
heimifchen, Ausländern und Volksgenoffen machen. 

Man fol fid gegen Niemanden erzürmen, man foll ie 
manden geringfhäßen. Gebt Almofen im Derborgenen. Man 
ſoll nicht reich werden wollen. Man foll nicht fhwören, Alan 
ſoll nicht richten. Man foll ſich verföhnen, man foll ergeben, 
Betet nicht Sffentlich. 

Iefus geht direft auf den Zuftand los, das „Himmelreich“ 
im Herzen, und findet die Mittel nicht in der Obſervanz der 
jüdischen Kirche —; er rechnet felbit die Realität des Juden- 
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— Nöthigumg, fi zu erhalten) für nichts; er iſt rein 
unerlic. 

Ebenfo macht er ſich nichts aus den ſammtlichen groben 
Formeln im Verkehr mit Bott: er wehrt ſich gegen die ganze 
Buß · und Derföhnungs-Echre; er zeigt, wie man leben muß, um 
ſich als „vergöttlidt” zu fühlen — und wie man nidyt mit 
Buße und Zerknirſchung über feine Sünden dazu fommt: „es 
liegt nidyts an Sünde” ift fein haupturtheil. Um „göttlich“ 
zu werden. ift die Hauptſache, dag man ſich fatt hat: inſofern 
ift fogar der Sünder beffer daran, als der Gerechte. 

Sünde, Buße, Dergebung, — das gehört Alles nicht hier- 
ber, — das iſt ungemifchles Judenthum, oder es iſt heidnifch. 

Das Kinmelreic ift ein Zuftand des Herzens (— von den 
Kindern wird gefagt „ihrer iſt das Bimmelreih”); nichts, 
was „Über der Erde" if. Das Reich Gottes „Lommt” nicht 
chronologiſch· hiſtoriſch, nicht nadı dem Halender, etwas, das 
eines Tages da wäre und Tags vorher nicht: fondern es iſt eine 
„Sinnes-Anderung im Einzelnen“, etwas, das jeder Zeit kommu 
und jeder Zeit noch nicht da ift. 


Wenn der Verbrecher felbfl, der Schacher am Kreuz, der 
einen ſchmetzhoften Tod leidet, urtheilt: „jo, wie diefer Jefus, 
ohne Revolte, ohne Feindichaft, gütig, ergeben, Teidet und ftirbt, 
fo allein ift es d er das Evangelium bejaht: und 
damit iſt ü 


„Evangeliums“ fehlt der 

1 der Begriff Loft. Die 

zwifchen Bott und Fe 
un Botfdhaft”. 


1, yit nothig, noch weniger 
den Affetismus, noch eine chriſtiche Naturwiſſen · 
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haft”. Das Chriſtenthum ifl eine Praxis, feine Glaubens 
lehre. Es fagt uns tie wir handeln, nicht mas wir glauben 
follen. 

Wer jest fagte „ich will nicht Soldat fein“, ‚ich kammere 
mich nicht um die Gerichte”. „die Dienſte der Polizei werden 
von mir nicht in Anfpruch genommen“, „ich will nichts ihun, 
was den Frieden in mir felbft ftört: und wenn ich daran leiden 
muß, Nichts wird mehr mir den Frieden erhalten als Eeiden“ 
— der wäre Chrifl. 

Das Chriftenthum ift möglich als privatefle Dafeinsform; 
5 fett eine enge, abgezogene, vollkommen unpolitifche Geſellſchaft 
voraus, — 5 gehört in's Conventifel, Ein „Ariftliher Staat“, 
eine „chriftliche Politif” dagegen ift eine Schamlofigkeit, eine 
Cüge, etwa wie eine chriſtliche Heerführung, welche zuletst den 
„Bott der Heerfchaaren” als Generalftabschef behandelt. Auch 
das Papftthum tft niemals int Stande gemefen, hriftliche Politik 
zu machen; und wenn Reformatoren Cuther 5.3.) Politik treiben, 
fo weiß man, daß fe eben ſolche Anhänger Macchiavell’s find 
wie irgend welche Jmmoraliften oder Eyrannen. 

Das Ehriftenthum ift ein maiver Anfap zu einer buddhiftt- 
ſchen Friedensbewegung, mitten aus dem eigentlichen Herde 
des Reffentiments heraus, aber durd; Paulus zu einer heidnifchen 
Myſterienlehre umgedreht, welche endlich ſich mit der ganzen 
ftaatlihen Organifatton vertragen lernt und Kriege führt, 
veruriheilt, foltert, ſchwörn haft. 

Paulus geht von dem Mipflerien-Bedürfnig der großen 
religiösserrogten Menge aus: er fucht ein Opfer, eine biufige 
Phantasmagorie, die den Kampf aushält mit den Bildern der 
Geheimeulte: Bott am Kreuze, das Bluttrinken, die unio mystica 
mit dem „Opfer“. 

Er ſucht die Forteriftenz (die felige, entfühnte Forteriſtenz 
der Einzelfeele) als Auferftehung in Caufalverbindung mit jenem 
Opfer zu bringen (nad dem Typus des Dionyfos, Mithras, Ofiris). 

Er hat nöthig, den Begriff Schuld und Stinde im den 
Vordergrund zu bringen, nicht eine neue Praris (wie fie Jefus 
jelbft zeigte und lehrte), fondern einen neuen Cultus, einen neuen 
Glauben, einen Glauben am eine wundergleiche Derwandlung 
(„Erlöfung“ durch den Glauben). 
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Er hat das große Bedürfnif der heidnifhen Welt 
verftanden und aus den Chatfachen vom Ceben und Tode Chrifti 
eine volltommen willfürliche Auswahl gemacht, Alles neu accen- 
tuirt, überall das Schwergewicht verlegt, er hat prinzipiell das 
urfprüngliche Chriftenthum annullirt, 

Das Attentat auf Priefler und Theologen mündete, 
Danf dem Paulus, in eine neue Priefterfhaft und Theologie 
— einen herrſchenden Stand, auch eine Kirche, 

Das Attentat auf die übermäßige Wichtigthuerei der „Per- 
fon“ mündete in den Glauben an die „ewige Perfon“ (in die 
Sorge ums „ewige Heil“), in die paradorefte Übertreibung dis 
Perſonal · Egois mus. 

Das iſt der Humor der Sache, ein tragiſcher Humor: 
Paulus hat gerade Das im großen Stile wieder aufgerichtet, 
was Chriftus durch fein eben annullirt hatte Endlich, als 
die Kirche fertig ift, nimmt fie fogar das Staats-Dafein umter 
ihre Sanftion. 

Die Chriften haben niemals die Handlungen praktizirk, 
welche ihnen Jeſus vorgefchrieben hat, und das unverfhämte 
Gerede von der „Rehtfertigung durch den Glauben“ und deffen 
oberfter und einziger Bedeutſamteit ift nur die Folge davon, daß 
die Kirche nicht den Muth, noch den Willen hatte, fich zu den 
Werken zu befennen, welche Jefus forderte, 

Die Kirche ift eraft Das, wogegen Jefus gepredigt hat 
— und wogegen er feine Jünger kampfen lehrte — 

Zur Pfycholsgie des Paulus Das Faktum ift der Tod 
Jeſu. Das bleibt auszulegen. Das es eine Wahrheit und 
einen Irrthum in ihrer Auslegung giebt, ift ſolchen Ceuten gar 
nicht in den Sinn gekommen: eines Tags fteigt ihnen ine ſublime 
Möglichkeit in den Hopf „es Pönnte diefer Tod das und das 
bedeuten“ und fofort ift er das! Eine hypotheſe beweiſt ſich 
durch den fublimen Schwung, welchen ſie ihrem Urheber giebil 

„Der Beweis der Kraft”: d, h. ein Gedanke wird durch 
feine Wirkung bewiefen, — („an feinen Früchten“, wie die 
Bibel naiv fagt); was begeiftert, muß wahr fein — wofür man 
fein Blut läßt, muß wahr fein, — 

Hier wird überall das plötliche Machtgefühl, das ein Be- 
danke im feinem Urheber erregt, diefem Gedanken als Werth 
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zugerechnet: — und da man einen Gedanken gar nicht anders 
zu chren weiß, als indent man ihn als wahr bezeichnet, fo iſt 
das erfte Prädikat, das er zu feiner Ehre befonmt, er fei wahr. 
Wie fönnte ex font wirten? Er wird von einer Macht imagi« 
mtet: gefetst, fie wäre nicht real, fo konnte fie nicht wirken. Er 
wird als inſpirirt aufgefaßt: die Wirkung, die er ausübt, hat 
etwas von der Übergewalt eines dämonifchen Einfluffes — 

Ein Gedanke, dent ein folcher Döcadent nicht Widerftand 
zu leiften vermag, dem er vollends verfällt, ift als wahr „be 
wiefen”! 

Es fommt nicht daranf an, ob Etwas wahr ift, fondern 
wie es wirft —: abfoluler Mangel an intelleftueller 
Rechtſchaffen heit. Alles ift gut; die Cüge, die Derleumdung, 
die unverfchämtefte Zurechtmachung, wenn es dient, jenen Wärme- 
grad zu erhöhen, — bis man „glaubt“ —. 

Die Realität, auf der das Chriftentbum fich aufbauen Fonnte, 
war die fleine jüdifche Familie der Diafpora, mit ihrer Warme 
und Zärtlichkeit, mit ihrer im ganzen romiſchen Reiche unerbörten 
und vielleicht unverftandenen Bersitfchaft zum Helfen, Einftehen 
für einander, mit ihrem verborgenen und in Demuth verkleideten 
Stolz der „Uuserwählten”, mit ihrem innerlichſten Nemſagen 
ohne Heid zu Allen, was obenauf ift und was Glanz und 
Macht für fih hat. Das als Macht erfannt zu haben, 
diefen feligen Suftand als mittbeilfam, verführerifh, anſteckend 
auch für Heiden erfannt zu haben — ift das Genie des Paulus: 
den Schatz von latenter Energie, von Mugen Glüf auszunügen 
zu einer „jüdifchen Kirche freieren Bekenntniſſes“, die ganze 
jüdische Erfahrung und Meifterfhaft der Gemeinde-Selbft- 
erhaltung unter der Fremdberefhaft, auch die jüdifche Propa- 
ganda — das errieih er als feine Aufgabe. Was er vorfand, 
das war eben jene abfolut unpolitifche und abfeits geftellte Art 
Heiner Teute: ihre Kunft, ſich zu behaupten und durchzuſetzen, 
in einer Anzahl Tugenden angezüchtet, weldye dem einzigen Sinn 
von Tugend ausdrüdten („Mittel der Erhaltung und Steigerung 
einer beftimmten Art Menfch”). 

Aus der kleinen judiſchen Gemeinde fommt das Prinzip 
der Ciebe her: es iſt eine leidenfhaftlichere Seele, die bier 
unter der Afche von Demuth und Armſeligkeit glüht: fo war es 
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weder gricchtfch, noch indifch, noch gar germanifc. Das Cied 
zu Ehren der Eiebe, welches Paulus gedichtet hat, iſt nichts 
heiftliches, fondern ein jüdifches Auflodern der ewigen ‚Flamme, 
die ſemitiſch if. Wenn das Cheiftenthum etwas Wefentliches 
in phychologiſcher hinſicht gethan hat, fo ift es eine Erhöhung 
der Temperatur der Seele bei jenen fälteren und pornehmeren 
Raſſen, die damals obenauf warn; es war die Entdetung, daß 
das elendeite Eeben reich und unfhätbar werden kann durch eine 
Temperatur Erhöhung: 5 

Es verftebt ſich, daß eine ſolche Übertragung nicht ſtau⸗ 
finden konnte in Hinficht auf die herrſchenden Stände: die Juden 
und Chriften hatten die ſchlechten Manieren gegen fi, — und 
was Stärke und Eeidenfchaft der Seele bei fehlechten Mlanieren 
it, das wirft abſtoßend und beinahe Efel erregend — ich fehe 
dieſe ſchlechten Manieren, werm ich das neue Ceſtament Tefe), 
Man mußte durch Niedrigkeit und Woth mit dem bier redenden 
Eypus des niederen Volkes verwandt fein, um das 
zu empfinden. Es ift eine Probe davon,.ob man etwas Blaf- 
ſiſchen Gefbmad im Leibe hat, wie man zum neuer Teflament 
fteht (wie Taeitus); wer davon nicht revoltirt ift, der weiß nicht, 
was klaſſiſch if. Wlan muß das „Kreuz” empfinden wie 
Goethe, — 

Das „Chriftenthum“ ift etwas Grundverſchiedenes von Dem 
geworden, was fein Stifter that und wollt. Es ift die große 
antiheidnifhe Bewesung des Ulterihums, formulirt mit 
Benübung von Eeben, Echre und „Worten“ des Stifters des 
Chriſtenthunis, aber in einer abfolut willfürlicdhen Interpreia- 
tion nad; dem Schema grundverſchiedener Bedürfniffe: 
überfest in die Sprache aller ſchon beftehenden unterirdifchen 
Religionen — 

Es ift die Herauffunft des Pefimismus (— während Jeſus 
den Frieden und das Glück der Cammer bringen wollte): und 
zwar des Peflimismus der Schwachen, der Unterlegenen, der 
£eidenden, der Unterdrückten. 

Ihe Todfeind ift 1. die Macht in Charakter, Geiſt und 
Gefhmad; die „Weltlichfeit"; 2. das Haffifche „Glüc”, die 
vornebme Leichtfertigkeit und Skepfis, der harte Stolz, die 
ercentriſche Ausfhweifung und die Mühle Selbftgenugfamleit 
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des Weifen, das griechiſche Raffinement in Gebärde, Wort und 
Form. Ihr Todfeind ift der Römer ebenſo fehr als der 
Grieche, 

Das Evangelium: die Nachricht, daß den Niedrigen und 
Armen ein Zugang zum Glüd offen fteht, — dab man Nichts 
zu thun hat als ſich von der Inſtitulion, der Tradition, der 
Bevormundung der oberen Stände loszumachen: infofern ift die 
Berauffunft des Chriftentbuns Nichts weiter, als die typiſche 
Sozialiften-Echre 

Eigenthum, Erwerb, Daterland, Stand und Rang, Tribu- 
nale, Polizei, Staat, Kirche, Unterricht, Kunft, Militärwefen: 
Alles cbenfo viele Derhinderungen des Glücs, Jerthümer, Der- 
ſtridungen, Teufelswerke, denen das Evangelium das Gericht 
anfündigt — Alles typifh für die Sostaliften-Eehre, 

Im BHintergeunde der Aufruhr, die Erplofion eines auf- 
geftauten Widerwillens gegen die „Herren“, der Inſtinkt dafür, 
wie viel Glüd nach fo langem Drude ſchon im Srei-fich-fühlen 
liegen Fönnte, (Meiftens ein Symptom davon, daß die unteren 
Schichten zu menfchenfreundlich behandelt worden find, da fie 
ein ihnen verbotenes Glück bereits auf der Zunge fchmeden. 
Nicht der Hunger erzeugt Nevolutionen, fondern daß das Volk 
en mangeant Appetit befonmen hat.) 

Ich liebe cs durchaus nicht an jenem Jefus von Nazareth 
oder an feinem Apoftel Paulus, daß fie den Pleinen Eeuten 
fo viel in den Kopf gefeht haben, als ob es Etwas auf 
ſich habe mit ihren befcheidenen Tugenden. Man bat es zu 
theuer bezahlen müffen: denn ſie haben die wertkwolleren Quali- 
täten von Tugend und Menſch in Derruf gebracht, fie haben 
das fehlechte Gewiſſen und das Selbftgefühl der vornehmen 
Seele gegen einander gefet, fie haben die tapfern, groß- 
müthigen, verwegenen, erceffiven Neigungen der ftarfen 
Seele irregeleitet, bis zur Selbftzerftörung. 

Dies war die verhängnigvollfte Art Größenwahn, die bis- 
her auf Erden dagewefen ift: — wenn dieſe kleinen Mißseburlen 
von Mudern anfangen, die Worte „Bolt“, „jüngftes Bericht”, 
„Wahrheit“, „Eiebe", „Weisheit“, „heiliger Geift” für ſich in 
Anfpruch zu nehmen und fich damit gegen „die ZDelt” abzugrenzen, 
wenn diefe Urt Menfch anfängt, die Werthe nad ſich um- 

Sören mienfhe, Miepides Erben. IL. [73 
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zudrehen, wie als ob fie der Sinn, das Salz, das Mag und 
Bewidt vom ganzen Reft wären. Da man fie verfolgte, 
das war eine antife Dummheit großen Stils: damit nahm man 
fie zu ernft, damit machte man aus ihnen einen Exnft. 

Das ganze Derhängniß war dadurch ermöglicht, daß ſchon 
eine verwandte Art von Größenwahn in der Welt war, der 
ju diſchez andererfeits dadurch, daß die gricchiſchen Philofophen 
der Moral Alles gethan hatten, um einen Moral-fanatismus 
felbft unter Griechen und Römsen vorzubereiten und ſchmackhaft 
zu machen. Plato, die große Swifchenbrüde der Derderbniß, der 
zuerſt die Natur in der Moral nicht verftehen wollte, der bereits 
die griechiſchen Götter mit feinem Begriff „gut“ entwerthet 
hatte, der bereits jüdifh-angemudert war (— in Ägypten?). 

Die große Lüge in der Hiſtorie — als ob es die Derderb- 
niß des heidenthums geweien wäre, die dem Chriſtenthum Sie 
Bahn gemacht habe! Aber es war die Schwächung und Der- 
moralifirung des antiken Menfchen! Die Umbdeutung der 
Naturteiebe in Eafter war fhon vorhergegangen! 

Heidn iſch ift das Jafagen zum Natürlichen, das Unjchuldse 
gefühl im Natürlichen, „die Natürlichkeit”, Chriftlic, ift das 
Ueinfagen zum Natürlichen, das Unwürdigkeits-Gefühl im Natür- 
lichen, die Widernatürlichfeit, 

Der Glaube an uns ift die ftärffte Feſſel und der höchfte 
Peitſchenſchlag — und der ftärfite Flügel Das Chriſtenthum 
hätte die Unfchuld des Menſchen als Glaubensartifel aufflellen 
follen — die Menſchen wären Götter geworden: damals fonnie 
man nody glauben. 

Wann und wo hat je ein Menſch, der in Betradht 
tommt, jenem chriſtlichen Ideal ähnlich gefehen? Wenigftens 
für ſolche Augen, wie fie ein Pfycholog und Lierenprüfer haben 
muß! — man blättere alle Helden Plutarchs durch. 

Man foll es den Chriftenthum nie vergeben, daß cs folche 
Menſchen wie Pascal zu Grunde gericytet hat. Man foll nie 
aufhören, eben Dies am Chriftenthum zu bekämpfen, daß es 
den Willen dazu hat, gerade die ſtärkſten und vornehmften 
Seelen zu zerbrechen. Man foll ſich nie ‚Frieden geben, folange 
dies Eine noch nicht in Grund und Boden zerftset iſt? das 
deal vom Menſchen, welches vom Chriftenttum erfunden 
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worden Äft, feine Sorderungen am den Menſchen, fein Nein und 
fein Ja in Hinfiht auf den Menſchen. Der ganze abfurde 
Reſt von qhriſtlicher Fabel, Begriffs-Spinneweberei und Theologie 
seht uns Nichts an; er konnte noch taufend Mal abfurder fein, 
und wir würden nicht einen ‚Finger gegen ihm aufheben. Aber 
jenes Jdeal befämpfen wir, das mit feiner krankhaften Schön- 
heit und Weibs-Derführung, mit feiner heimlichen Verleumder⸗ 
Berrdfamfeit allen Feigheiten und Eitelfeiten müdgemordener 
Seelen zuredet — und die Stärfften haben müde Stunden — 
wie als ob alles Das, was in foldyen Zuftänden am nützlichften 
und wünfchbarften feinen mag, Vertrauen, Arglofigkeit, An« 
fpruchslofigfeit, Geduld, Ciebe zu feines Gleichen, Ergebung, 
Hingebung an Gott, eine Art Abfhirrung und Abdankung 
feines ganzen Ichs, auch am ſich das Nüslichfte und Wunſch- 
barfte fei; wie als ob dte kleine befcheidene Mißgeburt von Seele, 
das tugendhafte Durchfchnittsthter und heerdenſchaf Menſch nicht 
nur den Dorrang vor der ftärkeren, böferen, begehrlicheren, trotst- 
geren, verfchmwenderifcheren und darum hundertfach gefährdeteren 
Art Menſch habe, ſondern geradezu für den Menfchen überhaupt 
das Jdeal, das Fiel, das Mag, die hoghſte Wünfcybarfeit abgebe. 
Diefe Aufrihtung eines Jdsals war bisher die unheimlichfte 
Verſuchung. welcher der Menſch ausgefegt war: denn mit ihm 
drohte den ftärfer gerathenen Ausnahmen und Glüdsfällen von 
Menſch, in denen der Wille zur Macht und zum Wachsthum 
des ganzen Typus Menſch einen Schritt vorwärts thut, der 
Untergang; mit feinen Werthen follte das Wadhsthum jener 
MehrMenſchen an der Wurzel angegraben werden, weldye um 
ihrer höheren Anfprüche und Aufgaben willen freiwillig auch 
ein gefährlicheres Eoben im den Kauf nehmen. Was wir am 
Chriſtenthum befämpfen? Daß ss die Starken zerbrechen will, 
daß es ihren Muth entmuthigen, ihre fhlschten Stunden und 
Madigkeiten ausmügen, ihre ftolze Sicherheit in Unruhe und 
Gewiffensnoth verkehren will, daß es die vornehmen Inftinkte 
giftig und krank zu machen verfteht, bis fich ihre Kraft, ihr 
Wille zur Madyt rudwarts ehrt, gegen fich felber fehrt, — bis 
die Starken an den Ausſchweifungen der Selbſtverachtung und 
der Selbſtmißhandlung zu Grunde gehen: jene ſchauerliche Art 
des Sugrundegehens, deren berühmteflss Beifpisl Pascal abgiebt. 
4r 
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Modernes Chriftenthum. 

Die größten Ereigniffe gelangen anı ſchwerſten den Menſchen 
zum Gefühl: zum Beifpiel die Chatfacye, daß der chriſtliche Bott 
„todt ift“, daß in unferen Erlebniffen nicht mehr eine himmlifche 
Güte und Erziehung, nicht mehr eine göttliche Gerechtigkeit, 
nicht überhaupt eine immanente Moral, ſich ausdrüdt. Das ift 
eine furchtbare Neuigkeit, welche noch ein paax Jahrhunderte 
bedarf, um den Europäern zum Gefühl zu fommen: und dann 
wird es eine Zeit lang fcheinen, als ob alles Schwergewicht aus 
den Dingen weg fei. — 

Die Religionen gehen an dem Glauben der Moral zu 
Grunde. Der chriſtlich · moraliſche Bott ift nicht haltbar: folglich 
„Atheismus” — wie als obes feine andere Art Götter geben könne. 

Wir find feine Chriften mehr: wir find dem Chriftenthum 
entwachfen, nicht weil wir ihm zu ferne, fondern weil wir ihm 
zu nahe gewohnt haben, mehr noch, weil wir aus ihm gewachfen 
find, — es ift unfre ftrengere und verwöhntere Frömmigkeit 
felbft, die uns heute verbietet noch Chriften zu fein. 

„Die Agnoftifer“, die Derehrer des Unbekannten und Be 
heimnißvollen an fi, woher nehmen fie das Recht, ein Frage 
zeichen als Bott anzubeten? Ein Gott, der fich dergeftalt im 
Derborgenen hält, verdient vielleicht Furcht, aber gewiß nicht An- 
betung! Und warum fönnte das Unbekannte nicht der Teufel 
fein? Uber „es muß angebetet werden” — fo gebietet hier der 
Inftinft, hier der Anftand: das ift englifch. Die Cransfcenden- 
taliften, welche finden, daß alle menſchliche Erfenntniß nicht den 
Wünfchen ihres Herzens genugthut, vielmehr ihnen widerfpricht 
und Schauder macht, — fie ſetzen unſchuldig eine Welt irgendwo 
an, welche dennoch ihrem Wunfc; entfpricht und die eben nicht 
unfrer Erfenntniß ſich zugänglich zeigt: diefe Welt, meinen fie, fei 
die wahre Welt, im Derhältniß zu welcher unfere erkennbare 
Welt eine Täufhung if. So Kant, fo ſchon die Dedanta- 
Philofophie, fo manche Unterifaner. — „Wahr“ das heißt für 
fie: was dem Wunfche unferes Herzens entſpricht. 

Gefetst felbft, daß ein Begenbeweis des hriftlichen Glaubens 
nicht geführt werden Pönnte, hielt Pascal es doch in Hinficht 
auf eine furchtbare Möglichkeit, daß er dennoch wahr fei, für 
Mug im höchſten Sinne, Chrift zu fein. Beute findet man, zum 
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‚Zeichen, wie ſehr das Chriſtenthunt an Furchtbarkeit eingebüßt 
hat, jenen andern Verſuch feiner Redyifertigung, daß, felbft wenn 
er ein Jerthum wäre, man zeitlebens doch den großen Vorteil 
und Genuß diefes Irrthums habe: — ss fcheint alfo, daß gerade 
um feiner beruhigenden Wirkungen willen diefer Glaube aufrecht 
‚erhalten werden folle, — alfo nicht aus Furcht vor einer drohenden 
Möglichkeit, vielmehr aus Furcht vor einem Leben, dem ein Ziel 
abgeht. Dieſe hedoniftifche Wendung, der Beweis aus der Euft, 
Aft ein Symptom des Niedergangs: er erfeit den Beweis aus der 
Kraft, aus dem, was an der hriftlichen Idee Erſchutterung if, 
aus der Furcht. Chatfächlich nähert fich in diefer Umdeutung 
das Chriſtenthum der Erfhöpfung: man begnügt fich mit einem 
opiatifchen Chriftenihum, weil man weder zum Suchen, Känpfen, 
Wagen, Alleinftehnwollen die Kraft hat, noch zum Pascalismus, 
zu dieſer geüblertfhen Selbftverahtung, zum Blauben an die 
menfchliche Unmirdigkeit, zur Angſt des „Dielleicht-Derurtheilten". 
Aber ein Cheiftenthum, das vor Allen kranke Nerven beruhigen 
foll, hat jene furchtbare Coſung eines „Gottes am Krenze* über- 
haupt nicht nöthig: weshalb im Stillen überall der Budbhis- 
mus in Europa Fortſchritie macht 

Wenn ihr das Geſetz von Cuſt und Unluft über euch fühlt, 
und ein höheres: nun, wohlan, fo wählt euch die angenehm ⸗ 
ften und nicht die wahrfheinlichiten Meinungen: wozu bei euch 
Atheismus! — Der Gegenfag von Atheismus und Cheismus 
iſt nicht „ Wahrheit“ und „Unmwahrheit”, fondern daf wir uns eine 
Hypotheſe nicht mehr geftatten, die wir Anderen recht germ 
noch geftatten (mehr noh!). Die Frsmmigtelt ift dte einzig 
erträglihe form des gemeinen Menfchen: wir wollen, 
daft das Dolf religiös wird, damit wir nicht Ef vor ihm 
empfinden: mie jest, wo der Anblid der Maffen efelhaft üft. 

Neue Auffaffung der Religion; meine Sympathie mit den 
Frommen — es iſt der erfte Grad: ihr Ungenügen an ſich — 
die Selbft-Uberwindung als Stufe der Überwindung des Menſchen. 

Die Einfamfett iſt es, welche wir hüten, wenn wir der 
religiöfen Organifation der Menſchheit das Wort reden: Relt- 
glon als Fortfegung und Dertiefung der polttifchen Grundlehre 
gedacht, welche immer die Cehre der ungleichen Rechte, der 
Nothwendigkeit eines Gefellfhafts-Baus mit Hoc und Niedrig, 
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die Echre von der Raugberſchiedenheit der 
tung und Ermöglicung der höheren Seelen auf 
niederen. 

Die Moralen und Religionen find die Hauptmitiel, mit 
denen man aus dem Menſchen geftalten kann, was Einem be: 
Tiebt: vorausgefegt, dag man einen Überfhuß von fchaffenden 
Kräften hat und feinen Willen über lange Zeitraume durchfeken 
fan. 

Aoral, 

Derfuch über Moral zu denken, obme unter ihrem Sauber 
zu ftehen, mißtrauffch gegen die Überliftung ihrer ſchönen Gebärde 
und Blide 

Eine Welt, die wir verehren konnen die unferem anbetenden 
Triebe gemäß ift, — die fich fortwährend beweift — durch 
Leitung des Einzelnen und Allgemeinen —: dies iſt die chriftliche 
Anfhauung, aus der wir Alle ftammen. 

Durch; ein Machsthum an Schärfe, Miftrauen, Wiffenfchaft- 
tichfeit (auch durch einen höher gerichteten Inſtinkt der Wahr 
haftigkeit, alfo wieder unter chriftlichen Einwirkungen) it diefe 
Interpretation uns immer mehr unerlaubt geworden. 

Feinfter Ausweg: der Kant ſche Kriticismus. Der Intelleft 
ftritt ſich felbft das Recht ab fowohl zur Interpretation in jenem 
Sinne, als zur Ablehnung der Interpretation in jenem Sinme, 
Man begnägt ſich mit einem Mehr von Derfrauen und Glauben, 
mit einem Derzichtleiften auf alle Beweisbarkeit feines Glaubens, 
mit einem unbegreiflichen und überlegenen „Jdeal* (Bott) die 
£üde auszufüllen. 

Der Hegel ſche Ausweg, im Anfhlug an Plato, eim Stüd 
Romantit und Reaftion, zugleich das Symptom des hiſtoriſchen 
Sinns, einer neuen Kraft: der „Beift“ felbft iſt das fich ent 
hüllende und vermirklichende Ideal: im „Proz“, im „Werden“ 
offenbart fih ein Immer Mehr von dlefem deal, an das wir 
glauben —, alfo das Jdeal verwirklicht ſich der Glaube richtet 
fih auf die Sufunft, in der er feinem edlen Bedürfniſſe mach 
anbeten fanı. Kurz, 

1. Bott ift uns unerfennbar und unnadweisbar (Kinterfinm 

der erfenntnißtheoretifchen Bemegung); 





2. Gott ift nachweisbar, aber als etwas Werdendes, und 
wir gehören dazu, eben mit unfrem Drang zum Jdealen 
(Binterfinn der hiftorifirenden Bewegung). 

Man fieht: es iſt niemals die Kritik an das Jdeal felbit 
gerüdt, fondern nur an das Problem, woher der Widerſpruch 
gegen dasfelbe Ponımt, warum es noch nicht erreicht oder warum 
es nicht nachweisbar im Kleinen und Großen ift, 

Es macht den größten Unterfchied: ob man aus der Eeibden- 
{haft heraus, aus einem Derlangen heraus, dieſen Nothſtand 
als Nothſtand fühlt oder ob man ihn mit der Spitze des Ger 
dankens und einer gewiſſen Kraft der hiftorifchen Imagination 
gerade noch als Problem erreicht. 

Abfeits von der veligiss-pbilofophifhen Betrachtung finden 
wir dasjelbe Phänomen: der Utilitarismus (dev Sozialismus, 
der Demokratismus) Pritifiet die Herfunft der moraliſchen Werth- 
fhägungen, aber er glaubt am fie, ebenfo wie der Chrift. 
(Maivetät, als ob Moral übrig bliebe, wenn der fanktionirende 
Gott fehlt! Das „Jenfeits” abfolut nothwendig, wenn ber 
Glaube an Moral aufrecht erhalten werden foll.) 

Grundproblem: woher diefe Allgewalt des Glaubens? 
des Glaubens an die Moral? — der ſich auch darin ver- 
rath daß felbit die Grundbedingungen des Lebens zu Gunften 
der Moral falſch interpretirt werden; trotz Uenntniß der Chier- 
welt und Pflanzenwelt („Selbfterhaltung” darwiniftifche Perſpel · 
tive auf Derföhnung alteuiftifcher und egoiflifher Pringipien). 

Das Problem der Moral fehen und zeigen — das ſcheint 
mir die neue Aufgabe und Haupffadre Ich leugne, daß dies 
in der bisherigen Moralphilofophie gefchehen. 

Es gelingt den Wenigften, in dem, worin wir leben, woran 
wir von Alters her gewöhnt find, ein Problem zu fehn, — das 
Auge ift gerade dafür nicht eingeftellt: dies ſcheint mir zumal in 
Betreff unfrer Moral der Fall zu fein. 

Das Problem „jeder Menfch als Objeft für Anderer ift 
Anlaß zu den höchften Ehrverleihungen: für ſich felbft — nein! 

Das Problem „Du follfi“: ein Hang, der ſich nicht zu ber 
gründen weiß, ahnlich wie der Gefchlehtstrieb, ſoll nicht unter 
die Derurtheilung der Ericbe fallen; umgefchtt, er foll ihr Werth ⸗ 
meffer und Richter fein! 
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Das Problem der „Bleidhheit”, während wir Alle 
Auszeichnung dürften: hier gerade follen wir umgefehrt an uns 
genau die Anforderungen wie an Andere ftellen. Das iſt fo 
abgefhmadt, finnfällig verrüdt: aber — es wird als heilig, als 
höheren Ranges empfunden, der Widerfpruch gegen die Dermunft 
wird faum gehört, 

Die Dernadläffigung und Preisgebung von Wohl und 
eben, alfo Aufopferung und Selbftlofigkekt, iſt auszeichnend, ebenfo: 
de volllommene Derzthtleiftung auf elgne Werth-Segung, der 
unbedingte Gehorſam gegen die Moral und der Glaube vor ihr 
mit Jedermann gleichzuftchen. Summa: „der Werth der hand⸗ 
lungen iſt beftimmt, jeder Einzelne ift diefer Werthung unter 
worfen“. 

Wir fehn: eine Autorität redet — wer redet? — Man darf 
es dent menfchlichen Stolze nachſehn, wenn er diefe Autorität 
fo hoch als möglich fuchte, um ſich fo wenig als möglich unter 
ihr gedemüthigt zu finden. Alſo — Gott redet! 

Man bedurfte Gottes, als einer unbedingten Sanktion, welche 
feine Jnftanz über ſich hat, als eines „Tategorifchen Jmperators? — 
oder, ſofern man an die Autorität der Vernunft glaubt, man 
brauchte eine Einheits · Metaphyſit. 

Geſetzt nun, der Glaube an Bott iſt dahin: fo flelft fich 
die Frage von Neuen: „wer redet?” — Meine Antwort, nicht 
aus ‘der Metaphyfiß, fondern der Chier-Phyfiologie genommen: 
der Heerden- Jnftinft redet. Er will Here fein: daher fein 
„du ſollſt!“ — er will den Einzelnen nur im Sinne des Ganzen, 
zum Beften des Ganzen gelten laffen, er haft die Sich-Eoslöfenden, 
— er wendet den Haß aller Einzelnen gegen ihn. 

Der anfcheinend verrücte Gedanke, daß Einer die Handlung, 
die er dem Anderen erweift, höher halten fol, als die ſich felbft 
erwiefene, diefer Andere ebenfo wieder u. f. w. (daß man nur 
Handlungen gut heißen foll, weil Einer dabei nicht ſich felbft 
im Auge hat, fondern das Wohl des Anderen) hat feinen Sinnz 
namlich als Inſtinkt des Gemsinfinns, auf der Schägung ber 
ruhend, dag am Einzelnen überhaupt wenig gelegen iſt, aber 
fehr viel an Allen zufanımen, vorausgefegt, daß fie eben eine 
Gemeinfchaft bilden, mit einem Gemeingefühl und Gemein- 
Gewiſſen. 





— — 


Moral als Illuſion der Gattung, um den Einzelnen 
angutreiben, fidy der Zukunft zu opfern: fcheinbar ihm felbft 
einen unendlichen Werth zugeftehend, fodaß er mit diefem Selbft+ 
bewußtfein andere Seiten feiner Natur tyrannifirt und nieder 
hält und ſchwer mit fich zufrieden ift. 

Tieffte Dankbarkeit für Das, was die Moral bisher geleiftet 
hat: aber jest nur noch ein Drud, der zum ngnig 
werden würde! Sie jelbft zwingt als Redlichkeit zur Moralı 
Derneinung. 

Die Frage nad) der Herfunft unferer Derthfhägungen 
und Gütertafeln fällt ganz und gar nicht mit deren Kritit zur 
jammen, wie jo oft geglaubt wird: fo gewiß auch die Einſicht 
in irgend eine pudenda origo für das Befühl eine Werth: 
verminderung der fo entftandnen Sadıe mit fich bringt und gegen 
biefelbe eine Fritifche Stimmung und Haltung vorbereitet. Wir 
fragen alfo: 

Was find unfre Werthſchatzungen und moraliſchen Büter- 
tafeln felber werty? Was fommi bei ihrer Herrfhaft 
heraus? Für wen? in Bezug worauf? — Antwort: für das 
£eben. Aber was ift £eben? Hier thut alfo eine neue be ⸗ 
ftimmtere Faſſung des Begriffs „Leben“ noth: meine Formel 
dafür lautet: Ceben ift Wille zur Macht. 

Was bedeutet das Werthfchägen felbft? weiſt es auf 
eine andere, metaphyfifche Welt zurüct oder hinab? (mie noch 
Kant glaubte, der vor der großen hiftorifchen Bewegung ftebt). 
Kurz: wo iſt es entftanden? Oder ift es nicht „entftanden’? — 
Antwort: das moralifhe Werthichägen ift eine Auslegung, 
eine Art zu interpretiven. Die Auslegung felbft ifl ein Symptom 
beftimmter phyfiologifcher Zuftände, ebenfo eines beftimmten 
geiftigen Niveaus non herrfchenden Urtheilen? Wer legt aus? — 
Unfre Affekte. 

Tendenz der Moral-Entwidlung. Jeder wünfdhıt, daß 
feine andere Cehre und Schägung der Dinge zur Geltung fomme 
außer einer folchen, bei der er felbft gut wegfommt. Grund» 
tendenz folglich der Schwachen und Mittelmäßigen aller 
Seiten, die Stärferen fhwäcer zu machen, herunter zu 
ziehen: Hauptmittel das moralifche Urtheil Das Der 
halten des Stärferen gegen den Schmwächeren wird gebrand« 
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markt; die höheren Zuftände des Stärferen befommen ſchlechte 
Beinamen. 

Der Kampf der Dielen gegen die Wenigen, der Gewöhn 
lichen gegen die Seltenen, der Schwachen gegen die Starten — 
eine feiner feinften Unterbrechungen ift die, daß die Ausgefuchten, 
‚seinen, Anfpruchsvolleren ſich als die Schwachen präfenliven 
und die gröberen Mittel der Macht von fich weifen — 

Ich lehre: die Heerde fucht einen Typus aufrecht zu erhalten 
und wehrt fidy nach beiden Seiten, ebenfo gegen die davon Ent 
artenden (Verbrecher u. f. w.), als gegen die darüber Empor« 
ragenden. Die Tendenz der heerde ift auf Stillftand und Er 
haltung gerichtet, es ift nichts Schaffendes in ihr, 

Die Schwäche des Heerdenthieres erzeugt eime ganz 
ähnliche Moral wie die Schwäche des Decadent: fie verflchen 
fich, fie verbünden ſich (— die großen Dicadence- Religionen 
rechnen immer auf die Unterftügung durch die Heerde). An fich 
fehlt alles Kranfhafte am Heerdenthter, es iſt unfchätsbar felbft; 
aber unfähig fih zu leiten, braucht es einen „Birten“, — das 
verftehn die Priefter. Der Staat ift nicht intim, nicht heimlich 
genug; die „Bewiffensleitung” entgeht ihm 

Die ganze Moral Europa’s hat den Nutzen der Heerde 
auf dem Grunde: die Crübfal aller höheren, feltneren Menschen 
liegt darin, daf Alles, was fie auszeichnet, ihnen mit dem Gefühl 
der Derflenerung und Derunglimpfung zum Bewuftſein fommt 

Je gefährlicher eine Eigenfchaft der Heerde fcheint, 
um fo gründficher wird fie in Acht gethan. 

Swei Typen der Moral find nicht zu verwechfeln: eine 
Moral, mit der fich der gefund gebliebene Inftinft gegen die 
beginnende Döcadenee wehrt, — und eine andere Moral, mit 
der eben diefe Decadence fich formulirt, rechtfertigt und felber 
abwärts führt, 

Die erftere pflegt ſtolſch, hart, tyranniſch zu fein (— der 
Stoizismus felbft war eime ſolche Hemmfchuh+Moralj; die 
‚andere ift ſchwarmeriſch, jentimental, voller Geheimmiffe, fie bat 
die Weiber und die „Ihnen Gefühle” fir ſich (— das erfte 
Chriftenthum war eine ſolche Moral), 

Man hat bisher das Chriftenthum immer auf eine falſche 
und nicht bloß fehüchterne Weiſe angegriffen. Solange man 
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nicht die Moral des Chriftenthums als Uapitalverbrechen 
am £eben empfindet, haben deffen Vertheidiger gutes Spiel. 
Die frage der bloßen „Wahrheit“ des Chriftentfums — fei es 
in Hinficht auf die Eriftenz feines Gottes oder die Gefchichtlich- 
feit feiner Entftelungslegende, gar nicht zu reden von der chrift- 
lichen Aftronomie und Naturwiſſenſchaft — ift eine ganz meben- 
fazlice Angelsgenheit, folange die Merthfrage der cheiftlichen 
Moral nicht berührt iſt. Taugt die Moral des Chriftenthums 
etwas oder iſt fie eine Schändung und Schmach trotz aller Hellig- 
keit der Derführungsfünfte? (Es giebt Schlupfwintel jeder Art 
für das Problem von der Wahrheit; und die Gläubigften konnen 
zuletzt ſich der Cogik der Ungläubigften bedienen, um ſich ein 
Recht zu ſchaffen, gewiffe Dinge zu affirmiren — nämlich als 
unwiderlegbar, als jenfeits der Mittel aller MWiderlegung — 
diefer Kunftgeiff heißt ſich 3. B. Kantifcher Kritizismus), 

An fih hat eine Religton Nichts mit der Moral zu thun: 
aber die beiden Abksmmlinge der jüdlfchen Religion find beide 
wefentlich morafifhe Religionen, — foldhe, die Dorfchriften 
darüber geben, wie gelebt werden ſoll, und mit Cohn und Strafe 
ihren forderungen Gehoͤr ſchaffen. 

Man hat ſich zu allen Feiten und ſonderlich zu den chriſt ⸗ 
lichen Zeiten viel Mühe gegeben, den Menſchen auf eine halb» 
feitige Tüchtigfeit, auf dem „Huten” zu reduziren: noch heute 
fehlt es nicht am Firchlich Derbildeten und Gefchwächten, denen 
diefe Abfiht mit der „Dermenfchlihung” überhaupt oder mit 
dem „Willen Bottes" oder mit dem „Heil der Seele" zufammen- 
fallt. Hier wird als wefentliche Forderung geftellt, daß der 
Menſch nichts Boſes thue, daß er unter feinen Umftänden fhads, 
ſchaden wolle. Als Weg dazu gilt: die Derfchneidung aller 
Möglichkeit zur Feindfchaft, die, Uushängung aller Inſtinkte 
des Reffentiments, der „Frieden der Serle" als chroniſches Übel 

Diefe Denkweiſe, mit der sin beftimmter Eypus Menſch 
gezüchtet wird, geht von einer abfurden Dorausfehung aus: 
fie nimmt das Gute und das Böfe als Realitäten, die mit fich 
im Widerfpruch find (nicht als complementäre Wertkbegriffe, 
was die Wahrheit wäre), fie rath die Partei des Guten zu 
nehmen, fie verlangt, daß der Gute dem Boſen bis in die letzte 
Wurzel entfagt und widerftrebt, — jie verneint thatfäc- 
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lid damit das Eeben, welches im allen feinen Inſtinkten 
fowohl das Ja wie das Nein hat. Nicht da fie dies beariffe: 
fie träumt umgefchrt davon, zur Ganzheit, zur Einheit, zur 
Stärke des Eebens zurüdgußehren: fie dent es fidh als Zuftand 
der Erlöfung, wenn endlich der eignen inmern Anarchie, der 
Unruhe zwiſchen jenen entgegengefesten Werth-Antrieben ein 
Ende gemad;t wird. — Dielleidyt gab es bisher Peine gefährlicher 
Ideologie, feinen größeren Unfug in psychologicis, als dieſen 
Willen zum Guten; man zog den widerlichften Typus den 
unfreten Menfchen groß, den Muder; man lehrte, eben nur 
als Muder fei man auf dem rechten Wege zur Gottheit, nur 
ein Mucker · Wandel fei ein göttlicher Wandel 

Und felbft hier nody behält das Ceben Recht, — das Eeben, 
welches das Ja nicht vom Nein zu trennen weiß, —: was 
hilft es, mit allen Kräften den Krieg für böfe zu halten, nicht 
Schaden, nicht Nein thun zu wollen! man führt doch Krieg! 
man kann gar nicht anders! Der gute Mensch, der den Böfen 
entfagt hat, behaftet, wie es ihm wünſchbar feheint, mit jener 
BHemiplegie der Tugend, hört durchaus nicht auf, Uries gu 
führen, Feinde zu haben, Mein zu fagen, Mein zu thun. Der 
Chriſt zum Beifpiel haft die „Stnde”! — und was ift ihm 
nicht alles „Sünde"! Gerade durch jenen Glauben an einen 
Moral-Begenfats — und Boſe ift ihm die Welt vom 
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ein für alle Mal aufgeftellt iſt. Er hat nicht feinen Werth 
a parte; er kann verglichen werden, er hat feines Gleichen, 
er ſoll nicht einzeln fein. 

Rechnet die Eigenfchaften des guten Mlenfchen madı, wes- 
halb thun fie uns wohl? Weil wir feinen Krieg nöthig haben, 
weil er fein Mißtrauen, Feine Dorficht, Feine Sammlung und 
Strenge uns auferlegt: unfere Faulheit, Gutmüthigteit, Keichte 
finnigfeit macht fid; einen guten Tag. Diefes unfer Wohl- 
gefühl ift es das wir aus uns hinausprojiciren und 
denn guten Menfchen als Eigenfchaft, als Werth zurechnen, 

Befcheiden, fleißis, wohlwollend, mäßig: fo wollt ihr den 
Menschen? den guten Menfcen? Uber mic dünkt das nur 
der ideale Slave, der SMave der Zuhunft. 

Der ideale Slave (der „gute Menſch“) kann ſich nicht als 
Swed· fühlen, noch überhaupt fich das Recht zugeftchen, Zwerte 
zu ſetzen; daher fein Inſtinkt für die „Selbftverlsugnung“. 

Atavismus; wormevolles Gefühl, einmal unbedingt ge 
horchen zu koͤnnen. 

Fleid Befcheidenheit, Wohlwollen, Mahigkeit find ebenſo 
viele Derhinderungen der ſou veranen Geſinnung, der 
geoßen Erfindfamkeit, der heroiſchen Sielefegung, des vor: 
nehmen Sürsfich-feins. 

Es handelt ſich nicht um ein Dorangehen (— damit 
ift man beiten Falls Birt, d. h, oberfter Nothbedatf der Herde), 
fondern um ein Fur · ſich · gehen / lonnen, um ein Anders · ſein · kõnnen. 

Was der höheren Act zur Nahrung dient, müßte einer fehr 
unlerſchledlichen und tiefen Art beinahe Gift fein. Die Tugenden 
des Pöbels würden an einem höheren Menſchen Kafter fein. 

Es iſt eine Entnatürlihung der Moral, daß man 
die Handlung abtrennt vom Menfcen; daß man deu Ba 
oder die Verachtung gegen die „Sünde“ wendet; daß man glaubt, 
85 gebe Handlungen, welche an fih gut oder ſchlecht find. 

Eine Handlung an ſich ift vollfommen leer an Werth: es 
kommt Alfes darauf an, wer fie thut. Ein und dasfelbe „Der 
brechen“ kaun im einen Fall das höchfle Vorrecht, im andern 
das Brandmal fein. Chatfächlich iſt es die Selbitfucht der 
Urtheilenden, welche eine Handlung, refp. ihren Ehäter, auslegt 
im Derhältnig zum eigenen Nutzen oder Schaden. 





— — 


Derleumdung, Derdächtigung, Unterminirung der enigegenftreben« 
den Tugenden, die fhon in der Macht find, Umtaufung ihres 
Namens, fyftematifche Derfolgung und Derhöhnung. Alfo: durch 
lauter „Jmmoralitäten”. 

Was eine Begierde mit ſich felber macht, um zur Tu« 
gend zu werden? — Die Umtaufung; die prinzipielle Derleug- 
mung ihrer Abfichten; die Übung im SicMigverftehn; die 
Alliance mit beftehenden und anerfannten Tugenden; die aff 
hirte Seindfchaft gegen deren Gegner. Womoglich den Schub 
heifigender Mächte erfaufen; berauſchen, begeifteen (Taxtüfferie 
des Jdealismus); eine Partei gewinmen, die entweder mit ihr 
obenauf kommt oder zu Grunde geht, jchlieglih unbemußt, 
main werden. 

Man hat die Graufamfeit zum tragifchen Mitleiden wer- 
feinert, ſodaß fie als ſolche geleugnet wird. Desgleichen die 
Gefchledytsliebe in der form der amour-passion; die Stia 
ven · Geſtnnung als criftlicher Behorfam; die Erbärmlichfeit als 
Demuth; die Erfranfung des nervus sympathieus 3. 8. als 
Peffimismus, Pascalismus oder Carlylismus u. ſ. w. 

Mein Derfuch, die moralifchen Urtheile als Symptome und 
Beihenfprache zu verftehen, in denen ſich Vorgänge des phyfio- 
logifehen Gebdeihens oder Mifiraihens, ebenſo das Bewußifein 
von Erhaltungs: und Wachsthumsbedingungen verrathen. 

Angewendet auf die fpeziell chriſtlich europaiſche Moral: 
unfere moralifhen Urteile find Zeichen von Derfall, von Uns 
glauben an das Leben, eine Dorbereitung des Peffimismus. 

Mein Hauptfat: es giebt feine moralifhen Phä+ 
nomene, fondern nur eine moralifhe Interpretation 
diefer Phänomene. Diefe Interpretation felbft il außer, 
moralifchen Urfprungs. 

Ich verftehe unter „Moral” ein Syftem von Werth 
ſchatzungen, weldes mit den Cebensbebingungen eines Weſens 
fich berührt. 

Einfiht: alle die Kräfte und Triebe, vermöge deren 
es Eoben und Wachsihum giebt, find mit dem Banne der 
Moral Moral als Inſtinkt der Derneinung des 
Eebens. Man muß die Moral vernichten, um das Feben zu 
befreien. 
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Inwiefern die Moral dem Teben ſchadlich war: 

a) dem Benuß des Eebens, der Dankbarkeit gegen das Ceben 
uf mw, 

b) der Derfchönerung, Deredelung des Tebens 

c) der Erkenntniß des Ecbens, 

d) der Entfaltung des Eebens, infofern es die höchſten Er 
fheinungen desfelben mit ſich ſelbſt zu entzweien fuchte. 

Die Gegenrechnung it: eine gewiſſe Nutzlichkeit. 

1. Die Moral als Erhaltuugsprinzip vom größeren Ganzen, 
als Einfchränfung der Glieder: ift nützlich für das 
„Werkjeug”, 

. Die Moral als Erhaltungsprinzip im Derhältuig zur 
inneren Gefährdung des Menfchen durch Feidenfchaften: 
näglicd, für den „ANittelmäßigen”. 

Die Moral als Exhaltungsprinzip gegen die lebenver- 
nichtenden Einwirkungen tiefer Woth und Derfümmerung: 
nutzlich für den „Eridenden“, 

}. Die Moral als Gegenprinzip gegen die furchtbare Er 
plofion der Mächtigen: nütlich für den „Niedrigen", 

In der Gefhichte der Moral drüdt ſich alfo ein Wille 
zur Madt aus, dur den bald die Sklaven und Unterdrüdten, 
bald die Mißrathenen und An-fid£sidenden, bald die Mittel: 
mäßigen den Derfuch machen, die ihnen gänftigften Werth 
urtbeile durchzufeten. 

Infofern ift das Phänomen der Moral vom Standpunkt 
dr Biologie aus höchft bedenklich. Die Moral hat ſich bisher 
entwickelt auflnkoften: der herrſchenden und ihrer fpezififchen 

Pte, der Wohlgerathenen und fchönen Naturen, der Unab- 

hängigen und Privilogirten in irgend einem Sinne 

Die Moral ift alfo eine Gegenbewegung gegen die Be 
mühungen der Watur, te zu einem höheren Typus zu bringen. 
Ihre Wirkung tft: Mißtrauen gegen das Eeben überhaupt (in- 
fofern deffen Tendenzen als „unmoralifh“ empfunden werden], 
— Sinnlofigteit, Widerſinn (infofern die oberſten Werthe als 
im Gegenfas zu den oberften Inftinkten empfunden werden), — 
Entartung und Selbftzerftrung der „höheren Naturen“, weil 
gerade in ihnen der Conflift bewußßt wind. 
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Wir haben begriffen, was bisher den oberſten Werth bo 
ftimmt hat und warum es Herr geworden iſt über die gegnerifche 
Werthung: — es war ftärfer! 2 

Die Niedergangs-Inflinkte find Herr über die Auf: 
gangs-InftinPte geworden, der Wille zum Midyts ift Herr 
geworden über den Willen zum Teben! 

It das wahr? ift nicht vielleicht eine große Garantie des 
Eebens, der Gattung in diefem Sieg der Schwachen und Mitt 
leren d — ift es vielleicht mur ein Mittel in der Gefammt- 
bewegung zum Leben, eine TempoDerzögerung? eine Nochwehr 
gegen etwas noch Schlimmeres? 

Geſetzt, die Starken wären Herr, in Allen, und auch in den 
Werthſchatzungen geworden: ziehen wir die Confequenz, wie ſie 
über Krankheit, Leiden, Opfer denten würden! Eine Selbft« 
veradytung der Schwachen wäre die Folge; fie würden fuchen 
zu verſchwinden und fich auszulsichen. Und wäre dies vielleicht 
mwünfchenswerth? — und möchten wir eigentlich eine Welt, 
in der die Nachwirkung der Schwachen, ihre Feinhelt, Nücficht, 
Geiſtigkeit, Biegſamkeit fehlte? 

Id habe dem bleichjüchtigen Chriſten · Ideale den Krieg er⸗ 
lärt (fammt dem, was ihm nahe verwandt ift), wicht in der 
Abficht, es zu vernichten, fondern nur um feiner Cyrannei ein 
Ende zu ſetzen und Plat frei zu befommen für neue Fdcale, 
für robuftere Jdeale. Die Fortdauer des chriftlichen Ideals 
gehört zu den wäünfchenswertheften Dingen, die es giebt: und 
fhon um der Jdeale willen, die neben Ihm und vielleicht fiber 
ihm ſich geltend machen wollen, — fie müffen Gegner, ſtarke 
Gegner haben, un ftarf zu werden. — So brauchen wir Jmmos 
raltften de Macht der Moral: unfer Selbfterhaltungstrieb will, 
daß unfre Gegner bei Kräften bleiben, — er will nur Herr 
über fie werden. — 

Wir haben zwei „Willen zur Macht” im Hampfe gefehn: 
einen Spezialfall: wir haben ein Prinzip, dem Einen 
Recht zu geben, der bisher unterlag, und Dem, der bisher 
fiegte, Unrecht zu geben: wir haben die „wahre Welt“ als 
eine „erlogene Welt” und die Moral als eine Form der 
Unmoralität erfannt. Wir fagen nicht: „der Stärkre hat 
Unrecht“ .... 
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Uaturgemäß müffen fih die Kräfte der Menſchheit in der 
Reihenfolge entwickeln, daf die ungefährlicheren voran ent- 
wicelt (gelobt, guigeheißen) werden, daß umgekehrt die ſtärkſten 
am längften verfeiert und verleumdet bleiben. 

Was ich mit aller Kraft deutlich zu machen wänfde, ift: 

a) daß cs feine fchlimmere Derweihslung giebt; als wenn 
man Sähmung mit Schwächung verwecfell: was man 
gethan hat, Die Zähmung ift, wie ich fie verftche, ein Mittel 
der ungeheuren Hraft-Uuffpeicherung der Menfchheit, ſodaß die 
Geſchlechter auf der Arbeit ihrer Dorfahren fortbauen Fönnen 
— nicht nur äußerlich, fondern innerlich, organiſch aus ihnen 
herauswachfend, in's Stärfere. 

b) daß «s eine außerordentliche Gefahr giebt, wenn man 
glaubt, daß die Menfchheit als Ganzes fortwüchfe und ftärfer 
würde, wenn die Individuen ſchlaff, gleich, duxchfchmittlich wer- 
den. Menfchheit ift ein AUbftraftum: das Ziel der Zahmung 
kann auch im eingelnften ‚Falle immer nur der flärfere Menſch 
fein (— der ungezahmte ift ſchwach wergeuderifh, unbeftändig —). 

Mein Schlußſatz ift: daß der wirflidye Menſch einen viel 
höheren Werth darftellt als der „wünfchbare” Menſch irgend 
eines bisherigen Jdcals; daß alle „Wünfhbarkeiten” im hinſicht 
auf den Menſchen abfurde und gefährliche Ausfchweifungen 
waren, mit denen eine einzelne Art von Menſch ihre Erhaltungs- 
und Wachsthums-Bedingungen über der Menſchheit als Geſetz 
aufhängen möchte; daß jede sur Berrfchaft gebrachte „Wünfch: 
sarfeit” ſolchen Urfprungs bis jet den Werth des Menſchen, 

ine Kraft, feine Zukunftsgewißheit herabgedrüdt hat; daß 
ligfeit und Winkel-Intelleftualität des Menfchen ſich 
am meiften bloßftellt, auch heute noch, wenn er wünscht; daß 
die Fähigkeit des Menſchen, Werbe anzufeten, bisher zu niedrig 
entwidelt war, um den thatfächlichen, nicht bIoß „wünfchbaren” 
Werthe des Menſchen gerecht zu werden; da das Jdeal bis 
jest die eigentlich welt: und menfchverleumdende Kraft, der 
Gifthauch über der Realitat, die große Derführung zum 
Nichts war. 

Wir fehen, daß nichts gefährlicher ift, als eine dem Weſen 
des Lebens widerftreitende Wünſchbarkeit. — Die nihiliſtiſche 
Confequenz (der Glaube an die Werthlofigkeit) ift die Folge der 
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morſchen Boden: wir wagen uns in die Weite, wir wagen uns 
daran: die Weit ift noch reich und unentdeckt, und felbft Zur 
Grunde · gehn ift beffer, als halb und giftig werden. Unſere Stärke 
felbft zwingt uns aufs Meer, dorthin wo alle Sonnen bisher 
untergegangen find: wir wifjen um eine neue Welt. 


Philofopbie. 

Thun wir einigen Aberglauben von uns ab, der in Bezug 
auf Philofophen bisher gang und gäbe war! 

Die Philofophen find eingenommen gegen den Schein, den 
Wechfel, den Schmerz, den Eod, das Körperlide, die Sinne, — 
Schickſal und die Unfreiheit, das Swedlofe. 

Sie glauben erftens an die abfolute Erkenniniß, — 
an die Erkenninißß um der Erkenniniß willen, drittens an die 
Tugend und das Blüd im Bunde, virrtens an die Erkennbat · 
feit der menſchlichen Handlungen. Sie find von inftinktiven 
Werthbejtimmungen geleitet, in denen ſich frühere Culture 
zuftände fpiegeln (gefährlicyere). 

Die Philofophen hatten erftens von jeher das wunderbare 
Dermögen zur contradictio in adjeeto; zweitens fie tranien den 
Begriffen ebenfo unbedingt, als fie den Sinnen mißtrauten: fie 
erwogen nicht, daß Begriffe und Worte unfer Erbgut aus Zeiten 
find, wo es in den Köpfen fehre dunkel und anfpruchslos zugieng. 
Was am leiten den Philofophen aufdänmert: fie müfjen 
fih die Begriffe nicht mehr nur ſchenken lajjen, micht nur fie 
reinigen und aufbellen, fondern fie allererft machen, ſchaffen, 
— und zu ihmen überreden. Bisher vertraute man im 
Ganzen feinen Begriffen, wie als einer wunderbaren Mitgift 

irgendwelchet Wunder-Welt: aber es waren zuleht die Erb ⸗ 
ſchaften unfrer fenften, ebenfo dummſten als geſcheidteſten Vor ⸗ 
fahren. Es gehört dieſe Pietät gegen Das, was ſich in uns 
vorfindet, vielleicht zu dem moralifchen Element im Er- 
Fennen. Sumächt tut die abfolute Sfepfis gegen alle über 
lieferten Begriffe noth (mie fie vielleicht ſchon einmal Ein 
Philoſoph befeffen hat — Plato natürlich — demi er hat das 
Gegentheil gelehrt). 

Die Bedeutung der Philofophie (Hegel): einen Pantheis« 
mus auszudenfen, bei dem das Böfe, der Irrthum, das Ceid 
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c) Höhepunft eines Dolkes („feiner Eultur“) als Folge 
der moralifchen Höhe. 

2. Die prinzipielle älfhung der großen Menfchen, der 
großen Schaffenden, der großen Zeiten: 

man will, daß der Glaube das Auszeichnende der 
Großen ift: aber die Unbedenklichkeit, die Skepfis, die 
Erlaubniß, ſich eines Glaubens entfchlagen zu fönnen, 
die „Unmoralität” gehört zur Größe (Läfar, Friedrich 
der Große, Napoleon, aber auch homer, Ariftophanes, 
£ionardo, Goethe). Alan unterfchlägt immer die 
Hauptſache, ihre „Sreiheit des Willens“. — 

Die Intoleranz der Moral ift ein Ausdrud von der 
Schwäche des Menfchen: er fürchtet fi von feiner „Unmoralität“, 
er muß feine ftärfften Triebe verneinen, weil er fie noch nicht 
zu benutzen weiß. So liegen die fruchtbarſten Striche der Erde am 
längften unbebaut: — die Kraft fehlt, die hier Herr werben könnte. 

Überwindung der Affekte? — Nein, wenn es 
Schwächung und Dernichtung derfelben bedeuten foll. Sondern 
in Dienft nehmen: wozu gehören mag, fie lange zu tyran- 
nifiren (nicht zuerft als Einzelne, fondern als Gemeinde, Raffe 
uf. w). Endlich giebt man ihnen eine vertrauensvolle Freiheit 
wieder: fie lieben uns wie gute Diener und gehen freiwillig 
dorthin, wo unfer Beftes hin will. 

Wenn wir uns, aus den Inſtinkte der Gemeinfchaft heraus, 
Dorfchriften machen und gemiffe Handlungen verbieten, fo ver 
bieten wir, wenn es Dernunft hat, nicht eine Urt zu „fein“, 
nicht eine „Befinnung”, fondern nur eine gewiffe Richtung und 
Nutzanwendung diefes „Seins“, diefer „Geſinnung“. Aber da 
kommt der Jdeologe der Tugend, der Moralift, feines Wegs 
und fagt: „Bott fieht das Herz an! Was liegt daran, daß ihr 
euch beftinmter Handlungen enthaltet: ihr feid darum nicht 
beſſer!“ Antwort: mein Herr Langohr und Tugendfam, wir 
wollen durchaus nicht beſſer fein, wir find fehr zufrieden mit 
uns, wir wollen uns mur nicht unter einander Schaden thun, 
— und deshalb verbieten wir gewifle Handlungen in einer ge: 
wiffen Rüdfiht, nämlich auf uns. 

Es thut gut, „Recht“, „Unrecht“ u. ſ. w. in einem be 
ſtimmten bürgerlichen Sinn zu nehmen, wie „thue Recht und 
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dung der allgemeinen Auflsſung und Unvollendung hielt ich die 
ewige Wiederkunft! 

Man ſucht das Bild der Welt in der Philofophie, bei der es 
uns am freiften zu Muthe wird; d. h. bei der unfer mädhtigfter Trieb 
fich frei fühlt zu feiner Thätigkeit. So wird es audı bei mir ſtehnl 

Ic muß das ſchwierigſte Jdeal des Philofophen auf 
ftellen. Das Cernen thuts nicht! Der Gelchrte ift das Heerden 
thier im Reiche der Erkenntniſß, — welcher forfcht, weil es ihm 
befoblen und vorgemacht worden if. — 

Aberglaube über den Philofophen: Verwechslung mit den 
wiffenfhaftlihen Menſchen. Als ob die Werthe in den 
Dingen ftetten und man fie nur feſtzuhalten hättel Inwiefern 
fie unter der Einflüfterung gegebener Werthe forfchen (ihr Haß 
auf Schein, Ceib u. ſ. w) Schopenhauer in Betreff der Moral 
(Hohn über den Mlilttarismus), Zuletzt geht die Verwechslung 
fo weit, daß man den Darwinismus als Philofophie betrachtet: 
und jest ift die Herrfchaft bei den wiffenihaftlichen Menfcyen. 
Auch die Franzoſen wie Taine fuchen oder meinen zu ſuchen, 
ohne die Werihmaße ſchon zu haben. Die Yiederwerfung vor 
den „Facten“, eine Art Cultus, Chatfächlich vernichten fie die 
beſtehenden Werthſchatzungen. 

Erklarung diefes Mißverſtandniſſee Der Befehlende ent« 
ſteht ſelten; er mißdeutet ſich ſelber. Man will durchaus die 
Autorität von ſich ablehnen und in die Umſtande fegen. — In 
Deutfchland gehört die Schatzung des Kritifers in die Geſchichte 
der erwachenden Männlichkeit. Eeffing u. f. w. (Napoleon über 
Goche, Chatjächlich ift diefe Bewegung durch die deutfche 
Nomantif wieder ruckzangig gemacht: und der Ruf der deuffchen 
Phitofophie bezieht ſih auf fir, als ob mit ihr die Gefahr der 
Stepfis befeitigt fet, und der Blaube bewiefen werden Fönne, 
In Hegel Pulminiren beide Tendenzen: im Grunde verallgenteinert 
er die Thatſache der deutſchen Uritik und die Chatfache der deut 
ſchen Romantif, — eine Art von dialektiſchem fatalismus, aber zu 
Ehren des Geiſtes Iharfächlich mit Unterwerfung des Philofophen 
unter die Wirklichkeit. Der Hritifer bereitet vor: nid mehr! 

Mit Schopenhauer dammert die Aufgabe des Philofophen, 
daß es ſich um eine Beflimmung des Werthes handele: immer 
noch unter der herrſchaft des Eudämonismus, 
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Derleumdung, Derdähtigung, Unterminirung der entgegenftreben- 
den Tugenden, die fchon in der Macht find, Umtaufung ihres 
Namens, fyfteratifche Derfolgung und Derhöhnung. Alfo: durch 
lauter „Jmmoralitäten”. 

Was eine Begierde mit fich felber maht, um zur Tu- 
gend zu werden? — Die Umtaufung; die prinzipielle Derleug- 
nung ihrer Abfichten; die Übung im Sich ⸗Mißverſtehn; die 
Alliance mit beftehenden und anerkannten Tugenden; die affı- 
chirte Seindfhaft gegen deren Gegner. Womoöglich den Schuß 
heiligender Mächte erfaufen; beraufchen, begeiftern (Tartüfferie 
des Jdealismus); eine Partei gewinnen, die entweder mit ihr 
obenauf fommt oder zu Grunde geht, fhlieglih unbewußt, 
naiv werden. 

Man hat die Graufamkeit zum tragifchen Mitleiden ver- 
feinert, fodaß fie als folhe geleugnet wird. Desgleichen die 
Gefclechtsliebe in der Form der amour-passion; die Skla- 
ven-Befinnung als chriftlicher Behorfam; die Erbärnlichkeit als 
Demuth; die Erfranfung des nervus sympathicus 3. B. als 
Peffimismus, Pascalismus oder Carlylismus u. ſ. w. 

Mein Derfuch, die moralifchen Urtheile als Symptome und 
Zeichenſprache zu verftehen, in denen ſich Dorgänge des phyfio- 
logifchen Gedeihens oder Mißrathens, ebenfo das Bewußtfein 
von Erhaltungs- und Wachsthumsbedingungen verrathen. 

Angewendet auf die fpeziell chriftlich- europäifche Moral: 
unfere moralifchen Urtheile find Heichen von Derfall, von Un- 
glauben an das Feben, cine Dorbereitung des Peffimismus. 

Mein Hauptfat: es giebt feine moralifhen Phä- 
nomene, fondern nur eine moralifde Interpretation 
diefer Phänomene. Diefe Interpretation felbft ift außer- 
moralifhen Urfprungs. 

Ich verftehe unter „Moral“ ein Syftem von Werth- 
ſchatzungen, welches mit den Kebensbedingungen eines Wefens 
ſich berührt. 

Einfiht: alle die Kräfte und Triebe, vermöge deren 
es Leben und Wachsthum giebt, find mit dem Banne der 
Moral belegt: Moral als Inſtinkt der Derneinung des 
£ebens. Man mu die Moral vernichten, um das Leben zu 
befreien. 
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gebunden zu haben, das Band mit den Griechen, dem 
höchftgeanteten Typus „Menfch". Wir nähern uns heute o 
jenen grundfätlichen Formen der Weltauslegung wieder, ae 
der gricchifche Geift, in Anayimander, Heraklit, — 
Empedokles, Demokrit und Anaragoras, erfunden hat — 
werden von Tag zu Tage griechifcher, zuerſt wie ER in 
Begriffen und Werthſchatzungen, gleichſam als gräcifirende Ge 
fpenfter, aber dereinft hoffentlich auch mit unferem Eeibel Hierin 
liegt (und lag von jeher) meine Hoffnung für das deutfche Wefen! 
Die eigentlichen Philojophen der Griechen find die vor 
Sofvates (mit Sokrates verändert ſich Etwas), Das find alles 
vornehme Perfonnagen, abfeits ſich flellend von Volk und Sitte, 
‚gereift, ernſt bis zur Düfterfeit, mit langſamem Auge, den Staatsı 
geſchaften und der Diplomatie nicht fremd. Sie nehmen den 
Weifen alle großen Conceptionen der Dinge vorweg: fie jtellen 
fie felber dar, fie bringen ſich in Syſtem. Nichts giebt einen 
höheren Begriff vom griechiſchen Geift, als diefe plögliche Frucht: 
barkeit an Typen, als diefe ungewollte Dollftändigfeit in der 
Aufftellung der großen Möglichkeiten des philofophiichen Ideals, 
— Ich fehe nur noch Eine originale Figur in dem Kommen- 
den: einen Spätling, aber nothwendig den leiten, — den Nibi- 
liften Pyreho: — er hat den Inſtinkt gegen alles Das, was 
inzwifchen obenaufgefommen war, die Sokratiker, Plato. Pyrrho 
‚greift über Protagoras zu Demofit zur) 
Das Problem des Sokrates, — Die beiden Gegenfäts: 
ie ſche Gefinnung, die ſokratiſche Geſinnung, — gemeſſen 
Geſet des Cebens 
— ſuche zu begreifen, aus welchen partiellen und idioſyn ⸗ 
 Zuftänden das fofratifche — ableitbat ift: ‚feine 


Sum von Fbentitätslehe hat er ——— die antike 
leſephie kam nicht wieder davon los, 

tes — Diefer Umſchlas des Geſchmack⸗ zu Gunften 

Rift ein großes Fragezeichen. Was gefchah eigentlich? 

— Sokrates, der Noturier, der ihn durchfeßte, Fam mit ihm über 

‚einen vormehmeren Geſchmack den Geſchmad der Dornchmen, 

zum Sieg: — der Pobel kam mit der Dialektik zum Sieg. Dor 

Sofrates lehnte man feitens aller guten Geſellſchaft die dialek. 
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Naturgemäß müffen fich die Kräfte der Menſchheit in der 
Reihenfolge entwideln, dag die ungefährlidheren voran ent 
wickelt (gelobt, gutgeheien) werden, dag umgefehrt die flärkften 
am längften verfegert und verleumdet bleiben. 

Was ich mit aller Kraft deutlich zu machen wünfde, ft: 

a) daß es feine ſchlimmere Verwechslung giebt, als werm 
man Zähmung mit Shwädhung verwechfelt: was man 
gethan hat. Die Zähmung ift, wie ich fie verftche, ein Mittel 
der ungeheuren Krafi-luffpeicherung der Menſchheit, ſodaß die 
Geſchlechter auf der Arbeit ihrer Dorfahren fortbauen Bönnen 
— nicht nur Auferlich, fondern innerlich, organifh ans ihnen 
herauswachfend, in's Stärfere. 

b) daß es eine außerordentliche Gefahr giebt, wenn man 
glaubt, daß die Menfchheit als Ganzes fortwüchfe und ftärfer 
würde, werm die Individuen jchlaff, gleich, ducchichmittlich wer- 
den. Menſchheit ift ein Abftraftum: das Ziel der Zahmung 
kann auch im einzelnften Falle immer nur der ftärfere Menſch 
fein (— der ungezähmte ift ſchwach vergeuderiſch, unbeftändig —). 

Mein Schlußſatz tft: daß der wirkliche Menfch einen viel 
höheren Werth darftellt als der „wünjchbare” Menſch irgend 
eines bisherigen Jeals: daß alle „Wünfchbarkeiten“ in Hinſicht 
auf den Menſchen abfurde und gefährliche Ausfchmweifungen 
waren, mit denen sine einzelne Art von Menfch ihre Erhaltungs · 
und Wahsthums-Bobingungen fiber ber Menfchheit als Geſetz 
aufhängen möchte; daß jede zur Herrfchaft gebrachte „Wünfch: 
barkeit” folhen Urfprungs bis jegt den Werth des Menſchen, 
feine Kraft, feine Zußunftsgewißheit herabgedrüdt hat; daß 
die Armfeligkeit und Winkel» Intelleftualität des Menſchen ſich 
am meiſten bloßftellt, auch heute noch, wenn ev wünfcht; dag 
die Fähigkeit des Menfchen, Werthe anzuſetzen, bisher zu niedrig 
entwidelt war, um dem thatfächlichen, nicht bloß „wünfchbaren“ 
Werthe des Menfchen gerecht zu werden; dag das deal bis 
jetzt die eigentlich welt: und menfc-verleumbdende Kraft, der 
Gifthauch Aber der Realität, die große Derführung zum 
Nichts war. 

Wir ſehen, dag nichts gefährlicher ift, als eine dem Weſen 
dee Eobens widerftreitende Wünfhbarkeit. — Die nihiliftifche 
Confequenz (der Glaube an die Werthlofigkeit) ifl die Folge der 
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morſchen Boden: wir wagen uns in die Weite, wir wagen uns 
daran: die Welt ift noch reich und unentdedt, und felbit Zur 
Grunde» gehn ift beffer, als halb und giftig werden. Unfere Stärfe 
ſelbſt zwingt uns aufs Meer, dorthin wo alle Sonnen bisher 
untergegangen find: wir wiffen um eine neue Melt. 


Philofophie. 

Thun wir einigen Aberglauben von uns ab, der in Bezug 
auf Philofophen bisher gang und gäbe war! 

Die Philofophen find eingenommen gegen den Schein, den 
Wechfel, den Schmerz, den Tod, das Hörperliche, die Sinne, Bas 
Schiefal und die Unfreibeit, das Swoedlofe. 

Sie glauben erſtens an die abfolute Erkenntniß, — 
an die Erkenntniß um der Erkenntniß willen, drittens an die 
Tugend und das Glüd im Bunde, viertens an die Erfeommbar- 
Reit der menfhlichen Handlungen. Sie find von inſtinktiven 
Weribbeflimmungen geleitet, im denen fih frühere Eulturs 
zuftände fpiegelt (gefährlichere). 

Die Philofophen hatten erſtens von jeher das wunderbare 
Dermögen zur contradictio in adjecto; zweitens fie trauten den 
Begriffen ebenfo unbedingt, als fie den Sinnen mißtenuten: fie 
erwogen nicht, daß Begriffe und Worte unfer Erbgut aus Seiten 
find, wo es in den Köpfen fehr dunfel und anfpruchslos zugieng. 

Was am lebten den Philofopken aufdämmert: fie müfjen 
fih die Begriffe nicht mehr nur Schenken laffen, nicht nur fie 
reinigen und aufbellen, fondern fie allererſt machen, fchaffen, 
binftellen und zu ihnen überreden. Bisher vertraute man im 
Ganzen feinen Begriffen, wie als einer wunderbaren Mitgift 
aus irgendwelcher Wunder Welt: aber es waren zulett die Erb- 
ſchaften unfrer fernften, ebenfo dünmiften als gefchsidteiten Vor ⸗ 
fahren, Es gchört diefe Pietät gegen Das, was fi in uns 
vorfindet, vielleicht zu dem moraliſchen Element im Er- 
kennen. Sunächfl ihut die abſolute Sfepfis gegen alle über 
lieferten Begriffe noth (wie fie vielleicht ſchen einmal Ein 
Philofoph befeffen hat — Plato natürli” — denn er hat das 
Gegentheil gelehrt). 

Die Bedeutung der Philofophie (Kegel); einen Pantkeis- 
mus auszudenken, bei dem das Boſe, der Jrribum, das Leid 
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dung der allgemeinen Auflöfung und Unvollendung hielt ich die 
ewige Wiederkunft! 

Man ſucht das Bild der Welt in der Philofophte, bet der es 
uns am freiften zu Muthe wird; d.h. bet der umfer mächtigfter Trieb 
fich frei fühlt zu feiner Cpätigkeit. So wird es auch bei mir fiehn! 

Ich muß das ſchwierigſte Ideal des Philofophen auf- 
ftellen. Das Lernen thut's nicht! Der Gelchrte ift das 
thier im Reiche der Erkenntniß, — welcher forjcht, weil es ihm 
befohlen und vorgemacht worden iſt. — 

Aberglaube über don Philofophen: Verwechslung mit den 
wiffenfhaftlichen Menſchen. Ale ob die Werthe in den 
Dingen ſteckten und man fie nur feilzuhalten hätte! Inwieſern 
fie unter der Einflüfterung gegebener Werthe forfchen (ihr haß 
auf Schein, Leib u. f.w.). Schopenhauer in Betreff der Moral 
(Hohn über den Uttlitarismus). Zuletzt gebt die Verwechslung 
fo weit, daß man den Darwinismus als Philofophte betrachtet: 
und jest ift die Herrſchaft bei den wiffenfchaftlichen Mtenfchen. 
Auch die Sranzofen mie Taine fuchen oder meinen zu fichen, 
ohne die Werthmaße fhon zu haben, Die Niederwerjung vor 
den „Facten”, eine Art Cultus. Thatſachlich vernichten fie die 
beftehenden Werthſchatzungen 

Erfärung diefes Mißverftändniffes. Dev Befehlende ent- 
ſteht felten; er mißdeutet ſich ſelber Man will durchaus die 
Autorität von fich ablehnen und in die Umſtande ſetzen — In 
Deutfehland gehört die Schatzung des Kritifers in die Geſchichte 
der erwachenden Männlichteit, Leſſing u. f. w. Napoleon über 
Goethe). Chatfählih Aft diefe Bewegung durch die deutfche 
Romantik wieder rüdgängig gemacht: und der Ruf der deutſchen 
Phitofophie bezieht fi auf fie, als ob mit ihr die Gefahr der 
Stepfis befeitigt fei, und der Glaube bewiefen werden könne 
Im Hegel kulminiren beide Tendenzen: im Grunde verallgemeinert 
er die Chatſache der deutfchen Kritit und die Chatfache der deut« 
ſchen Romantif, — eine Art von dialektiſchem Katalsmus, aber zu 
Ehren ds Beiftes, Ihatfächlich mit Unterwerfung des Phllsfophen 
unter dte Wirklichtelt. Der Kritifer bereitet vor: nicht mehr! 

AU Schopenhauer dammert die Aufgabe des Philofophen, 
daß es ſich um eine Beftimmung des Werthes handele: immer 
noch unter der herrſchaft des Eudamonis mus 
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Die deutſche Philoſophie als Ganzes — Leibnig Kant, Hesel, 
Schopenhauer, um die Großen zu nennen — ift die gründlichite 
Art Romantif und heimweh, die es bisher gab: das Derlangen 
nach dem Beiten, was jemals war. Man ift nirgends mehr 
heimiſch. man verlangt zuletzt nach Dem zurüd, wo man irgend 
wie heimifch fein Fan, weil mar dort allein heimisch fein 
möchte: und das ift die griechifche Welt! Aber gerade dorthin 
find alle Brucken abgebrochen, — ausgenommen die Negen- 
bogen der Begriffel Und de führen überall Hin, in alle Heimaten 
und „Daterländer", die es für Griechen-Serlen gegeben hat! 
Freilich: man muß fehr leicht, fehr dünn fein, um über diefe 
Brücen zu fhreiten! Uber welches Glüd liegt ſchon in dieſem 
Willen zur Beiftigkeit, fafl zur Geifterhaftigfeit! Wie ferne ift 
man damit von „Druck und Stoß“, von der miechaniftifchen 
Tölpelei der Naturwiſſenſchaften, von dem Jahrmarkts · Carme 
der „modernen Ideen“ Man will zurüd, durch die Kirchen- 
väter zu den Griechen, aus dent Norden nach dem Süden, aus 
den Formeln zu den formen; man genicht nod den Uusgang des 
Alterthunis, das Chriftenthum felbft, wie einen Zugang zu ihm, 
wie ein gutes Stück alter Welt felber, wie ein gligerndes Mofaif 
anfifer Begriffe und antiker Werthurtheile. Arabesken, Schnörkel, 
Rofofo ſcholaſtiſcher Abftraftionen — immer noch beffer, nämlich 
feiner und dünner, als die Bauern: und Pöbel-Mirklichkeit des 
europäifchen Nordens immer noch ein Proteft höherer Geiftige 
Reit gegen den Bauernkrieg und Psbel-Aufftand, der über den 
geiſtigen Geſchmack im Norden Europas Here geworden ift und 
welcher an dem großen „ungeifligen Menſchen“, an Euther feinen 
Anführer hatte: — In dieſem Betracht ift deutfche Philofophie 
ein Stüd Gegenreformation, fogar noch Renaiffanee, mindeflens 
Wille zue Renaiffance, Wille fortzufabren in der Entdedung 
des Alterthums, in der Aufgrabung der antiten Philofophie, vor 
Allen der Dorfofratifer — des beftverfchütteten aller griechtfchen 
Tempel! Dielfeiht, daß man sinige Jahrhunderte fpäter ur 
theilen wird, daß alles deutfche Philofophixen darin feine eigent⸗ 
liche Würde habe, ein fhrittweifes Wiedergewinnen des antiken 
Bodens zu fein, und daß jeder Anfpruch auf „Ortsinalität” 
kleinlich und Lächerlich klinge im Derhältniß zu jenen höheren 
Anfpruche der Deutfchen, das Band, das zerrifien ſchien, geu 
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gebunden zu haben, das Band mit den Griechen, dem bisher 
höchftgearteten Eypus Menſch“. Wie nähern uns heute allen 
jenen grundfäglichen Formen der Weltauslegung wieder, welche 
der gricchiſche Geift, in Anarimander, Heraklit, Parmenides, 
Empoofles, Demofrit und Anaragoras, erfunden hat — 
werden von Tag zu Tage griechifcher, zuerft mie billig in 
Begriffen und Werihſchatzungen, gleichfam als gräcifitende Be 
fpenfter, aber dereinft hoffentlich auch mit unferem Cetbel Hierin 
liegt (und lag von jeher) meine Hoffnung für das deutfche Wefen! 

Die eigentlichen Philofophen der Griechen find die vor 
Sokrates (mit Sofrates verändert fih Etwas). Das find alles 
vornehme Perfonnagen, abfeits ſich ftellend von Dolf und Sitte, 
gereift, ernft bis zur Düfterkeit, mit langfamem Zuge, den Staats- 
sefhäften und der Diplomatie nicht fremd. Sie nehmen den 
Weifen alle großen Conceptionen der Dinge vorweg: fie ftellen 
fie felber dar, fie bringen ſich in Syſtem. Nichts giebt einen 
höheren Begriff vom griehifchen Geift, als diefe plotzliche Frucht: 
barteit am Typen, als diefe ungewollte Dollftändigkeit in der 
Aufftellung der großen Möglichkeiten des philofopkifchen Jdcals, 
— Ich fehe nur noch Eine originale Flgur in dem Kommen« 
den: einen Spätling, aber nothwendig dem leiten, — den Nihie 
liſten Pyrcho: — er hat den Inftinft gegen alles Das, was 
inzwifchen obenaufgefommen war, die Sofratifer, Plato. Pyrrho 
greift über Protagoras zu Demofrit zuruck 

Das Problem des Sofrates, — Die beiden Gegenfäte: 
die tragifche Gefinnung, die fofrattfche Befinnung, — gemeffen 
an dem Befeg des Eebens. 

Ich fuche zu begreifen, aus weldyen partiellen und idiofyn- 
kratiſchen Zuſtanden das ſokratiſche Problem ableitbar ift: feine 

leichfegung von Dermunft — Tugend — Glüd. Mit diefem 

Abſurdum von Identitatslehte hat er bezanbert: die antite 
Phitofopbie kam nicht wieder davon los. 

Sofrates, — Diefer Umſchlag des Geſchmad⸗ zu Gunften 
‚der Dialetik iſt ein großes Fragezelchen. Was geſchah eigentlich? 
— Sofrates, der Roturter, der ihn durchfegte, kam mit ihm über 
einen vornehmeren Befchmad, den Geſchmack der Dornehmen, 
zum Sieg: — der Pobel kam mit der Dialeftif zum Sieg Dor 
Sokrates lehnte man feitens aller guten Gefellfchaft die dialek- 
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tiſche Manier ab; man glaubte, daß fie bloßftelle; man warnte 
die Jugend vor ihr. Wozu diefe Etalage von Gründen? Wozu 
eigentlich beweifen? Gegen Andere hatte man die Autorität. 
Man befahl: das genügte. Unter ſich, inter pares, hatte man 
das Herfommen, aud eine Autorität: und, zuguterlegt, man 
„oerftand fih”! Man fand gar feinen Pla für Dialeftif, Auch 
mißtraute man foldhen offenen Präfentiren feiner Argumente, 
Alle honnetten Dinge halten ihre Gründe nicht fo in der Hand. 
Es ift eiwas Unanftändiges darin, alle fünf Singer zu zeigen. 
Was ſich beweifen läßt, ift wenig werth, — Daß Dialektik Miß ⸗ 
trauen erregt, daß fie wenig überredet, das weiß übrigens der 
Inſtinkt der Redner aller Parteien. Wichts iſt leichter meazu- 
wiſchen, als ein Dialeftifer-Effett. Dialeknk kann nur eine Moth- 
wehr fein. Man muß in der Moth fein, man muß fein Recht 
zu erzwingen haben: cher macht man feinen Gebrauch von 
ihr. Die Juden waren deshalb Dialeftifer, Neinefe Fuchs war 
es, Sokrates war es. Man hat cin fhonungslofes Werkzeug in 
der Hand. Man kann mit ihr tyranniſiren. Man ſiellt bloß, 
indem man fiegt. Mar überläft feinem Opfer den Nachweis, 
kein Idiot zu fein. Alan nacht wülhend und hülflos, während 
man felber Falte, teiumphirende Dernünftigteit bleibt, — man 
depotenzirt die Intelligenz feines Gegners, — Die Jronie des 
Dialsktifers ift eine Form der Pobel Rache: die Unterdrücken 
haben ihre Serocität in den Balten Meſſerſtichen des Spllogismuis, 

— Die Klugheit, al kı nn und Kogicität als Waffe 


es keinen Sim, die Klug- 
mnei —— Aus der Klugheit 
: — Ze dazu müffen die Triebe 


fe en Philofophen ftehen auf 
inneren Erfahrungen wie 
eb, von der Anarchie, vom 
eMenſchen. Sie empfinden 
Macht, zur Selbftherrfchaft, 
uchie der Inſtinkie bei 
Superfötallon der 
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Eogit und der Demmunft-Helfigfeit insgleichen. Beides find Abnor- 
mitäten, Beide gehören zu einander. 

Kritif, Die Decadence verräth ſich in diefer Präoffur 
pation des „Glüds“ (d.h. des „Beils der Seele”, d.h. feinen 
Zuftand als Gefahr empfinden). Ihr Sanatismus des 
Intereffes für „läd“ zeigt die Pathologie des Untergrundes: 
es war ein Zebensintereffe. Dernünflig fein oder zu Grunde 
gehn war die Alternative, vor der fie alle fanden. Der Morar 
— der griechiſchen Philoſophen zeigt, daß fie fi in Gefahr 

hlten. 

Die Sophiften find Nichts weiter als Realiften: fie formur 
liren die Allen gang und gäben Werthe und Praktiken zum 
Rang der MWerthe, — fie haben den Muth, dem alle ſtarken 
Geiſtet haben, um ihre Unmoralität zu wiffen. 

Glaubt man vielleicht, daß diefe Meinen griechifchen Frei« 
ftädte, melde fi vor Wuth und Eiferfucht gern aufgefreffen 
hätten, von menfchenfreundlichen und rechtſchaffenen Prinzipien 
geleitet wurden? Macht man vielleicht dem Thukydides einen 
Dorwurf aus feiner Rede, die er den athenifchen Gefandten im 
den Mund legt, als fie mit den Meltern über Untergang oder 
Unterwerfung verhandeln? 

Inmitten diefer entfetslichen Spannung von Tugend zu reden 
war nur vollendeten Tartüffs möglich — oder Abfeits-Ge- 
ftellten, Einftedlern, Slüchtlingen und Auswanderern aus der 
Realität. Alles Eeute, die negieten, um felber leben zu Pönnen — 

Die Sophiften waren Griechen: als Sofrates und Plato die 
Partei der Tugend und Gerechtigkeit nahmen, waren fie Juden 
oder ich weiß nicht was — Die Taktik Grote's zur Der 
theidigung der Sophiften iſt falfch: er will fie zu Ehrenmännern 
und Moral-Standarten erheben, — aber ihre Ehre war, feinen 
Schwindel mit großen Worten und Tugenden zu treiben, 

Der Kampf gegen Sofrates, Plato, die fämmtlichen ſokta - 
tiſchen Schulen geht von dem tiefen Inſtinkt aus, daß man den 
Menfchen nicht beffer macht, wenn man ihm die Tugend als 
bemweisbar und grundefordernd darftellt. ZFuletst iſt S die mes« 
quine Thatfache, dab der agomale Inftinkt alle diefe gebornen 
Dialektiter dazu zwang, ihre Perfonal- Fähigkeit als oberfte 
Eigenfhaft zu verherlichen und alles übrige Gute als be 
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dingt durch fie darzuftellen. Der antiwiffenfhaftliche Geift 
diefer ganzen „Philofophie*: fie will Kecht behalten. 

Im Grunde ift die Moral gegen die Wiffenfchaft fein dlich 
gefinnt: ſchon Sokrates war dies — und zwar deshalb, weil die 
Wiſſenſchaft Dinge als wichtig nimmt, welche mit „gut“ umd 
„böfe” nichts zu ſchaffen haben, folslich dem Gefühl für „Hut“ 
und „Böfe* Gewicht nehmen. Die Moral nämlich will, daf 
ihr der ganze Menſch und feine gefammte Kraft zu Dienften feis 
fie halt es für die Derfhmendung eines Soldyen, der zum Der- 
ſchwenden nicht reich genug ift, werm der Menſch fich ernftlich 
une Pflanzen und Steine fümmert, Deshalb gieng in Grischenland, 
als Sokrates die Krankheit des Moralifivens in die Wiffenfchaft 
eingefhleppt hatte, es gefchwinde mit der Wiſſenſchaftlichkeit ab- 
wärs; eine Höhe, wie die in der Gefinmung eines Demofrit, 
Hippofrates und Thufydides, iſt nicht zum zweiten Mlale erreicht 
worden. 

Bei den griechiſchen Philofophen nach Sofrates fehe ih einen 
Niedergang der Inftinkte: fonft Hätten fie nicht dermafien 
fehlgreifen Können, den bewußten Auftand als den werth- 


volleren anzufegen. Die Intenfität des Bewußtfeins ſteht 
im umgefehrten Derhältniß zur Eeichtigfeit und Schnelligkeit 
der cerebralen Übermittelung. Dort regierte die umgefchrie 
a ie den inftinft: was immer das Zeichen ge— 


on Geſchlechtern 
— alfo die Fein · 
it — fo ftrablt die 
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Sphäre aus, wo die Rechtſchaffenheit am feltenften, in die geiftige 
Sphäre In allem Bewußtiwerden drückt fich ein Unbehagen des 
Organismus aus; es foll etwas Neues verfücht werden, es iſt 
nichts genügend zurecht dafür, es giebt Miühfal, Spannung, 
Überreis, — dies Alfes ift eben Bemuftwerden. Das Bente filst 
im Inftinkt; das Bute ebenfalls. Man handelt nur vollfommen, 
fofern man injtinftio handelt. Auch moralifdy betrachtet, iſt alles 
Denten, das bewußt verläuft, eine bloße Tentative, zumeifi das 
Widerfpiel der Moral. Die wifjenfchaftlice Rehtfchaffenbeit ift 
immer ausgehängt, wem der Denfer anfängt zu ratfonmiren: 
man mache die Probe, man Inge die Weifeflen auf die Gold- 
wage, indent man fie Moral reden macht, 

Die große Dernunft in aller Erziehung zur Moral war 
immer, daß man bier die Sicherheit eines Jmflinkts zu 
erreichen fuchte: fo daft weder die gute Abſicht noch die guten 
Mittel als ſolche erſt ins Bewußtfein traten. So wie der Soldat 
exerzirt, fo follte der Menſch handeln lernen. In der That ge 
‚hört diefes Unbewußtſein zu jeder Art Dollfommenheit: ſelbſt 
‚noch der Mathematiker handhabt feine Combinationen unbewußt. 

Was bedeutet num die Reaktion des Sofrates, welcher die 
Dialektit als Weg zur Tugend amempfahl und ſich darüber 
luſtis machte wenn die Moral ſich nicht logiſch zu rechtfertigen 
mußte? Aber eben das Cetztere gehört zu ihrer Güte, — ohne 
fie taugt fie Michts! 

Es bedeutet raft die Auflsfung der griehifchen In- 
ftinfte, als man die Beweisbarkeit als Dorausfeßung der 
prrfönlichen Tüchtigfeit in der Tugend voranftellte. Es find 
felbft Typen der Auflsfung, alle diefe großen „Tugemdhaften“ 
und Wortemadher. 

In praxi bedeutet es, daß die moralifchen Urtheile aus 
ihrer Bedingibeit, aus der fie gewachfen find und in der allein 
fie Sinm haben, aus ihrem gricchifchen und griechifch-politifchen 
Grund und Boden ausgeriffen werden und, unter dem Anſchein 
von Sublimirung, entnatürlicht werden. Die großen Be 
griffe „aul”, „gerecht“ werden losgemacht von den Doraus- 
ſetzungen, zu denen fie gehören, und als frei gewordne „Jen“ 
Gegenftände der Dialefti, Man fucht hinter ihnen eine Wabr- 
heit, man nimmt fie als Entitäten oder als Zeichen von Entir 
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täten: man erdichtet eine Welt, wo fie zu Haufe find, wo fie 
herfommen, 

Die Entftehungsherde der Dorftellung „andere Welt"; 

der Philofoph, der eine Dermunfts-Welt erfindet, wo die 
Dernunft und die logifchen Funftonen adäquat find: — 
daher ftammt die „wahre“ Welt; 

der religiöfe Meufch, der eine „göttliche Welr erfindet: — 
daher ftammt die „entnatürlichte, widernatürliche” Welt; 

der moralifhe MNenſch, der eine „freie Welt" fingiet: — 
daher ſtammt die „gute, vollfonmens, gerechte, heilige" Welt, 

Das Gemeinfame der drei Entitehungsherde: der pfycho« 
logifche Fehlgriff, die phyfiologifchen Verwechslungen. 

Der Jerthum ift der Foftfpieligfte Curus, den ſich der Menſch 
geftatten kann: und wenn der Irrthum gar ein phyſtologiſcher 
Itrthum ift, dann wird er Iebensgefährlich. Wofür hat folglich 
die Menſchheit bisher am mteiften gezahlt, am fhlimmiten ge 
büßt? Für ihre „Wahrheiten“: denn diefelben waren allefammıt 
Inthümer in physiologieis, 

Die Derirrung der Philofophie ruht darauf, daß man, ſtau 
in der Cogik und den Demunftfatsgorien Mittel zu ſehen, zum 
Surchtmaden der Welt zu Nũubzlichkeits Hwecken (alfo, „prinzi- 
piell”, zu einer nüglichen Fälfhung), man in ihr das Krile- 
rum der Wahrheit, refp. der Realität zu haben glaubte, 
Das „Kriterium der hrheit" war in der Chat bloß die 
biologifhe Müßli eines folden Syſtems prinzi« 
pieller Falſch a eine Gattung Thier nichts Wich 

N y ten, fo dürfte man in der Chat 
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Welt, die in der man lebt, nicht entfpricht. Die Mittel wurden 
mißoerftanden als Werthmaß, felbft als Derurtheilung der Abficht, 

Die Geſchichte der Philofophie iſt ein heimliches Withen 
gegen die Dorausfegungen des Cebens gegen die Werthgefühle 
des Cebens, gegen die Parteinahme zu Bunften des Eebens. Die 
Philofophen haben nie gezsgert, eine Welt zu bejahen, voraus 
gefetst, daß fie diefer Welt widerfpricht, daß fie eine handhabe 
abgiebt, von diefer Welt fehleht zu reden, Es war bisher die 
große Schule der Derleumdung: und fie hat fo fehr imponirt, 
daß heute noch unfere ſich als fürfprecherin des Lebens gebende 
Wiſſenſchaft die Grumdpofttion der Derleumdung acceptirt hat 
und diefe Welt als fcheinbar, diefe Urfachenkette als blog phäno ⸗ 
menal handhabt. Was haft da eigentlich? 

Ich fürchte, es ift immer die Circe der Philofophen, 
die Moral, welche ihnen diefen Streich gefptelt, zu allen Seiten 
Verleumder fein zu müffen Sie glaubten an die moralifchen 
„Wahrheiten“, fie fanden da die oberften Werthe — was blich 
thnen übrig, als, je mehr fie das Dafein begriffen, umſomehr 
zu ibm Hein zu fagen? Denn dtefes Dafeln ift unmoralifch, 
Und diefes Leben ruht auf unmoraliſchen Dorausfegungen: und 
alle Moral verneint das Leben — 

Durch moralifche Hinterabfichten ift der Gang der Philo- 
fophie bisher am meiften aufgehalten worden. 

Geſammtanſicht: die bisherigen oberften Werthe find ein 
Spsjialfall des Willens zur Macht; die Moral felbft it ein 
Spezialfall der Unmoralität, 

Warum unterlagen die gegnerifchen Werte? Wie war 
das eigentlich möglih? Warum unterlag das Eeben, die phy- 
fiologifche Wohlgerathenheit überall? Warum gab es feine 
Philofophie des Ja, feine Religion des Ja? — (Die hiftorifchen 
Anzeichen ſolcher Bewegungen: die heidniſche Religion. Dionyfos 
‚gegen den „Gekreuzigten“, die Renaiffanee. Die Kunft —) 

Die nihiliſtiſchen Werthe find obenaufz die Gegenbewegung 
bisher nur in halben und entarteten Formen bekannt, {ft immer 
unterlegen oder alsbald entartet. 

Reinigen wir jet diefe gegnerifche Werthung von der 
Infektion und Halbheit, vom der Entartung, im der fie uns 
‚allen befannt ift. 





Prinzipielle Neuerungen: Un Stelle der „moralifchen 
Werthe" lauſer naturaliftifhe Werthe. Permatürlichumg der 
Moral. 

An Stelle der „Soziologie eine Lehre von den Herr 
ihaftsgebilden. 

An Stelle der „Befellfhaft” den Cultur-Compler, als 
mein Vorzugs · Intereſſe (gleichfam als Ganzes, bezüglich in 
feinen Cheilen). 

An Stelle der „Erkenntnißtheorie“ eine Perfpeflinen« 
Cehre der Affekte (wozu eine hierarchie der Affekte gehört: 
die transfigurirten Affefte: deren höhere Ordnung, deren 
„Beiftigkeil”). 

An Stelle von „Metaphyfit” und Religion die Ewige 
MWiederfunftsichre (diefe als Mittel der Züchtung und 
Auswahl). 

Meine Dorbereiter: Schopenhauer. Inwiefern ich den Peffi- 
mismus vertiefte und durd; Erfindung feines höchiten Gegen 
fages erſt ganz mir zum Gefühl brachte — Sodann: Die 
höheren Europäer, Vorläufer der großen Politit Sodann: 
Die Griechen und ihre Entitehung. 

Ich nannte meine unbewußten Mitarbeiter und Dorbereiter, 
Wo aber dürfte ich mit einiger Hoffnung nach meiner Art von 
Phitofophen felber, zum Mindeften nach meinem Bebhrfnig 
neuer Philofophen fuhen? Dort allen, wo eine nornehme 
Dentweife herrfcht, eine ſolche, welche an Sklaneret und an miele 
Grabe ber Hörigkiit als an die Dorausfeung jeder höheren Cul- 
tur glaubt; wo eine ſchopferiſche Dentweife herrſcht welche nicht 
der Welt das Glüd der Ruhe, den „Sabbat aller Sabbate* ale 
Siel ſetzt und felber im Frieden das Mittel zu neuen Kriegen 
ehrt; eine der Zukunft Gefege vorfchreibende Dentweife, weldge 
um der Zuhunft willen ſich felber und alles Gegenwärtige hazt 
und tyrannifch behandelt; eine unbedenkliche „unmoralifche” Denk 
weiſe, welche die guien und die ſchlimmen Eigenſchaften des 
Menfchen gleichermafen in's Große züchten will, weil fie ſich die 
Kraft zutraut, beide an die rechte Stelle zu feßen, — an die 
Stelle, wo fie beide einander noth thun. Uber wer alfo heute 
nach Philofophen ſucht, welche Ausſicht hat er, zu finden, was 
er fucht? it es micht wahrfcheinlich, dag er, mit der beften 
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Diogenes-Caterne fuchend, unfonft Tags und Nachts berumläufl? 
Das Zeitalter hat die umgefehrten Inſtinkie: es will vor 
Allen und zuerft Bequenslichfeit; es will zuzweit Öffentlichkeit 
und jenen großen Schaufpieler-Cärm, jenes große Bumbum, 
welches feinem Jahrmartts-Gefhmade entfpricht; «s will zudritt, 
daß Jeder mit tiefſter Unterthänigkeit vor der größten aller 
Lügen — diefe Cüge heißt „Gleichheit der Menſchen“ — auf 
dem Bauche Liegt, und ehrt ausfchlieglih die aleihmachenden, 
gleichftellenden Tugenden. Damit aber Ift es der Eniftehung 
des Philofophen, wie ich ihm verfiche, von Brund aus enigegen« 
gerichtet, ob es ſchon in aller Unfchuld ſich ihm förderlich glaubt. 
In der That, alle Welt jammert heute darüber, wie ſchlimm es 
früher die Philofophen gehabt hätten, singeflemmt zwifchen 
Scyeiterhaufen, ſchlechtes Gewiſſen und anmaßliche Kircempäter: 
Weisheit: die Weisheit ift aber, daß eben darin immer noch gün« 
ftigere Bedingungen zur Erziehung einer mächtigen, umfänglichen, 
verſchlagenen und verwegen-wagenden Geiftigkeit gegeben waren, 
als in den Bedingungen des heutigen Eebens. Heute hat eine andere 
Art von Geift, nänılich der Demagogen-Beift, der Schaufpieler- 
Geift, vielleicht auch der Biber und Ameifen-Geift des Gelehrten 
für feine Entftehung günftige Bodingungen. Aber umfo ſchlimmer 
ſteht es ſchon mit den höheren Künftlern; gehen fie denn nicht 
faft alle an innerer Zubtlofigkeit zu Grunde? Sie werden nicht 
mehr von Außen her, durch die abfoluten Werthtafeln einer Kirche 
oder eines Hofes, tyranniſirt fo lernen fie auch nicht mehr, ihren 
„inneren Tyrannen“ großziehen, ihren Willen. Und was von 
den Künftlern gilt, gilt in einem höheren und verhängnigvolleren 
Sinne von den Philofophen. Wo find denn heute freie Geifter? 
Man zeige mir doch heute einen freien Geift! — 

Ich verftebe unter „sreibeit des Geiftes" etwas fchr 
Beftimmtes: hundert Mal den Philofophen und andern Jüngern 
der „Wahrheit“ durch Strenge gegen ſich überlegen fein, durch 
Eauterfeit und Muth, durch den unbedingten Willen, Mein zu 
fagen, wo das Hein gefährlich iſt 


Hiermit endet die erfte Hälfte des „Willens zue Macht”, 
wortn ich die Hauptcapitel „Nibilismus*, „Religion“ und „Moral“ 
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Prinzipielle Neuerungen: An Stelle der „moralifchen 
Werthe“ lauter naturaliftifhe Werthe. Dernatürlichung der 
Moral, 

An Stelle der „Soziologie“ eine Cehre von dem Herr» 
fchaftsgebilden. 

An Stelle der „Befellfhaft” den Cultur-Compler, als 
mein Dorzugs-Jntereffe (gleichfam als Ganzes, bezüglich in 
feinen Thetlen). 

An Stelle der „Erfenntnißtheorie” eine Perjpeftinen« 
Echre der Affefte (wozu eine Hierarchie der Affefte gehört: 
die transfigurirten Affefte: deren höhere Ordnung, deren 
„Beiftigfeit”). 

An Stelle von „Metaphyfit” und Religion die Eimige 
Wiederfunftsichre (diefe als Mittel der Züchtung und 
Auswahl). 

Meine Dorbereiter: Schopenhauer. Jnwiefern ich den Pefft- 
mismus vertiefte und durch Erfindung feines höchften Gegen- 
fages erſt ganz mir zum Gefühl brachte. — Sodann; Die 
höheren Europder, Vorläufer der großen Politit. Sodann; 
Die Griechen und ihre Entftehung, 

Ich nannte meine unbewußten Mitarbeiter und Dorbereiter. 
Wo aber dürfte ich mit einiger Hoffnung nach meiner Art von 
Philoſophen felber, zum Mindeften nah meinem Bedürfnif 
neuer Philofophen fuhen? Dort allein, wo eine vornehme 
Dentweife herrfcht, eine ſolche, welche an Sklaverei und an viele 
Grade der Hörigkeit als an die Dorausfekung jeder höheren Eul- 
tur glaubt; wo eine ſchopferiſche Denkweiſe herrſcht welche nicht 
der Welt das Glüc der Ruhe, den „Sabbat aller Sabbate” als 
Siel fest und felber im Frieden das Mittel zu neuen Kriegen 
ehrt; eine der Zukunft Geſetze vorfchreibende Denkweife, melde 
um der Fukunft willen fich felber und alles Gegenwärtige hart 
und tyranniſch behandelt; eine unbedenkliche „unmoralifde* Dent- 
weife, welche die guten und de ſchllmmen Eigenfhaften des 
Menſchen gleichermaßen in's Große züchten will, weil fie ſich die 
Kraft zutraut, beide an die rechte Stelle zu feßen, — an die 
Stelle, wo fie beide einander noth thun. Aber wer alfo heute 
nach Philofophen ſucht, welche Ausfiht hat er, zu finden, was 
er fucht? Iſt es nicht wahrfcheinlich, daß er, mit der beften 
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Diogenes-Eaterne fuchend, unfonft Tags und Nachts herumläuft? 
Das Zeitalter hat die umgekehrten Inſtinkte: es will vor 
Allen und zuerſt Bequemlichkeit; es will zugweit Öffentlichkeit 
und jenen großen Schaufpieler-Kärm, jenes große Bumbum, 
welches feinem Jahrmarkis · Geſchmacke entipricht; es will zudritt, 
daß Jeder mit Heffter Unterthänigkeit vor der größten aller 
Fügen — diefe Lüge heißt „Gleichheit der Menſchen“ — auf 
dern Bauche Itegt, und ehrt ausfchlieplich die gleich machen den, 
gleichitellenden Tugenden. Damit aber iſt es der Entftehung 
des Philoſophen, wie ich ihm verftebe, von Grund aus entgegen. 
gerichtet, ob es ſchon in aller Unſchuld ſich ihm förderlich glaubt. 
In der That, alle Welt jammert heute darüber, wie fhlimm es 
früher die Philofophen gehabt hätten, eingeklemmt zwifchen 
Scheiterhaufen, ſchlechtes Gewiſſen und anmaßliche Kirdhenpäter- 
Weisheit: die Weisheit ift aber, daß eben darin immer noch gün- 
fligere Bedingungen zur Erziehung einer mächtigen, umfänglichen, 
verfchlagenen und verwegen-wagenden Geiſtigkeit gegeben waren, 
als in den Bedingungen des heutigen Eebens. Heute hat eine andere 
Art von Geift, nämlich der Demagogen-Geift, der Schaufpisler- 
Geift, vielleicht auch der Biber- und Ameifen-Geift des Gelchrten 
für feine Entſtehung günftige Bedingungen. Aber umfo fhlimmer 
fteht es fchon mit den höheren Künftlern: gehen fie denn nicht 
faft alle an innerer Zuchtloſigkeit zu Grunde? Sie werden nicht 
mehr von Außen ber, durch die abfoluten Werthtafeln einer Kirche 
oder eines Hofes, tyrannifit: fo lernen fie auch nicht mehr, ihren 
„inneren Eyrannen“ großziehen, ihren Willen. Und was von 
den Künftlern gilt, gilt in einem höheren und verbängnißvolleren 
Sinne von den Philofophen. Wo find denn heute freie Geifter? 
Man zeige mir doch heute einen freien Geil! — 
Ich verftche unter „Freiheit des Geiſtes“ etwas fchr 
en hundert Mal den Philofophen und andern Jüngern 
der „Wahrheit“ durch Strenge gegen ſich fiberlegen fein, durch 
Kauterfeit und Muth, durch den unbedingten Willen, Nein zu 
fagen, wo das Nein gefährlich ift. 


‚Hiermit endet die erfte Hälfte des „Willens zur Macht”, 
worin ich die Hauptcapitel „Wihilismus“, „Nelision” und „Moral“ 
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befonders ausführlich behandelt habe. Alan weiß, wie irrihumlich 
dte Stellung des Autors gerade zu diefen Materien verftanden 
worden iſt. Vielleicht waren es hauptſachlich die Worte „Wihi- 
lismus“, „Jmmoralismus“, „Unmoralität” („nibiliftifh", „um 
moralifc"), die fo falſch aufgefagt wurden. Ich betone deshalb 
nodmals, daß Wihilismus und sihtliftifh nichts mit irgend 
etwas Politifhem zu thun hat, fondern nur als jener Zuftand 
Degeichnet ift, der den Werth und Sinn des Cebens fowie alle Ideale 
ablehnt Ebenfomenig haben die Worte Jmmoralismus, Un 
moralität und unmoraliſch das Geringfte mit gefchlechtlicher 
Unmäßigfeit und Derierung zu thun, wie es gemeine, grobe und. 
dumme Menfchen aufgefaßt haben, weil diefe Worte im gewothn⸗ 
lichen Keben wohl in diefer Hinficht gebraucht werden. Mein 
Bruder verftand unter „Moral” ein Syften von Werthſchatzungen 
welches ſich mit unfern Cebensbedingungen berührt. Gegen Diefes 
Syſtem unferer gegenwärtigen Werthfhägungen, die ſich phyfio- 
logliſch und blologifc nicht rechtfertigen laſſen und deshalb dem 
Sinn des Eebens widerfprehen, wendet er fih mit den Worten 
„Immoralismus” und „Unmoralität”. Vielleicht wäre es beffer 
gewejen, daß er dafür das Wort „Almoralismus” und „amoralifdy" 
gebildet und gebraucht hätte, weil ficherlich viele Mißverftändnifie 
dadurch vermieden worden wären, Im Übrigen möchte ich noch 
betonen, daß ſich eine Kritik unferer gegenwärtigen Moralwerthe 
nur ein fo hodftehender Philofoph wie Nietzſche geftatten darf, 
der in feiner ganzen Lebensführung fo deutlich bewiefen hat, daß 
er nicht nur diefe Werthe in vollkommenſter Weife erfüllt, fon- 
dern darüber erhaben ift, und ſich deshalb das Ziel noch höher 
ſtecken und noch firengere Anforderungen an ſich ftellen darf. 
Solche Ziele und Probleme find nur für die Wenigften; jeden- 
falls gehören dazu, wie er felbft fehreibt: „reine Hände und nicht 
Schlammfinger”, — 

Dor Allem muß ich immer wieder darauf aufmerffam 
machen, daß feine Philofophte auf Rangordnung gerichtet tft, 
nicht auf eine indtoidualiftifche Moral, „der Sinn der heerde 
ſoll in der heerde herrfchen, aber nicht über fie hinaus greifen“, 
Er fagt aber nicht nur, daß wir für das, was die Moral feit 
Jahrtaufenden geleiftet hat, voller Dankbarkeit fein follen, fondern 
er fordert aud eine unbedingte Heilishaltung der bisherigen 
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Moral. Wer fich darfiber erheben will, muß die furdtbare 
Derantwortung daflır tragen und feine Berechtigung dazu durch 
ungewöhnliche Eeiftungen beweifen. Peter Gaft ſchreibt darüber: 
„eetsfche lehrt nur für Ausnahme · Menſchen — umd für die 
Dorfahren Pünftiger AusnahmeMenfchen, Mit dem Volke 
hat er nichte zu thun; fürs Dolf haben taufend „Denker nad 
gerade genug gedacht — umd für die Seltenen faft feiner. In ⸗ 
direft freilich, durch ſolche Ausnahme · Menſchen hindurch, wird 
auch der Geiſt Nietzſches In die Maſſen dringen und einft die 
Euft von all dem Derwöhnenden, Herunterbringenden, Kafter: 
haften unfrer Cultur fAubern: Wietfche iſt eine fittliche Macht 
erften Ranges! fittlicher als Alles, was ſich heute fittlich nenm!“ 

Vielleicht hat man auch an den Worten „amd, „Heerden · 
thter“ und „Heerdenmoral“ Anftog genommen, er felbft fand 
Deranlaffung, ſich deshalb zu entfchuldigen: „Ih habe eine 
Entdetung gemacht, aber fie ft nicht erquieklich: fie geht wider 
unſern Stoß. Wie frei wir nämlich uns auch fhägen mögen, 
wir freien Beifter — denn hier reden wir „unter uns" — es 
giebt auch in uns ein Gefühl, welches immer noch beleidigt 
wird, wenn Einer den Menfchen zu den Chieren rechnet: deshalb 
iſt es beinahe eine Schuld und bedarf der Entfchuldigung, daß 
ich beftändig in Bezug auf uns von „Beerde* und von „Eeerden- 
Inftintten‘ reden muß.“ Allerdings hält cr «s wicht für nöthig, 
eine Erklärung dafür zu geben, warum er diefe Termini gewählt 
hat und fo reichlich gebraucht; ich glaube nur deshalb, weil er 
felbft (mern er es auch ſchalkhaft behauptet) feinen Anftof an 
diefen Worten genommen hat, da wir in einem religisfen Kreis 
aufgewachfen find und dort „Heerde“ und „Birt” ohme jede 
herabwürdigende Nebenbedeutung gebraucht wird. 

Es ift wohl mwünfhenswerth, über die Stellung meines 
Bruders zum Chriſtenthum noch einiges Perfönliche hinzuzu⸗ 
fügen. Bet der zarten Ruckſicht die er auf feine Umgebung nahm, 
ift es begreiflich, daß er fich im Allgemeinen wenig darüber aus- 
geſprochen hat, Er ſchreibt deshalb an Freihertn v. Gersdorff (871: 

„Deine Auseinanderfetsung fiber Religion und Philofophis, 
von der du mir erzählft, gehört gewiß zu den traurigſten Wotb- 
wendigkeiten des Eebens; iſt man einmal dazu getrieben, fo 
wappne man fich mit Weisheit und Milde. Es ift fo überaus 
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ſchwer, bei foldyen Anfechtungen, von aller Bitterfeit fich frei 
zu halten; während doch, bei der großen Dunkelheit des Dafeins, 
hier das eigentliche Bereid; des Mitleidens ifl. — Das tft die 
fefte Brüde, die auch über ſolche Klüfte geſchlagen werden Kann. 

Auch ift es eine edle Kunft, in ſolchen Dingen zur rechten 
Zeit zu ſchweigen. Das Wort ift ein gefährliches Ding und 
felten bei derartigen Anläffen das rechte. Wie Dieles darf men 
nicht ausfprechen! Und gerade religisfe und phlloſophiſche 
Grundanfhauungen gehören zu den pudendis. Es find die 
Wurzeln unfres Denfens und Wollens: deshalb follen fie nicht 
ans grelle Licht gezogen werden, —” 

Dazu hatte er eine wirkliche Vorliebe für aufrichtige, romme 
Chriſten. Gerade das Cetztere werden ihm alle Die bezeugen, die 
mit ihm zufammen in Bafel gewefen find. Er fland dem 
Frömmften der Frommen, die mit ihrem Chriſtenthum wirklich 
Ernft machten, in herzlicher Zuneigung gegenüber und fie ihm. 
Er ſchreibt deshalb: „Wenn id; dem Chriftenthun den Krieg 
mache, fo fteht dies mir zu, weil ich von diefer Seite aus feine 
‚Fatalitäten und Hemmungen erlebt habe, — die ernfteften Chriften 
find mir immer gewogen gewefen. Ich felber, ein Gegner des 
Chriſtenthums de rigueur, bin ferne davon, es den Einzelnen 
nachzutragen, was das Derhängnig von Jahrtaufenden ift, — 
Es war rührend, daß einer diefer aufrichtigften Chriften, Bert 
Adolf D,... mir einmal fagte, daf es ein Vorwurf für das 
gegenwärtige Chriſtenthum wäre, daf ein Menſch wie mein 
Bruder Fein frommer Chrift fein könnte. Es hat ihm auch 
feine Ruhe gelaffen, und einmal ift er noch um zehn Uhr nach 
dent Ubendgebet zu meinem Bruder gefommen, um ibn zu ber 
ehren. Uber alle diefe ausgezeichneten Menſchen vergaßen, daß 
Alles, was fie ihm fagen Fonnten, er fhon als Kind und Knabe 
ebenſo tief und innig empfunden hatte. Ex fdywibt fpäter ein« 
mal: mit zwölf Jahren babe ich Gott in feinem Glanze ge 


er fon von feiner 

ferner gegenüberftand. 

ine Kämpfe durchgemacht, 
merzlich, den Glauben an Gott 





aufgeben zu müffen. 

geündlichfier Atheiften, weil wir am 

haben, es zu fein.” Und niemals ift mit innigeren Worten der 
Derluft des Glaubens an den hriftlichen Bott beflagt worden, 
als es mein Bruder gethan hat: Er ſchrelbt deshalb im Früh 
jahr 1832: 

„Ercelfior! — Du wirft niemals mehr beten, niemals 
mehr anbeten, wiemals mehr im endlofen Dertrauen ausruhen — 
du verfagft es dir, vor einer letzten Weisheit, letzten Güte, leisten 
Macht ſtehen zu bleiben und deine Gedanken abzuſchirren — 
du haft feinen fortwährenden Wächter und Freund für deine 
fieben Einfamfeiten — du lebſt ohne den Ausblic auf sin Ge 
biege, das Schnee auf dem Haupte und Gluthen in feinem 
Herzen trägt, — es giebt für dich feinen Vergelter, feinen Der- 
befferer letter Hand mehr — es giebt feine Vernunft In dem 
mehr, was geſchieht, feine Liebe in dem, was dir gefchehen 
wird, — deinem Herzen fteht Feine Ruheſtatt mehr offen, wo es 
nur zw finden und micht mehr zw fuchen hat, — du wehrſt dich 
gegen irgend einen letzten Frieden, du willft die ewige Mieder- 
fehe von Krieg und Frieden; — Menſch der Entfagung, in 
Alledem willſt du entfagen? Wer wird dir die Kraft dazu 
geben? Noch hatte niemand diefe Kraft!” — 

Aber ſchon damals deutete er feine höhfte Hoffnung an: 
welcher Gewinn für die Menfchheit aus dieſem ſchwerſten Der- 
Luft entftehen Pönnte: „Es giebt einen See, der es fih eines 
Tages verfagte, abzufließen, und einen Damm dort aufwarf, wo 
er bisher abfloß: feitdem fteigt diefer See immer höher, Dielleicht 
wird gerade jene Entfagung uns auch die Kraft verleihen, mit 
der die Entfagung felber getragen werden kannz wielleicht wird 
der Menſch von da an immer höher ſteigen, wo er nicht mehr 
in einen Gott ausfließt." 

Verhaßt waren ihm alle jene unflaren Auseinanderſetzungen 
über das Chriftenthuns, die in ihren Urtheil auf Wiſſenſchafilich 
feit Anſpruch machten und dabei jede logiſche Schlußfolgerung 
vermiffen ließen. Als er eines Tages non der Kanzel herab 
fosufagen Schopenhauerifhe Philofophie predigen hörte — ich 
meine: Schopenhauer in die chriftlichen Echren und Vorftellungen 
bineininterpretirt —, konnte ex ſich bei aller Bewunderung für 
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den Philoſophen und jenen Prediger, den er als Perſoönlichteit 
hochachtete, des peinlichen Gefühls nicht erwehren, daft damit 
doch eine Täufhung verbunden fei Alle diefe Künfte, mit dem 
heutigen Chriftenthum die verfchiedenartigften religisfen Dorftel- 
lungen zu vermifchen und ſich deshalb damit einverftanden zu 
erlären, waren feiner intellektuellen Rechtſchaffenheit zuwider 
Jedenfalls ift eine der Wurzeln, aus welcher feine Stellung zum 
Chriſtenthum bervorgewachfen ift, gerade dieſe feine ererble 
Redlichkeit und Nedtfchaffenheit. „Das Chriftenthum meiner 
Vorfahren zieht in mir feinen Schluß. — eine durdy das Chriften- 
thum felber groß gezogene, fouverdän gewordene Strenge des 
intelleftuellen Gemiffens wendet ſich gegen das Chriftentiyum: 
in mir richtet fich, in mir überwindet fich das Chriftenthum.* 

Er hat dem Chriftenthum viel Nachdenken gefchentt — 
fopiel, daß er glaubte feine freunde und Bekannten damit zu 
ermüben; fo ſchreibt er einmal ar Peter Baft: „Mir fiel eim, 
lieber Freund, daß Ihnen an meinem Buche die beftändige 
innerliche Uuseinanderfegung mit dem Chriftenthume fremd, 
ja peinlich fein muß; es iſt aber doch das beſte Stüd idealen 
Kebens, welches ich wirklich kennen gelernt habe; von Kindes 
beinen an bin ich ihm nachgegangen, in viele Winkel, und ich 
glaube, ich bin nie in meinem Herzen gegen dasſelbe gemein 
geweſen. Zuletzt bin ich der Nachkom me ganzer Geſchlechter 
von chriftlichen Geiftlichen.“ 

Es ift vollftändig unrichlig, daß mein Bruder das Chriſten⸗ 
thum gehaßt habe — ich meine jene milde und fchöne Jefus- 
Echte, die für den Mühfeligen und Beladenen ein folder Eroft 
fein kann; die übrigens feine Blaubens-Tehre, fondern eine An 
weifung zum Handeln ift, wie mein Bruder fo richtig erfannt 
hat. Daher audy feine Dorliebe für den Katholizismus, der nicht 
nur eine Rangordnuug der Selen anerkennt, fondern auch „die 
guten Werke” betont und micht wie der Proteftantismus den 
Hauptacsent auf den fo unkontrolirbaren „Glauben“ legt, 

Immerhin ftand ihm eine Seite des Chriftenthums ſchr 
fern. Eine feinempfindende Jugendfreundin bemerkte fehr richtig: 
„ee kannte weder die Sünde moch die Schuld" — deshalb war 
er auch fo milde gegen Die, welche einen „Stinderbeiland” 
nöthig hatten. Auch ſchatzte er die Wirkung der religiöfen Er- 
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hebung auf Schwache und Celdende gerade bei dem Chriſtenthum 
und dem Buddhismus fehr hoch und findet dafür fo fchöne 
Worte: 

„Religion und religisfe Bebeutfamkeit des Eebens log Sonnen- 
glanz auf foldye immergeplagte Menſchen und macht ihnen felbit 
den eigenen Anbli erträglich: fie wirft, wie eine epikuriſche 
Philofophie auf Eeidende höheren Ranges zu wirken pflegt, 
erquidend, verfeinernd, das Teiden gleichlam ausnütend, zuletst 
gar heiligend und rechtfertigend. Vielleicht ift am Chriſtenthum 
und Buddhismus nichts fo chrwürdig als ibre Hunfl, noch den 
Aiedrigften anzulehren, ſich durch Frömmigkeit in eine höhere 
Schein · Ordnung der Dinge zu ftellen und damit das Benügen 
an der wirklichen Ordnung, immerbalb deren fie hart genug 
leben, — und gerade diefe Härte thut noth! — bei fich feitzu- 
halten.“ 

Bis zum Ende feines Denkens hat er eine zarte Ciebe für 
den Stifter des Chriftenipums behalten, und fein ganzer Zorn 
werdet fi gegen Paulus und Solche, die ihm ähnlich find, 
welche er dafür verantwortlich macht, die milde Echre des Berg - 
predigers für die Miedriggebornen zu einer Weltreligion gemacht 
zu haben, die alle vornehmen Werthe und alle vornehm gearteten, 
ſtarken und mächtigen Menfchen ſchadigen mußte und gefchädigt 
hat. Dafür kann er nicht Worte der Entrüftung genug finden! 
Deshalb fchreibt er im „Ienfeits von Gut und Böfe“; 

„Wer aber mit umgelchrten Bedürfniffen, nicht epikureiſch 
mehr, fondern mit irgend einem göttlichen Hammer in der Hand 
auf diefe fast willfürliche Entartung und Derfümmerung des 
Menfchen zuträte, wie fte der hriftliche Europäer ift (Pascal zum 
Beifpiel), müßte er da nicht mit Grimm, mit Mitkid, mit Ent- 
fegen ſchreien? ‚Ob, ihr Tölpel, ihe anmaßenden mitleidigen 
Tölpel, was habt ihr da gemacht! War das eine Arbeit für 
eure Händel Wie habt ihe mie meinen fchönften Stein verhauen 

{ 1 — Ich wollte 

5 thum war bisher die verhängnißvollfte Art 
von Selbftellberhebung. Menden, nicht hoch und hart genug, 
um am Menfchen als Hünftler geftalten zu dürfen; Mlenfchen, 
nicht ſtark und fernfichtig genug, um, mit einer erhabenen Selbft« 
Begwingumg, das Dordergeund-Gefets des taufendfältigen Mig- 
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rathens und Zugrundegehns walten zu laſſen; Menfchen, nicht 
vornehn genug, um die abgründlich verfchiedene Rangordnung 
und Rangfluft zwifchen Menſch und Menfc zu fehen: — ſolche 
Menfchen haben, mit ihrem „Gleich vor Gott“, bisher über dem 
Scidfale Europa’s gewaltet, bis endlich eine verkleinerte, faft 
lächerliche Art, ein Heerdenthier, etwas Butwilliges, Kränfliches 
und Mittelmäßiges herangezüchtet ift, der heutige Europäer... .” 


XXXIII. Capitel. 


Der Wille zur Macht. 
(gortfegung.) 
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(Borartupra, Salte 16) 

Wit der Stellung meines Bruders zu Religion, Moral und 
Philofephie hat fidy zuerſt die Öffentlichfeit befehäftigt und fie 
auch am meiften mißverftanden. Deshalb habe ich fte fo ausführ« 
lich; im feinen eignen Ausfprüden als Auszüge des erften und 
zweiten Buches vom „Willen zur Macht” wiedergegeben. Ganz 
anders fteht es mit dem dritten Buche „Prinzip einer neuen 
Werthfebung“, das bisher felbft von dem beten Miekfcher 
Uennern noch viel zu wenig berücfichtigt worden iſt. Dielleicht 
lag es in der Anordnung der erſten Ausgabe des KV. Bandes; 
hoffentlich wird er in einer fpäteren Auflage, neu geordnet und 
um das doppelte Material vermehrt, anders wirken und der 
Inhalt den Leſern deutlicher werden. Ich will nun auch bier 
von perfuchen, einen Auszug zu geben; da ich aber wohl weiß, 
dab die Eefer der Biographie für diefe Auseinanderfegungen, 
oboleich fie den Kernpunkt der Anfhauungen meines Bruders 
bilden, nicht fehr dankbar fein werden, weil fie von feinen Leben 
und Wefen anfceinend fehr weit fortführen, fo will ich den 
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Inhalt des dritten Buches mit Ausnahme des „Willens zur 
Macht als Erkenntnig“ fo kurz wie nur möglich zufammen- 
faffen, und für alle ſpezielleren Ausführungen auf die gegen« 
wärtige und fpätere Auflage des fünfschnten Bandes ver« 
weifen. Im Grunde ift der Inhalt diefes Buches im obenan ⸗ 
ſtehenden Motto ſchon zufammengefaßt, aber diefe Worte find jo 
tauſendfach gelefen worden, olme richtig verftanden zu fein, daß 
wohl eine noch etwas ausführlichere Darftellung nöthig fcheint. 

Etwas anders ſteht es mit dem vierten Buche: FZucht 
und Züchtung“, von welchem id; auch nur einen kurzen Aus 
zug bringen werde, aber aus andern Gründen. Zwar hat ſich 
auch hier das Matertal für cine fpätere Auflage noch um das 
Doppelte vermehrt, aber die Gedanfengänge find fchon im 
früheren Capiteln theilweife erörtert worden. Mir haben aus 
den bisherigen Sufammenftellungen gefehm, wie der Autor 
immer auf das eine Siel losgeht: die Erhöhung des Menfchen« 
gefchledhtes, die Schaffung eines ftärferen und höheren Typus, 
über welchem dann der Übermenfc als neues Ideal und Fiel 
ftehen ſoll. Er prüft in dem vierten Buche nun alle Erziehungs: 
möglichkeiten und Anzeichen, die zu diefem flärkeren Typus hin ⸗ 
führen können. Wieviel Schönheit und Hoffnung die fpäteren 
Auflagen auch in dieſem leisten Buch bringen werden, kann ich 
in diefer kurzen Sufanmenftellung alferdings nicht zeigen. 

Drittes Buch. 
Prinzip einer neuen Werthſetzung 
T Der Wille zur Macht als Erkenntniß 
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I. Der Wille zur Macht in der Natur. 
a) Der Wille zur Macht in der unorganifchen und 
b) der organiſchen Natur, 

IM. Dev Wille zur Macht als Moral. 
a) Geſellſchaft. Staat und 
d) Indteiduum. 

IV. Der Wille zur Macht als Kunfl. 


L Der Wille zur Macht als Erkenntniß 
a) Wiethode der Forſchung 
Wicht der Sieg der Wifenfhaft in das, was unfer 19. Jahr: 
hundert auszeichnet, fondern der Sieg der wiſſenſchaftlichen MNe⸗ 
thode über die Wiffenfchaft, 


b) Der erfenntnißthsorstifche Ausgangspunkt, 
Tiefe Abneigung, in irgend einer Gefammt-Betradhtung der 
Welt ein für alle Mal auszurußt. Sauber der entaegengefetsten 
Dentweife: fih den Anreiz des änigmatifhen Charakters nicht 


nehmen laffen, 

Widerſpruch gegen die angeblichen „Uhatfachen des Be- 
wußtfeins“, Die Beobachtung iſt tauſendfach fchmwieriger, der 
Irrtum vielleicht Bedingung der Beobachtung überhaupt. 

Der Inellekt kann ſich nicht felbft Pritifiven, eben weil er 
nicht zu vergleichen ift mit anderssearteten Intelleften und weil 
fein Dermögen zu erkennen erft Angefihts der „wahren Wirk: 
lichkeit· zu Tage treten würde, d, h. weil, um den Intellekt zu 
fritifiven, wir ein höheres Mefen mit „abfoluter Erfenntniß” fein 
müßten. Dies feste fhon voraus, daß es, abfeits von allen 
perfpeßtivifchen Arten der Betrachtung und finnlicygeiftigen Ar 
«gnung Etwas gäbe, ein „Un ſich“. — Uber die pfycholo- 
gifche Ableitung des Glaubens an Dinge verbietet uns, von 
„Dingen an ſich“ zu reden 

Daß zwifchen Subjekt und Objekt cine Art adäquater 
Relation ftaltfinde; daß das Objekt Eiwas if, das von Innen 
geſehn Subjeft wäre, ift eine gutmüthige Erfindung, die, wie 
ich denke, ihre Zeit gehabt hat Das Maß Deffen, was uns 
überhaupt bewußt wird, iſt ja ganz und gar abhängig von der 

feit des Bewußtwerdens: wie alaubte uns diefe 
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Winfelperfpeßtive des Vewußtſeins irgendwie über „Subjeft“ 
und „Objekt? Uusfagen, mit denen die Realität berührt würde! — 
Hrifiß der neueren Philofophie: fehlerhafter Ausgangspunkt, 
als ob ee⸗ „Chatfachen des Bewußtfeins“ gäbe — und feinen 
Phänomenalismus in der Selbft-Beobadhtung! 

Bewußtſein“ — inwieſern die vorgeftellte Dorftellung, der 
vorgeftellte Mille, das vorgetellte Gefühl (das uns allein ber 
kannte) ganz oberflählid it! „Erfdreinung” auch unfre in» 
mere Welt! 

In summa: Alles, was bewußt wird, ift eine Enderſchei⸗ 
nung, ein Schluß — und verurfacht Nichts; alles Nacheinander 
im Bewußtfein ift volllommen atomiftifch —, Und wir haben 
die Welt verfucht zu verftehen in der umgekehrten Auf- 
faffung, — als ob nichts wirfe und reul fet als Denken, Führe 
Ten, Wellen! 

Es giebt weder „Geiſt“, noch Dernunft, nody Denken, noch 
Bewußtfein, noch Seele, noch Wille, noch Wahrheit: Alles Fit 
tionen, die unbrauchbar find. Es handelt ſich nicht um 
„Subjeft und Objekt“, fondern um sine beftimmte Chierart, 
welche nur unfer einer gewiffen relafiven Nichtigkeit, vor allent 
Regelmäßigfeit ihrer Wahrnehmungen (fodaf fie Erfahrung 
Fapitalifiren kann) gedeiht. 

Die Erfenntniß arbeitet als Werkzeug der Mad. So 
llegt es auf der Hand, daß fie wddyft mit jedem Mehr von Macht. 

Sinn der „ ‚Erfenntni ier ift, wie bei „gut“ oder „fchön”, 

nthropozentifch und biologiſch zu 
Art fich erhält und mächft in 
;pfion der Realität fo viel 
erfaffen, daß daraufhin ein 
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c) Der Glaube ans „Ich“. Subjekt. 

Gegen den Pofitivismus, welcher bei den Phänomenen tel 
bleibt „es giebt nur Chatfachen“, würde ich fagen: nein, gerade 
Thatfachen giebt es nicht, nur Interpretationen. Wir konnen 
fein Faktum „an fich“ feitftellen: vielleicht ift «s ein Unſinn, fo 
etwas zu wollen. 

„Es ift Alles fubjeftio” fagt ihr: aber ſchon das ift Aus» 
Tegung; das „Subjeft* ift nichts Gegebenes, fondern elwas Hin⸗ 
zu» Erdichtetes, Dahinter» Beftettes. — it es zuletzt nöthig, den 
Interpreten noch hinter die Interpretation zu fetzen Schon das 
ift Dichtung, Eypothefe. 

Soweit überhaupt das Wort „Erkenntnig” Sinn hat, ift 
die Welt erkennbar; aber fie ift anders beutbar, fie hat feinen 
Sinn hinter fi, fondern unzählige Sinne. — „Prrfpeftivismus“, 

Unfere Bedürfniſſe find es die die Welt auslegen; unfere 
Triebe und deren Für und Wider. Jeder Trieb iſt eine Art 
hHerrſchſucht jeder hat feine Perfpeftine, welche er als Norm allen 
übrigen Trieben aufzwingen mözhte. 

Durdy das Denfen wird das Ich gefest; aber bisher glaubte 
man wie das Dolf, im Ich dente” liege etwas von Unmittel: 
bar Gewiſſem, und diefes Ich“ fei die gegebene Urſache des 
Denfens, nach deren Analogie wir alle fonftigen urſachlichen 
Derhältniffe verftünden. Wie fehr gewohnt und unentbehrlich 
jetzt jene Fiktion auch fein mag, — Das allein beweilt noch 
Nichts gegen ihre Erdichtetheit: es kann ein Glaube Cebens ⸗ 
bedingung und trogdem falfc fein, 

„Es wird gedacht: folglich glebt es Dentendes“: darauf 
läuft die Argumentation des Earteflus hinaus, Aber das heißt 
unſern Glauben an den Subftanzbegeiff ſchon als „wahr a 
priori“ anfegen: — daß, wenn gedacht wird, es Etwas geben 
muß, „das dentt“, ift einfach eine formulitung unfrer grammas 
ifchen Gewohnung, welche zu einem Chun einen Chäter fehl. 
Kurz, & wird hier bereits ein losifch-metaphrfiiches Poftulat 
gemacht — und nicht nur conftatirt, Auf dem Mage des 
Cartefius kommt man nicht zu etwas abfolut Gewiſſem, fondern 
nur zu einen Faktum eines fehr ftarfen Glaubens. 

Reduziert man den Satz auf „es wird gedacht, folglich giebt 
S Gedanken“, fo hat man eine bloße Tautologie: und gerade 

“9 
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Das, was in Frage ſieht, die „Realität des Gebanfens”, it 
nicht berührt, — nämlich in diefer Form ift die „Scheinbarkeit“ 
des Gedanfens nicht abzumelfen. Was aber Cartefius wollte, 
iſt, daß der Gedanke nicht nur eine ſchein bare Realttät hat, 
fondern an fich. 

Der Subftanz- Begriff eine folge des Subjeft-Begriffs: 
nicht umgefehrt! Geben wir die Seele, „das Subjeft” preis, 
fo fehlt die Dorausfesung für eine „Subftanz“ überhaupt. Alan 
bekommt Grade des Seienden, man verliert das Seiende, 

Kritit der „Wirklichfeit”: worauf führt die „Mehr: 
oder» Weniger · Wirklichkeit“, die Bradalion des Seins, an 
die wir glauben? — 

Unfer Brad von Febens- und Machtgefühl [Logik und 
Sufanmenhang des Erlebten) glebt uns das Maß von „Sein“, 
„Realttät", „Wicht-Schein“. 

Man müßte wiffen, was Sein if, um zu entfcheiden, 
ob Dies und Jenes real ift (5. B. „die Chatfahen des Bewuft- 
feins*); ebenfo was Gemifheit if, was Erfenntnig it und 
dergleichen. — Da wir das aber nicht wiffen, fo ift eine Kritik 
des Erkenntnißvermogens unftnnig: wie follte das Werkzeug ſich 
felbft Pritifiven konnen wern es eben nur fich zur Kritif gebrauchen 
fann? Es kann nicht einmal ſich felbft definiren! 

Pirhologifhe Ableitung unferes Glaubens an die 
Dernunft: — Der Begriff „Realität“, „Sein“ iſt von unferm 
„Subjett”. Gefühl entnonmen. 

„Subjett*; von uns aus interpretiert, ſodaß das Ich als 
Subftanz gilt, als Urſache alles Chuns, als Chäter, 

Die losiſch · meiaphyſiſchen Poftulate, der Glaube an Subs 
tanz. Accidens, Attribut u. f. w. hat feine Überzeugungskraft in 
der Gewohnheit, all unfer Chun als Folge unferes Willens zu ber 
trachten: — ſodaß das Ich, als Subftanz, nicht vergeht in der Diel- 
heit der Deränderung. — Aber es giebt keinen Willen. — 

Wir haben gar feine Kategorien, um eine „Welt an ſich“ 
von einer Welt als Erfheinung feheiden zu dürfen. Alle unſre 
Dernunft-Kategorien find fenfualiftifcher Herkunft: abgelefen 
von der empirifchen Welt. „Die Seele", „das Ich“ — die Ger 
ſchichte diefer Begriffe zeigt, dag auch hier die Altefte Scheidung, 
„Athen“, „Eeben“) ... 
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Wenn « nichts Materielles giebt, giebt es auch nichts Im 
materielles. Der Begriff enthält nichts mehr. 

Keine Subjekt · Alome“. Die Sphäre eines Subjekts ber 
ftändis wach ſend oder fi vermindernd, der Mittelpunft des 
Spftems ſich beftändig werfchiebend; im Salle es die angeeignete 
Waffe nicht organifiren Fan, zerfällt es in zwei. Andererſeits 
kann es fich ein ſchwächeres Subjekt, ohne es zu vernichten, zu 
feinem Sunftionär umbilden und bis zu einem gewiffen Grade 
mit ihm zufammen eine neue Einheit bilden. Heine „Sub 
ftanz*, vielmehr Etwas, das an ſich nach Derftärkung frebt; 
und das fich nur imdireft „erhalten“ will (cs will ſich über- 
bieten —). 

Allss, was als „Einheit? in’s Bewußtfein tritt, ift bereits 
ungeheuer complicirt: wir haben immer nur einen Anfchein 
von Einheit, 

Das Phänomen des Eeibes ift das reichere, deutlichere, faß- 
barere Phänomen: methodiſch voranzuftellen, ohne etwas aus 
zumachen über feine leiste Bedeutung. 

Die Annahme des Einen Subjefts ift vielleicht micht 
nothwendig; vielleicht ift es ebenfogut erlaubt, eine Dielheit von 
Subjekten anzunchmen, deren Sufammenfpiel und Kampf unferem 
Denken und überhaupt unſerem Bewußtfein zu Grunde liegt, 
Eine Art Ariftofratie vom „Selen“, in denen die herrſchaft 
ruht? Gewiß von pares, welche mit einander ans Regieren 
gewöhnt find und zu befehlen verflehen? 

Meine Hypothefen: Das Subjeft als Dielheit 

Der Schmerz intelletuell und abhängig vom Urtheil „ſchad⸗ 
lich”: projisiet. 

Die Wirkung immer „unbewußt”: die erfchloffene und vor« 
geftellte Urfache wird projizirt, folgt der Zeit nach. — 

Die Euft ift eine Art des Schmerzes. 

Die einzige Kraft, die es giebt, iſt gleicher Art, wie die 
des Willens: ein Commandiren an andere Subjefte, welhe fidh 
daraufhin verändern, . 

Die beftändige Dergänglichfeit und Flüchtigkeit des Subjekts, 
„fterbliche Seete®. 

Die Zahl als perfpeftiwifche Form. 
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d) Biologie des Erfenntnißtriebes. Perfpeftioismus. 

Wahrheit ift die Art von Irrthum, ohne welche eine 
beftimmte Art von lebendigen Weſen nicht leben Bunte. Der 
Werth für das Leben entfcheidet zulett, 

„Der Sinn für Wahrheit“ muß, wenn die Moralität des 
„Du follft nicht lügen“ abgewiefen ift, fih vor einem andern 
‚Forum Iegitimiren: — als Mittel der Erhaltung von Menſch 
als Macht · Wille 

Ebenfo unfre Etebe zum Schönen: iſt ebenfalls der ger 
Raltende Wille Beide Sinne ftehen bei einander; der Sinn 
für das Wirkliche ift das Mittel, die Macht in die Hand 
zu befommen, um die Dinge nach unferem Belieben zu ges 
falten. Die Cuſt am Geftalten und Umgeftalten — eine Uxrluft! 
Wir konnen nur eine Welt begreifen, die wir felber gemacht 
haben. 

Die beftgeglaubten apriorifchen „Wahrheiten“ find für mich 
— Annahmen bis auf Weiteres, z. B. das Geſetz der Cau⸗ 
falität, fehe gut eingeübte Gewohnheiten des Glaubens, fo ein- 
verleiht, daß nicht daran glauben das Geflecht zu Grunde 
richten würde. Uber find es deswegen Wahrheiten? Welcher 
Schluß! Als ob die Wahrheit damit bewieſen würde, daß der 
Menſch beftehen bleibt! 

Wie weit auch unfer Intellekt eine folge von Exiftenz- 
bedingungen iſt — wir hätten ibm micht, wenn wir ibn wicht 
nöthig hätten, und hätten ibn nicht jo, wenn wir ihm nicht 
fo nöthig hätten, wenn wir auch anders leben konnten 

In Betreff des Gedächtniffes muß man umlernen: bier 
ſteckt die Hauptperführung eine „Serle" anzunehmen, welche zeit 
los reprodustet, wiedererfennt u. |. w. Aber das Erlebte Tcht 
fort „im Gedachtniß“z daß es „kommt“, daflır Bann ich nichts, 
der Wille ift dafür unthätig, wie beim Kommen jedes Gedankens 
Es geſchieht etwas, deffen ich mir bewußt werde: jeht kommi 
etwas Ähnliches — wer ruft es? wedt es? 

Der ganze Erfenntniß-Apparat iſt ein Abftraftions: und 
Simplififations-Apparat — nicht auf Erfenntniß gerichtet, fondern 
auf Bemädtigung der Dinge: „Swed” und „Mittel“ find 
fo fern vom Weſen wie die Begriffe Mit Zweck und „Mittels 
bemächtigt man fich des Prozeſſes (— man erfindet einen Progefp, 
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der faßbar it), mit Begriffen aber der Dinge“, welche den 
Prozeß machen, 

Das Bewußtfein, — ganz Außerlich beginnend, als Coordir 
nation und Bewußtwerden der „Eindrüce” — anfänglich am 
weiteften entfernt vom biologifchen Centrum des Individuums; 
aber ein Progefi, der ſich vertieft, verinnerlicht, jenem Centrum 
beftändig anmähert. 

Die Werthſchatzung „id; glaube, daf das und das fo Mit 
als Wefen der „Wahrheit“. Im den Werthſchatzungen 
drücten ſich Erhaltungs- und Wahsthums-Bedingungen 
aus. Alle unfre Erfenntniforgane und Sinne find nur 
entwidelt in hinſicht auf Erhaltungs- und Wachsthums-Bedin« 
gungen. Das Dertrauen zur Dernunft und ihren Kategorien, 
zur Dialektik, alfo die Werthſchatzung der Eogif beweift nur 
die duch Erfahrung bemiefene Nützlichkeit derfelben für das 
Ceben: nicht deren „Wahrheit”. 

Daß eine Menge Glauben da fein muß; daß geurtheilt 
werden darf; daß der Sweifel in Hinficht auf alle wefentlichen 
Wertbe fehlt: — das ift Dorausfegung alles Eebendigen und 
feines Eebens. Alfo da Etwas für wahr gehalten werden muß, 
ft mothwendig, — nicht, dag Etwas wahr ift, 

„Die wahre und die fcheinbare Welt“ — diefer Gegen 
fat wird von mir zurüdgeführt auf Werthoerhältniffe Mir 
haben unfere Erhaltungs Bedingungen profisirt als Prädi- 
fate bes Seins überhaupt. Daß wir in unferm Glauben ftabil 
fein müffen, um zu gedeihen, daraus haben wir gemadıt, daft 
die „wahre” Welt Beine wandelbare und werdende, fondern eine 
feiende ifl. 

e) Entftehung von Dernunft und Cogik 

Urſprunglich Chaos der Dorftellungen. Die Dorftellungen, 
die ſich mit einander vertrugen, blieben übrig, die großle Zahl 
gieng zu Grunde — und geht zu Grunde, 

Zur Entftehung der Eogif Der fundamentale Hang, 
gleichzufesen, gleichzufehen wird modifiziet, im Saum ge 
halten durch Mugen und Schaden, durdy den Erfolg: es bildet 
ſich eine Unpaffung aus, ein milderer Grad, in dem er ſich be⸗ 
friedigen kann, ohne zugleich das eben zu verneinen und in 
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Gefahr zu bringen. Diefer ganze Prog ift ganz entfpredhend 
jenem Auferen, mechanifchen (der fein Symbol if), daß das 
Plasma fortwährend, was «s ſich ancignet, ſich 

und in feine Formen und Reihen einordnet, 

Gleichheit und Ahnliczkeit. 1) Das gröbere Organ ficht 
viele ſcheinbate Gleichheit; 2) der Geift will Gleichheit, 8. h 
einen Sinneneindruck fubfuniven unter eine vorhandene Heihe: 
ebenfo wie der Körper Unorganifdes ſich affimilirl 

Zum Derftändniß der Eogik: der Wille zur Gleichheit 
ift der Wille zur Macht — der Glaube, daß Etwas fo und 
fo fei (das Wefen des Urtheils), ift die Folge eines Willens, 
«s foll fo viel als möglic; gleich fein. 

Die erfinderifche Kraft, welche Kategorien erdidytet hat, arı 
beitete im Dienft des Bedürfniffes, nämlich; von Sicherheit, won 
ſchnellet Verſtaͤndlichteit auf Grund von Zeichen und Hlängen, 
von Abfürzungsmitteln: — es handelt fich nicht um melaphyr 
ſiſche Wahrheiten, bei „Subftanz”, „Subjeft“, „Objekt“, „Sein“, 
Werden“. — Die Mächtigen find es, welche die Namen der 
Dinge zum Gefet gemacht haben, und unter den Mächtigen find 
es die größten Abſtraktions -Künſtler, die die Kategorien ger 
ſchaffen haben. 

Eine Moral, eine durch lange Erfahrung und Prüfung er- 
probte, bewiefene Cebensweife kommt zuletst als Gefeg zum 
Bewußtfein, als dbominirend. Und damit tritt die ganze 
Gruppe verwandter MWerthe und Zuftände in fie hinein: fie wird 
ehrwärdig, unangreifbar, heilig, wahrhaft; S gehört zu ihrer 
Entwillung, daß ihre Herkunft vergeffen mird, Es ift ein 
‚Heichen, daß fie Herr geworden ift. 

Ganz dasfelbe konnie gefchehen fein mit den Kategorien 
der Deornunft: diefelben Fönnten, unter vielem Taften und 
Herumgreifen, fih bewährt haben durch relative Nürlicheit, 
Es fam ein Punkt, wo man fie zufammenfaßte, ſich als Ganzes 
zum Bewußtfein brachte — und wo man fie befahl, d. h. wo 
fie wirkten als befehlend. Don jegt ab galten fie als a priori, 
als jenfeits der Erfahrung, als unabweisbar, Und doch drücken 
fie vielleicht Nichts aus, als eine beftimmte Raffen- und Bat 
tungs-Swetmäßigteit, — bloß ihre Nüglichfeit ift ihre „Wahr: 
heit“ —. 
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Hrundlöfung. — Wir glauben an die Dernunft: dieſe 
‚aber it die Philofophie der grauen Begriffe Die Sprache iſt 
auf die allernaioften Dorurtheile hin gebaut, 

Nun lefen wir Disharmonten und Probleme in die Dinge 
hinein, weil wie nur in der fprachlichen Form denken, — for 
mit die „ewige Wahrheit“ der „Vernunft“ glauben (3. 3. Subjekt, 
Prädikat u. f. m.). 

Wir hören auf zu denken, wenn wir es nicht in dem 
fprachlichen Swange thun wollen, wir langen gerade noch 
bei dem Zweifel an, hier eine Grenze als Grenze zu ſehn. 

Das vernünftige Denken ift ein Interpretiren nach 
einem Schema, welhes wir nicht abmerfen fönnen. 

f) Bewußtfein. 

Bewöhnlih nimmt man das Bewußtfein felbft als Ge 
Tanımt-Senfortum und oberfte Inftanz; indeſſen, es tft nur ein 
Mittel der Mittheilbarkeit: es ift im Derfehr entwickelt, und 
in Hinſicht auf Verkehrs · Iniereſſen. Verkehr“ bier verftanden 
auch von den Einwirkungen dev Außenwelt und den unfererfeils 
dabei möthigen Reaktionen; ebenſo wie von unferen Wirkungen 
nad) Außen. Es ift nicht die Eritung, fondern ein Organ 
der Eeitung. — 

Bauplirrthum der Piyhologen: fie nehmen die um 
deutliche Dorftellung als eine niedrigere Art der Dorftellung gegen 
die helfe gerechnet: aber was aus unferm Bewußtſein ſich ent: 
fernt und deshalb dunkel wird, Pann deshalb an ſich voll« 
kommen Par fein Das Dunfelwerden ift Sache der Ber 
wußtfeins-Perfpeftive. 

g) Urtheil Wahr — falfd. 

"Wahrheit": das bigeichnet innerhalb meiner Denkweiſe 
nicht nothwendig einen Gegenfab zum Jrethum, fordern in den 
grundſatzlichſten Fallen nur eine Stellung verſchiedener Jrrthümer 
zu einander: eiwa daß der eine älter, tiefer als der andere iſt 
vielleicht fogar umausrottbar, infoferm ein organifches Wefen 
unferee Art nicht ohne ihn leben Ponte; während andere Jrr- 
thümer uns micht dergeftalt als Eebensbedingungen tyrannifiren, 
vielmehr, gemeffen an ſolchen „Tyrannen“, befeitigt und „wider 
legt· werden konnen. 
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Eine Annahme, die unmwiderlegbar if, — warum follte fie 
desbalb ſchon „wahr” fein? Diefer Sag emport vielleicht die 
Kogiter, welche ihre Grenzen als Grenzen der Dinge anfehen: 
‚aber dieſem Eogifer-Optimismus habe ich ſchon lange den Krieg 
erklärt, 

Erftee Sat. Die leichtere Denkweiſe st über die ſchwie · 
tiger; — als Dogma: simplex sigillum veri. — Dico: da 
die Deutlichfeit Etwas für Wahrheit ausmeifen fol, ift eine 
volltommme Kindere. 

Sweiter Sa. Die Cehre vom Sein, vom Ding, von lauter 
feften Einheiten ift hundertmal leichter als die Ehre vom 
Werden, von der Entwidlung. 

Dritter Sat, Die Cogik war als Erleichterung gemeint: 
als Ausdrudsmittel, — nicht als Wahrheit, Später wirdte 
fie als Wahrheit, 

h) Gegen den Caufaltsmus, 

Ic glaube an den abfoluten Raum, als Subftrat der Kraft: 
diefe begrenzt und geftaltet, Die Zeit ewig, Aber an fi giebt 
es nicht Raum noch Beil. „Deränderungen" find mur Erfchei- 
nungen (oder Sinnes:Dorgänge für uns); wenn wir zwiſchen 
diefen noh fo regelmäßige Wiederkehr anfegen, fo it damit 
Nichts begründet als eben diefe Thatſache, daß es Immer fo 
gefhehen if. Das Gefühl, daß das post hoc ein pröpter 
hoc ift, ift leicht als Mißverftändniß abzuleiten; es ift begreif- 
lich. Uber Erfheinungen können nicht „Urfachen” fein! 

Unfre Unart, ein Erinnerungszeichen, eine abkürzende Formel 
als Wefen zu nehmen, ſchließlich als Urfache, 5 3. vom Blig 
zu fagen: „er leuchtet”. Oder gar das Wörtchen „ih“ Eine 
Art von Perfpeftive im Schen wieder als Urfache des Sehens 
felbft zu feßen: das war das Kunftftü in der Erfindung des 

„Subjefts", des „Jch’s"! 

Zur Bekämpfung des Determinismus und der Te— 
leologie — Daraus, daß Etwas regelmäßig erfolgt und bes 
rechenbar erfolgt, ergiebt ſich nicht, daß es noihwendig erfolgt. 
Daß ein Quantum Kraft fich im jeden beftimmten Falle auf 
eine einzige Art und Weife beſtimmt und benimmt, madyt x 
nicht zum „unfreien Willen‘, Die „mechanifhe Notwendigkeit" 
ift fein Thatbeftand: wir erft haben fie in das Gefchehen hinein« 
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interpretiert. Wir haben die Form ulir barkeit des Befchehens 
ausgedeutet als Folge einer über dem Gefhehen waltenden Ne— 
zeffität. Aber daraus, dag ich eiwas Beſtimmtes Ihue, folgt 
feinesmwegs, daß ich es gezwungen thus, Der Zwang ift in den 
Dingen gar nicht nachweisbar: die Regel beweift nur, daß ein 
und dasjelbe Geſchehen nicht auch ein anderes Geſchehen iſt. 
Erft dadurch, dag wir Subjette, „Chäter“ in de Dinge hinein 
gedeutet haben, enifteht der Anfchein, daß alles Geſchehen die 
Folge von einem auf Subjefte ausgeibten Swange ift, — 
ausgeübt von wem? wiederum von einem „Chäter“ Urfache 
und Wirkung — ein gefährlicher Begriff, folange man ein 
Etwas denkt, das verurfadht, und ein Etwas, auf das ge« 
wirft wird, 

Die Nothwendigkeit ift fein Chatbeftand, fondern eine Inter: 
pretation. 

i) Ding an fih und Erfheinung. 

Der faule Fleck des Kantifhen Kritielsmus iſt allmählich 
auch den gröberen Augen fihtbar geworden: Kant hatte fein 
Recht mehr zu feiner Unterfheidung „Erfcheinung“ nnd „Ding 
an fich", — er hatte fich ſelbſt das Hecht abgeſchnitten, noch 
fernerhin in diefer alten üblichen Weife zu unterfcheiden, infofern 
er den Schluß von der Erfheinung auf eine Urfache der Er« 
fheinung als unerlaubt ablehnte — gemäß feiner Faſſung des 
Taufalitätsbegeiffs und deffen rein intraphänomenaler Gültig 
Reit: welche Faſſung andrerfeits jene Unterfheidung ſchon vor- 
megnimmt, wie als ob das „Ding am ſich“ nicht nur erfchloffen, 
fondern gegeben fei. 

Es liegt auf der Hand, daf weder „Dinge an ſich“ mit« 
einander im Derhältnig von Urfache und Wirkung ftehen konnen, 
noch Erſcheinung mit Eriheinung: womit fich ergiebt, daß der 
Begriff „Urfache und Wirkung“ innerhalb einer Philofophis, 
die an Dinge an fih” und an Erfcheinungen glaubt, nicht an- 
wendbar if. Der Fehler Kants Chatſachlich ſammt der 
Begriff „Arfache und Wirkung", pfrcolsstfh nachgerschnel, nur 
aus einer Denkweife, die immer und überall Wille auf Wille 
wirfend glaubt, — die nur an Cebendiges glaubt und im Grunde 
nur an „Seelen“ (und nicht an Dinge), Innerhalb der mecha- 
nöftifchen Weltbetrachtung (welche Cogik ift und deren Anwendung 





auf Raum umd Zeit) reduztet fich jener Begriff auf die mathe 
matifche Formel — mit dev, wie man immer wieder unter“ 
ftreichen muß, niemals Etwas begriffen, wohl aber Etwas be 
zeichnet, verzeichnet wird, 

Die Eigenfhaften eines Dingss find Wirkungen auf andre 
„Dinge“; 

denkt man andre „Dinge“ weg, fo hat ein Ding Beine Eigen- 
aften 

d. h. es giebt fein Ding ohne andre Dinge, 

d. h. es giebt fein „Ding an fidy“. 

Die fheinbare Welt, d. h. eine Welt, nach Werten an- 
gefehn; geordnet, ausgewählt nach Werthen, d. h. in diefem Falle 
nad} dem Natzlichteits · Geſichtepunkt in hinficht auf die Er 
haltung und Mact-Steigerung einer beftimmten Galtung von 
Animal, 

Das Perfpeftivifche alfo giebt den Charaßter der „Schein. 
barkeit" ab! Als ob eine Welt noch übrig bliebe, wenn man 
das Perfpeftivifche abrechnet! Damit hätte man ja die Relati- 
vität abgerahnet! 

Iedes Kraftcentrum hat für den ganzen Reft feine Per- 
fpeftive, d. h. feine ganz beftimmte Werthung, feine Aftions- 
Art, feine Widerſtands · Art. Die „Icheinbave Welt“ reduziert ſich 
alfo auf sine fpezifiiche Art von Aktion auf die Welt, ausgehend 
von einem Centrum. 

Nun giebt es gar feine andre Art Aktion: und die Welt⸗ 
ift nur ein Wort für das Gefammtipiel diefer Aktionen Die 
Realität beftcht eraft in diefer Partifular-Aftion und Reaktion 
jedes Einzelnen gegen das Ganze, 

Es bleibt fein Schalten von Recht mehr übrig, hier von 
Schein zu reden. 

Die fpezififhe Art zu reagiren ift die einzige Art des 
Reagirens: wir wiſſen nicht, wie viele und was für Arten es 
alles giebt. 

Aber es giebt fein „anderes, fein „wahres“, fin mefent- 
liches Sein, — damit würde eine Welt ohne Aftion und Reaf« 
tion ausgedrüdt fein. 

Der Gegenſatz der ſcheinbaren Welt und der wahren Welt 
reduzirt ſich auf den Gegenfat „Welt“ und Nichts· — 





io 


k) Das metaphyfifche Bedhrfnif. 

It man Philofoph, wie man immer Philofopk war, fo 
hat man fein Auge für Das, was war, und Das, was wird: — 
man ficht nur das Seiende Da gs aber nichts Selendes giebt, 
fo blieb dem Philofophen nur das Imaginäre aufgefpart als 
feine „Melt“. 

Das Dafein im Ganzen von Dingen behaupten, non denen 
wir gar nichts wiffen, eraßt weil ein Dortheil darin liegt, nichts 
von ihnen. wiffen zu fönnen, war eine Yatvetät Kants, Folge 
eines Nachſchlages von Bedürfniffen, namentlich moralifcmeta: 
phyfiichen. 

1) Biologifher Werth der Erkenntnif. 

Es konnie fcheinen, als ob ich der Frage nach der Gewiß ⸗ 
heit ausgewichen ſei. Das Begentheil iſt wahr: aber indem ich 
nach dem Kriterium der Gewißheit fragte, prüfte ich, nach welchem 
Schwergewichte überhaupt bisher gewogen worden ift — und 
daß die frage mach der Gewißheit felbft fchon eine abhängige 
Frage fei, eine Frage zweiten Ranges. 

Die frage der Werthe ift fundamentaler als die Frage 
der Bewißheit: Iegtere erlangt ihren Exnft erft unter der Doraus- 
fegung, daß die Werthfrage beantwortet iſt. 

Sein und Schein, pſychologiſch nachgerechnet, ergiebt in 
„Sein an fich”, keine Kriterien für „Realität“, fondern nur für 
Grade der Scheinbarfeit, gemeffen am der Stärke des Antheils, 
den wir einem Schein geben. 

Nicht ein Kampf um Eriftenz wird zwiſchen den Dorftel- 
lungen und Wahrnehmungen gefämpft, ſondern um herrſchaft: 

vernichtet wird die übermundene Dorftellung nicht, nur 
zur uckgedrangt oder fubordinirt. Es giebt im Geifligen 
Feine Dernichtung. 
m) Wiſſen ſchaft. 

Der Menſch findet zuletzt in den Dingen Nichts wieder, als 
was er felbft in fie himeingeftet hat: — das Wiederfinden heißt 
ſich Wiffenfhaft, das Hineinfteten — Kunft, Religion, Ciebe, 
Stolz, In Beiden, wenn es felbft Kinderfpiel fein follte, ſollte 
man fortfahren und guten Muth zu Beiden haben — die 
Einen zum Wiederfinden, die Undern — wir Anden! — zum 
hineinſtedenl 
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Die Entwicklung der Wiffenfchaft loſ das „Befannte* immer 
mehr in cin Unbekanntes auf: — fie will aber gerade das Um« 
gefehrte und acht von dem Inſtinkt aus, das Unbekannte auf 
das Bekannte zuridzuführen. 

In summa bereitet die Wiſſenſchaft eine fonneräne Un« 
wiffenbeit vor, ein Gefühl, daß „Erkennen“ gar nicht wor 
fommt, daß es eine Art Bodmuth war, davon zu feilumsen, 
mehr noch, daß wir nicht den geringften Begriff übrig behalten, 
um aud; nur „Erkennen“ als eine Moglichkeit gelten zu laſſen 
— daß „Erkennen“ eine widerfpruchsvolle Dorftsllung it Wir 
überfegen eine uralte Mythologie und Eitelkeit des Menfchen 
in die harte Thatfache: jo wenig „Ding an ſich“ fo wenig it 
„Erkenntnig an fich” noch erlaubt als Begriff. Die Derführung 
durch „Zahl und Eogif*, die Derführung durdy die „Befeher. 

„Weisheit? als Derfuch, über dit perfpeftivifchen Schätungen 
(d. b. über den „Willen zur Madıt") hinwegzufommen: ehr 
lebensfeindliches und auflsfendes Prinzip, Symptom wie bei den 
Indern u. f. w, Schwächung der Aneignungsfraft. 

Wir finden als das Stärfite und fortwährend Geibte auf 
allen Stufen des Eebens das Denken, — in jedem Perjipiven 
und fheinbaren Erkiden auch noch! Offenbar wird S dadurdı 
am mächtigften und anfpruchsvollften, und auf die Dauer 
tyrannifirt es alle anderen Kräfte Es wird endlich „bie Eeidens 
ſchaft an fidy“. 

Das Recht auf den großen Affekt — für den Erlennenden 
wieder zurücugewinnen: nachdem die Entfelbftung und der 
Cultus des „Objektiven“ eine falfche Rangordnung auch in diefer 
Sphäre geſchaffen haben. Der Irrthum fam auf die Spitze als 
Schopenhauer Ichrte: eben im Costommen vom Affekt, vom 
Willen Hege der einzige Zugang zum „Wahren“, zur Erkennt, 
wiß; der millensfreie Intellekt konne gar nicht anders, als 
bas wahre eigentliche Wefen der Dinge fehen, 

Derfelbe Irrthum in arte: als ob Alles ſchön wärs, for 
bald es ohne Willen angefhaut wird. 

Die Erfenninig wird, bei höherer Urt von Wefen, auch 
neue Formen haben, welche jetzt noch nicht nothig find, 

Daß der Werth der Welt im unferer Interpretation Tiege 
(— daß vielleicht irgendwo noch andere Interpretationen möglich 
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find, als Bloß menfehliche —), dag die bisherigen Interpretationen 
perſpettiviſche Schägungen find, vermoge deren wir uns im Ceben, 
d.h. im Millen zur Macht, zum Machsthum der Macht, er⸗ 
halten, da jede Erhähung des Menschen de Überwindung 
engerer Jnterpretationen mit ſich bringt, daß jede erreichte Der- 
ftärfung und Machterweiterung neue Perfpeftiven aufthut und 
an neue Horizonte glauben heißt — das geht durch meine Schriften. 
Die Welt, die uns etwas angebt, iſt falſch 8 h, ift fein Chat- 
beftand, fondern eine Ausdichtung und Kundung Über einer 
nageren Summe von Beobachtungen; fie ift „im Fluſſe“, als 
eiwas Werdendes, als eine fi immer neu verſchiebende Falſch⸗ 
heit, die ſich niemals der Wahrheit nähert: denn — es giebt 
feine „Wahrheit", 
IE Der Wille zur Macht in der unorganifchen und 
der organifchen Natur. 

Wenn ich ein regelmäßiges Gefchehen in eine Formel 
bringe, fo habe ich mir die Bezeichnung des ganzen Phänomens 
erleichtert, abgefürzt u. ſ. w. Aber id; habe kein „Geſetz“ con- 
ftatirt, fondern die Frage aufgeftellt, woher «s kommt, daß hier 
Eiwas ſich wiederholt: es ift eine Dermuthung, daß der Formel 
ein Compler von zunächt unbefannten Kräften und Kraft-YUus- 
löfungen entfpricht: es iſt Mythologie zu denken, daß hier Kräfte 
einem Gefe gehören, ſodaß in ‚Folge ihres Gehorfams wir 
‚jedesmal das gleiche Phänomen haben. 

Ich hüte mich, von chemiſchen „Hefegen“ zu ſprechen: das 
hat einen moralifchen Beigeſchmack. Es handelt ſich vielmehr 
um eine abfolute Feſtſtellung von Machtverhältniffen: das Starkere 
wird über das Schwächere Herr, fo weit dies cben feinen Grad 
‚von Selbftändigkeit nicht durchfegen Bann, — hier giebt es fein 
Erbarmen, feine Schonung, noch meniger eine Achtung vor 
„Beleten”! 

Der fisgreihe Begriff „Kraft”, mit dem unfere Phpfifer 
Gott und die Welt geſchaffen haben, bedarf noch einer Ergänzung: 
es muß ihm ein innerer Wille zugefprochen werden, welchen ich 
begeichne als „Willen zur Macht”, d. h. als unerfättliches Der 
langen nach Begeugung der Macht; oder Derwendung, Ausübung 
der Macht, als ſchoöͤpferiſchen Trieb u. fe w. Die Phyſiter werden 
die „Wirkung in die Ferne” aus ihren Prinzipien nicht los; 
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ebenfo wenig eine abftoßende Kraft (oder ansichende). Es hilft 
nichts: man muß alle Bewegungen, alle „Erfdheinungen“, alle 
Geſetze nur als Symptome eines innerlichen Geſchehens faffen. 
und uns der Analogie des Menfchen zu dieſem Ende bedienen. 
Am Thier ift es möglid, aus dem Willen zur Macht alle ſeine 
Triebe abzuleiten; ebenfo alle Sunftionen des organiſchen Eebens 
aus diefer Einen Quelle. 

Die Phyfiter glauben an eine „wahre Welt“ auf ihre Art: 
eine feite, für alle Weſen gleiche Atom-Syftematifation in noch ⸗ 
wendigen Bewegungen, — ſodaß für fie die „fcheinbare Melt“ 
ſich reduzirt auf die jedem Weſen nach feiner Art zugängliche 
Seite des allgemeinen und allgenein notwendigen Seims (su« 
gänglid; und auch noch zurecht gemacht, — „fubjettiv“ gemacht). 
Aber damit verimen fie fich: das Atom, das fle anſetzen, if 
erſchloſſen nach der Eogif jenes Bewußtfeins:Perfpeftivismus, — 
iſt fomit auch felbft eine ſubjektive Fiktion, Dieſes Weltbild, 
das fie entwerfen, ift durchaus nicht wefensverfchieden von dem 
Subjeftiv- Weltbild: es tft nur mit weitergedachten Sinnen come 
firuirt, aber durchaus mit unfern Sinnen... Und zulcht 
haben fie in der Conftellation Eiwas ausgelaffen, ohne es zu 
wiſſen: eben ben nothwendigen Perſpektivismus, vermöge deffen 
jedes Kraftcentrum — und nicht nur der Menſch — vom fich 
aus die ganze übrige Welt conftwuirt, d. h. an feiner Kraft 
mißt, betaftet, geftaltet. Sie haben vergeffen, diefe Perfpeftinen: 
fegende Kraft in das „wahre Sein“ einzuredinen, — in der 
Schulſprache geredet: das Subjeftfein. Sie meinen, dies fer 
„ntwigelt”, hinzugefommen; — aber noch der Chemiker braucht 
ws: es iſt ja das Spezififch-Sein, das beftimmt Sormmdfor 
Agiren und Reagiren, je nachdem. 

Der Perfpeftioismus ift nur eine complere form 
der Spezifität. Meine Dorftellung ift, daß jeder fpezififche 
Körper darnach ftrebt, Über den ganzen Raum Here zu werden 
und feine Kraft auszudehnen (— fein Wille zur Madht:) umd 
alles Das zuruckzuſtoßen, was feiner Ausdehnung mwiderftrebt. 
Aber er ſtoßt fortwährend auf gleiche Beftrebungen andrer Körper 
und endet, ſich mit denen zu arrangiven („vereinigen“), welche 
ihm verwandt genug find: — jo confpiriren fie dann zur 
fammen zur Macht. Und der Proze geht weiter, 





Die Derbindung des Unorganifhen und Organifchen muß 
in der abftoßenden Kraft liegen, welche jedes Kraftatom ausübt. 
Ceben wäre zu definieren als eine bauernde Form von Progeffen 
der Kraftfeftfiellungen, wo die verfdjiedenen 
ihrerfeits ungleich wachen. Inwiefern auch im Gehorchen 
ein Wiberftveben liegt; es ift die Eigenmacht durchaus nicht 
aufgegeben. Ebenfo ift im Befehlen ein Zugeftchen, daß die 
abſolute Macht des Gegners nicht befiegt iſt, nicht einver- 
leibt, aufgelöft. „Behorchen” und „Befehlen” find Formen des 
Kampffptels, 


Auch im Reiche des Unorganifchen kommt für ein Kraft: 
Atom nur feine Nachbarſchaft in Betracht: die Kräfte In der 
‚Ferne gleichen fh aus. Hier ftedt der Kern des Perfpektiotfchen 
und warum ein lebendiges Wefen durd; und durch „egoiftifch“ ift. 

Geſetzt, die Welt verfügte über ein Quantum von Kraft, fo 
Itegt auf der Hand, daß jede Macht-Derfchiebung an irgend einer 
Stelle das ganze Syflem bedingt; — alfo neben der Caufalität 
hinter einander wäre eine Abhängigkeit neben und mit 
einander gegeben, 

Die mehaniftifche Welt tft fo imaglnirt, wie das Uuge 
und das Betaft ſich allein eine Melt vorftellen (als „bewegt”), 
— fo, daß fle berechnet werden kann, — daß urfächliche Eine 
beiten fingiet find, „Dinge“ (Atome), deren Wirkung conftant 
bleibt (— Uebertragung des falfhen Subjeltbegriffs auf den 
Atombsgriff): Sahlbegeiff; Dingbegriff (Subjeftbegriff), Chätigfeits« 
begriff (Trennung von Urfachefein umd Wirken), Bewegung 
(Auge und Getaft): daß alle Wirtung Bewegung ift: daß, wo 
Bewegung ift, Etwas bewegt wird. 

Phänomenal ift alfo: die Einmifhung des Zahlbegriffe, 
des Subjefibegrifis, des Bewegungsbesriffs: wir haben unfer 
Auge, unfre Pfychologie immer noch darin. 

Eliminiren wir diefe Zuthaten, fo bleiben keine Dinge 
übrig, fondern dynamiſche Quanta, in einem Spannungsverhältnig 
zu allen andern dynamifchen Quanten: deren Wefen in ihrem 
Verhaltniß zu allen andern Quanten beftebt, in ihrem „Wirken 
auf diefelben. Der Wille zue Macht nicht ein Sein, nicht ein 
Werden, fondern ein Patbos — ift die elementarfte Chatfache, 
aus der fich erft ein Werden, ein Wirken ergiebt 


Sörherettienfae, Miniaes Koh. IE. so 
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Die Mecanif formulirt  Kolgeerfheinungen, noch dazu 
ferniotifch, in ſinnlichen und pfrchologiſchen Ausdrucdsmitteln: 
fie berühet die urfächliche Kraft nicht. 

Wenn das innerfte Wefen des Seins Wille zur Macht ift, 
wenn Euft alles Wachsthum der Macht, Unluft alles Gefühl, 
nicht widerftehen und Kerr werden zu konnen, ift: dürfen wir 
dann nicht Cuſt und Unluft als Cardinal-Chatfachen anfesen? 
Iſt Wille möglich ohne diefe beiden Oscillationen des Ja und 
des Nein? — Aber wer fühlt Cuſtd Aber wer will Macht? 
Abfurde Frage! wenn das Weſen felbft Machtwille und folglich 
Cuſt · und · Unluft-fühlen iſt Trotzdem: es bedarf der Gegen- 
ſatze, der Widerſtande, alfo, relativ, der übergreifenden 
Einheiten. 

Je nad; den MWiderftänden, die eine Kraft auffucht, um 
tiber fie Herr zu werden, muß das Maf des hiermit heraus» 
geforderten Miglingens und Derhängniffes wachfen: und infofern 
jede Kraft ſich nur an Widerſtehendem auslaffen fan, ift noch⸗ 
wendig in jeder Aftion ein Jngrediens von Unluft, Nur 
wirft diefe Unluft als Retz des Lebens und ftärft den Willen 
zur Machtl 

Wollen“ tft nidyt „begehren“, ftreben, verlangen: davon 
hebt es ſich ab durch den Affekt des Conmando’s. 

Es giebt fein „Wollen“, fondern nur ein Etwas-Wolfen: 
man muß micht das Ziel auslöfen aus dem Zuftand — mie 
es die Erfenntnißtheoretifer thun. „Wollen“, wie fie «5 ver- 
ftehn, kommt fo wenig vor, wie „Denfen“; ift eine reine Fittion 

Daß Etwas befohlen wird gehsrt zum Wolfen (— damit 
iſt natürlich nicht gefagt, daß der Wille „effeftnixt“ wird) 

Jener allgemeine Spannungszuftand, vermöge deffen eine 
Kraft nach Auslsſung trachtet, — tft fein „Wollen“, 

Acht die Befriedigung des Willens {ft Urfache der Eufl 
(: gegen diefe oberflächlichfte Theorte will ich befonders kampfen 
— die abfurde pſychologiſche Falfchmünzerei der nächſten 
Dinge —), fondern dag der Wille vorwärts will und Immer 
wieder Herr über Das wird, was ihm im Wege ſteht. Das 
Euftgefübl liegt gerade in der Unbefriedigung des Willens, darin 
daß er ohne den Gegner und Widerftand mod; nicht fatt genug 
iſt. — „Der Glüdliche”: Heerdenideal. 
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Wie kommt es, daß die Grundglaubensartikel in der 
Pfychologte alleſammt die argſten Verdrehungen und Salfd- 
mimzereien find? „Der Menſch ſtrebt nah Glüd“ 5; B. 
— was ift daran wahr? Um zu verftehn, was Leben ift, welche 
Art Streben und Spannung Leben ift, muß die formel fo gut 

n Baum und Pflanze, als vom hier gelten. „Wonach ftrebt 
die Pflanze?” — aber hier haben wir bereits eine falſche Einheit 
erdichtet, die ss nicht giebt: die Chatfache eines millionenfachen 
Wachstums mit eigenen und halbeigenen Initiativen ft: ver- 
ftedt und verleugnet, wenn wir eine plunpe Einheit „Pflanze 
voranftellen. Daß de legten Meinften „Individuen“ nicht in 
dem Sinn eines „metaphyfifdhen Individuums" und Atoms 
verftändlich find, daß ihre Macıtfphäre fortwährend fich ver: 

t — das iſt zu allererſt fichtbar: aber ftrebt ein jedes von 

en, wenn 25 fich dergeftalt verändert, nach Glüd? — Aber 

(ss Sich-ausbreiten, Einverleiben, Wachen ift ein Anftreben 

Widerftchendes, Bewegung iſt effentiell eiwas mit Unluft- 
tänden Derbundenes: es muß Das, was hier treibt, jedenfalls 

as Anderes wollen, wenn es dergeftalt die Unluſt will und 
ährend auffucht. — Worum kämpfen die Bäume eines 
Urwaldes mit einander? Am „Glüd? — Um Madıtl... 

Der Menfch, Kerr über die Naturgewalten geworden, Herr 

r feine eigene Wildheit und Sügellofigfeit (die Begierden 

folgen, haben nützlich fein gelemt) — der Menſch, im 
zu einem DowMenfchen, ftellt ein ungeheures Quantum 
dar, — nicht «in plus von „Hlü“! Wie kann man 

upten, daß er nadı Glüd geitrebt habe? . . , 

Indem ich dieſes fags, fehe ich über mir den ungeheuren 


der Künftler verſteht mich). 
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ift, fo ergiebt ſich ein Wille zur Macht im organiſchen Prozeß 

vermöge deffen herrfchaftliche, geftaltende, befchlende Kräfte 

immer das Gebiet ihrer Macht mehren und Innerhalb desfelben 
immer vereinfachen: der Imperativ wach ſend. 

Der Geiſt ift mur ein Mittel und Werkzeug im Dienft des 

‚höheren Lebens, der Erhöhung des Eebens. 

_ Die vollfommene Verachtung des Leibes lich das Gegen 

theil nicht fehen, die vollfommen wundervolle Urt feines 

Organifations- Spiels zur Selbft- Erhaltung und Steigerung 

der Art der Gattung: — mit anderen Morten den wundervollen 

Werth der Eingel-Perfon als Träger des Eebensprogeffes und, 

folglich, ihr allerhöchſtes Recht auf Egoismus, — vor allem 

ihre Unmsglickeit nicht Egoift zu fein. 
Chatfächlich ift alles „Unegoiftifche* decadence-Phänomen. 
Grundirrthümer der bisherigen Biologen: es handelt ſich 
nicht um die Gattung, fondern um flärfer auszumwirfende 
Individuen (die Dielen find nie Mihel), 
Das Leben iſt nicht Anpaffung innerer Bedingungen an 
iußere, fondern Wille zur Macht, der von Innen her immer 
ehr Außeres“ ſich unterwirft und einerleibt. — 

4 ie Summe der Unluft überwiegt die Summe der Euft: 
glich; wäre das Nichtſein der Welt befer, als deren Sein? — 
ie Welt ift Etwas, das vernünftiger Weiſe nicht wärs, weil 

n empfindenden Subjeft mehr Unluft als Cuſt verws 

ht” — dergleichen Gefhwätz heit ih Haufe Peffimismus! 
Cuſt und Unluſt find Nebenſachen, Peine Urfachen; es find 
Derthurtheile zweiten Ranges, die ſich erſt ableiten von einem 
enden Werth, — ein in Form des Gefühls vedendes nütz ⸗ 
ſchädlich“/ und folglich abſolut flüchtig und abhängig. 
bet jedem „nüßlich" ſchadlich · find immıer noch hundert 

ſchiedene Wozu? zu fragen. 
Ich verachte dieſen Peffimismus der Senfibilität: er 
At felbft ein Zeichen tiefer Verarmung an Kebert, 

Werth ift das hochſte Quantum Macht, das der Menſch 
fich einzuverleiben vermag — der Menfch: micht die Menfcheit! 
enſchheit iſt viel eher noch ein Mittel, als ein Ziel. Es 
delt ſich um den Typus: die Menfchheit iſt bloß das Derfuchs- 
matertal,derungeheurellberfchußdes Mlißrathenen: einErfinmerfeld. 
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Die Worte des Werthe⸗ find Fahnen, dort aufgepflangt, wo 
eine neue Seligfeit erfunden wurde, — ein 

Sufammenfaffung: Der Gefichtspunft des Werthe ift der 
Geſichtspunkt von Erhaltungs», Steigerungs-Bedingungen 
in Binficht auf complere Gebilde von relativer Dauer des Cebens 
innerhalb des Werdens. 

Es giebt feine dauerhaften Testen Einheiten, feine Atome, 
feine Monaden: auch hier iſt „das Seiende" erſt von ums hin⸗ 
eingelegt (aus praftif—hen, nüglichen perfpeftivifchen Gründen) 

€s giebt „Berrihaftsgebilde”; die Sphäre des Beherrſchen ⸗ 
den fortwährend wachſend oder periodijch abnehmend, zunehmend; 
oder unter der Gunſt und Ungunft der Umftände (dee Ernähr 
ung —). 

„Werth“ iſt weſentlich der Gefichtspunft für das Funehmen 
oder Abnehmen diefer herrfchaftlichen Centren („Dielheiten” jeden: 
falls; aber dte „Einheit“ ift in der Natur des Werdens gar nicht 
vorhanden), 

Die Ausdrudsmittel der Sprache find unbrauchbar, um das 
Werden auszudrüden; es gehört zu unferm unablöslichen 
Bedirfnig der Erhaltung, beftändig eine gröbere Welt won 
Bleibendem, von „Dingen“ u. f. w. zu feten. Relativ 
wir von Atomen und Monaden reden; und gewiß ift, daß de 
kleinſte Welt an Dauer die dauerhaftefte if, Es giebt 
feinen Willen: es giebt Willens-Punftationen, die beftändig ihre 
Macht mehren oder verlieren, 


II. Der Wille zur Macht als Moral in Gefellfhaft 
und Jndtotdunm. 


Erſter Befichtspunkt: inwiefern die Mitgefühle- und 
Gemeinfhafts-Befühle die niedriger, die vorbereitende 
find, zur Seit, wo das Perfonal-Selbfigefühl, die Jnitiative der 
Werthfesung im Einzelnen noch gar nicht möglich iſt 

Sweiter Gefichtspuntt: inwiefern die Höhe des Eol- 
teftiv.Selbftgefühls, der Stolz auf die Diftanz des Kebens, 
das Sich-ungleidy-fühlen, die Abneigung gegen Dermiltelung, 
Gleichberechtigung, Derfshnung eine Schule des Indivibuaf- 
Selbftgefühls iſt: namentlich infofern fe den Einzelnen zwingt, 
den Stolz des Ganzen zu repräfentiren: — er muß reden und 
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handeln mit einer extremen Achtung vor ſich, inſofern er die 
Genreinfchaft in Perfon darftellt. Insgleichen: wenn das Judir 
viduum fich als Werkzeug undSprachrohr derGottheit fühlt. 

Dritter Geficdytspunft: inwiefern diefe Formen der Ent- 
felbftung thatfächlich der Perfon eine ungeheure Wichtigkeit 
‚geben: infofern höhere Gewalten ſich ihrer bedienen; religisfe 
Scheu vor ſich felbft: Zuftand des Propheten, Dichters. - 
Vierter Gefichtspunft: inwiefern dieſe Derantworilich- 
keit für das Ganze dem Einzelnen einen weiten Blich eine ſtrenge 
und furdibare Hand, eine Befonnenheit und Kälte und Groß- 
arligkeit der Haltung und Gebärde anerzicht und erlaubt, 
welche er nicht um feiner felbft willen ſich zugeftchen würde. 

In summa: die ColleftivSelbfigefühle find die große Dor- 
ſchule der Perfonal-Souveränetät. Der vomehme Stand ift 
der, weldyer die Erbſchaft diefer Übung macht. — 

Scheinbar entgegengeſetzt die zwei Füge, welche die modernen 

nzeidmen: das Individugaliſtiſche und die For⸗ 

gleicher Rechte das verſtehe ich endlich. Namlich, 
individuum iſt eine äußerfl vermundbare Eitelfeit: — diefe 

fon ober, bei ihrem Bewußtſein, wie ſchnell fie leidet, daß jeder 
a 1 gleidigefillt gilt, daß er nur inter pres fl. Damit 


Begabungen und Kräfte nicht erheblich auseinandergehi. 
stolz, welcher Einfamfeit und wenige Schätser will, ift ganz 
ıfer Deftändniß; die ganz „großen" Erfolge giebt es nur durch 
‚man begreift s faum noch, daß ein Maffen-Erfolg 
eigentlich ein Meiner Erfolg ift: weil pulchrum est 


Sewiffen. Das Individual-Prinzip lehnt die ganz großen 
tfchen ab und verlangt, unter ungefähr Gleichen, das feinfte 
N nd die ſchnellſte Herauserfennung eines Calentes; und 


I Jeder etwas von Talenten hat, im ſolchen fpäten und cinie 
‚turen, — alfo erwarten kann, fein Theil Ehre zu« 
dzubefommen — deshalb findet heute ein Herausftreichen der 
ven Derdienfte ftatt wie niemals noch: — es giebt dem Zeit · 
ter einen Anftrich von garenzenlofer Billigfeit Seine 
lligkeit beftcht in einer Wuth ohne Grenzen nicht gegen 
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“ J J 
die Cyrunnen und Dolfsfämeichler, u ind (em 
gegen die vornehmen Menſchen, welche ob Dielen 
— Die — gleicher — Le b m 
zu Gericht fiten zu dürfen) ift amtiva 
Ebenfo fremd ift ihm das verſchwundene Judividuum, 
Untertauchen in einem großen Typus, das Nicht · Perſon / ſein · wollen: 
worin die Auszeichnung und der Eifer vieler hohen Menſchen 
früher beftand (die größten Dichter darunter): oder „Stadt-fein“ 
wie in Griechenland: oder Jefuitismus, preußifches Officer 
Corps und Beamtenthum, oder Schäler-fein und Sortfeßer großer 
Meifler: wozu ungefellfchaftliche Zuftände und der Mangel der 
Meinen Eitelkeit nöthig HL — 
Damtt etwas beftehn foll, was länger iſt als ein Einzelne, 
damit alfo ein Werk beftehm bleibt, das vielleicht ein Einzelner 
geſchaffen hat: dazu muß dem Einzelnen alle mogliche Art von 
Beſchrankung, von Einfeitigkeit m, f. w. auferlegt werden. Mu 
welchem Mittel? Die Kiebe, Verehrung, Dankbarkeit gegen die 
Prrfon, die das Wert fchuf, iſt eine Erleichterung: oder dag 
unfere Vorfahren es erfämpft haben: oder daß meine Mach 
fommen nur fo garantirt find, wenn ich jenes Werk G 3, 
öl) garantire Moral tft wefentlich das Mittel, über die 
Einzelnen hinweg, oder vielmehr durch eine Derfflapung der 
Einzelnen etwas zur Dauer zu bringen. Es verfteht fi, dag 
die Perfpeftive von Unten nady Oben ganz andere Ausdrücke 
geben wird, als die von Oben nadı Unten. 

Ein Maht-Compler: wie wird er erhalten? Dadurch, 
daß viele Gefchlschter ihm ſich opfern. 

Das furchtbarſte und grändlichfte Derlangen des Menſchen 
fein Trieb nach Macht — man nennt dtefen Trieb „Freiheit? — 
muß am fängften in Schranken gehalten werden. Deshalb ift 
die Eihik bisher, mit Ihren unbewußten Erziehungs und Stich 
tungs-Jnftinkten, darauf aus gewefen, das Mact-Gelaft in 
Schranfen zu halten: fie verunglimpft das tyrannifche Indie 
duum und unterſtreicht, mit ihrer Derherelichung der Gemeinde 
fürforge und der Vaterlandsliebe, den Heerden-Mlachtinftinkt 

Grundfehler; die Ziele in die heerde und nicht in einzelne 
Individuen zu legen! Die Heerde ift Mittel, nicht mehr! Aber 
jetzt verfucht man, die heerde als Individuum zu verftehen 
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und ihr einen Höheren Rang als dem Einzelnen zusufchreiben, 
- tiefftes Mißverftändntg 1! Insgleichen Das, was heerdenhaft 
mad, die Mitgefühle, als die werthvollere Seite unfrer 
Natur zu charakterificen i 
Wer darliber nachdenkt, auf welche Weiſe der Typus Mtenfch 
zu feiner größten Pradyt und Mächtigfeit gefteigert werden Kann, 
wird zu allererft begreifen, daß er fih außerhalb der Moral 
flellen muß: denn die Moral war im Wefentlichen auf das 
atgegengeſetzte aus, jene prachtvolle Entwidlung, wo fie im 
Suge war, zu hemmen oder zu vernichten, Denn in der Chat 
conſumirt eine derartige Entwicklung eine ſolche ungeheure Quan- 
twuat vom Mlenfchen in ihrem Dienft, dab eine umsekehrte 
Bewegung nur zu nalürlich if: die ſchwächeren, zarteren, mitt 
Eriftengen haben nöthig, Partei zu machen gegen jene 
Glorie von Leben und Kraft, und dazu müfen fie von fich eine 


‚Schönheit‘ ift deshalb für den Hünftler etwas außer aller 
nung, weil in der Schönheit Gegenſatze gebändist find, 
fte Seichen von Madyt, namlich über Entgegengefeßtes; 

em ohne Spannung: — daß fine Gewalt mehr noth 
iß alles fo leicht folgt, gehorcht und zum Gehorfam 
nswürdigfte Miene macht — das ergötst den Machtwillen 
iftlers. — 

Es ift die Frage der Kraft (eines Einzelnen oder eines 

und wo das Urtheil „Schön“ angefeht wird, Das 

er Fülle, der aufgeflauten Kraft (aus dem es erlaubt 

mutbig und wohlgemuth entgegenzunehmen, vor dem 

schwäcling fhaudert) — das Madıtgefühl ſpricht das 

(heil „schön“ noch Aber Dinge und Zuftände aus, welche der 

Ohnmacht nur als haffenswerth, als „häßlic” 

t ann. Die Witterung dafür, womit wir ungefähr 

fertig werden würden, wenn es leibhaft entgegenträte, als Gefahr, 

em, Derfuchung, — diefe Witterung beftimmt auch noch 
ſiſche⸗ Ja. (Das ift ſchon⸗ iſt eine Bejahung) 
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Daraus erglebt ſich in's Große gerechnet, daß die Dorliehe 
für fragwardige und furdtbare Dinge ein Symptom für 
Stärke ift: während der Geſchmack am habſchen und Sier- 
lichen den Schwachen, den Delifaten zugehört. Die Euft an der 
Tragsdie kennzeichnet ſtarke Zeitalter und Charaktere: ihr non 
plus ultra iſt vielleicht die divina commedia. Es find die 
heroifchen Geifter, welche zu ſich felbft in der tragifchen Grau. 
famfeit Ja fagen: fie find hart genug, um das Keiden als Cuß 
zu empfinden. Geſetzt dagegen, daß die Schwachen vom einer 
Hunft Genuß begehren, welche für fie nicht erdacht ift, was 
werden fie thun, um die Tragödie fich ſchmachaft zu maden? 
Ste werden ihre eigenen Wertbaefühle im fie himeim inter 
pretiren: 3. B. den „Triumph der fittlichen Meltordnung" oder 
die Echre vom Unwerth des Dafeins“ oder die Aufforderung 
zur „Refignation" (oder auch halb medizinifche, halb moraliſche 
Affeft-Musladungen & Ia Ariſtoteles) Endlidy: die Kunfl des 
Furchtbaren, inſofern fie die Nerven aufregt, kann als stimu- 
lans bei den Schwachen und Erſchopften in Schäsung fommen: 
das ift heute z. B, der Grund für die Schatzung der Wagne 
rifchen Kunft. Es ift ein Seihen von Wohl: und Macht: 
gefühl, wie viel Einer den Dingen ihren furchtbaren und frag 
würdigen Charakter zugeftchen darf; und ob er überhaupt „EB- 
fungen” am Schluß braucht, 

Diefe Art Künftler-Peffimismus ift genau das Besen- 
ftüt zum moralifd.reltgtsfen Peffimismus, welcher an 
der „Derderbniß“ des Menfchen, am Räthfel des Dafeins Teidet: 
diefer will durchaus eine Coſung, wenigitens eine Hoffnung auf 
Eöfung. Die Leidenden, Derzweifelten, An-fich-Mißteanifchen, die 
Kranken mit Einem Wort, haben zu allen Seiten die entzüctenden 
Difionen nötbig gehabt, um es auszuhalten (der Begriff „Selige 
Reit“ iſt diefes Urfprungs). Ein verwandter Fall: die Hünftler 
der decadence, welche im Grunde nihiliftifch zum Eeben ſtchen 
flüchten in die Schönheit der Form, — in die ausgewählten 
Dinge, wo die Natur vollfommen ward, wo fie indifferent groß 
und Schön iſt. (— Die „Liebe zum Schönen” kann font 
etwas Anderes als das Dermögen fein, ein Schönes zu fehen, 
das Schöne zu fchaffen: fie kann gerade der Ausdrud von Uns 
vermögen dazu fein.) 
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Die aberwaltigenden Künftler, welche einen Confonanz- 
1 aus jedem Eonflifte erklingen lafſen, find dis, welche ihre 
isene Mächtigkeit und Selbfterlöfung noch den Dingen zu Gute 
Bommen laſſen· fie Sprechen ihre innerſte Erfahrung in der Symbolif 
jedes Kunftwerfes aus, — ihr Schaffen iſt Dankbarkeit für ihr Sein. 
Die Tiefe des tragifchen Künftlers liegt darin, daf fein 
aſthetiſcher Inſtinkt die ferneren Folgen überficht, daß er nicht 
Furzfichtig beim Wädhften ftehen bleibt, daß er die Öfonomie 
im Großen bejaht, melde das Furchtbare, Böfe, Frag- 
irdige rechtfertigt, und nicht nur — rechtfertigt. — 
Die Kunft erinnert uns an Zuftände des animalifchen vigor; 
ie ift einmal ein Überfhuß und Ausfrömen von blühender 
blichkeit in die Welt der Bilder und Wünſche; andrerfeits 


ünfhe des gefligerten Eebens; eine Erhöhung des Eebensge: 
ls, ein Stimulans desfelben, 
Inwiefern kann auch das Häßliche noch diefe Gewalt haben? 


der über dies Häßliche und Surdibare Herr 


heil 
1; oder inſofern es die Euft der Graufamfeit in uns 


In der x Bauptfade ‚gebe ich den Hünftlern mehr Net als 

allen Philoſophen bisher: fie verloren die große Spur nicht, auf 

der dus Ceben geht, fie lebten die Dinge dieſet Dell, — fie 

iebten ihre Sinne Entſmnlichung“ zu erftreben: das ſcheint 
Miß verſtandniß oder eine Kranfheit oder eine Kur, wo 

e blofse Heuchelei oder Selbftbetrüügerei ift. Ich wiinfdre 

ver und allen Denen, welche ohne die Ungfte eines Purt- 

ewiffens leben — leben dürfen, eine immer größere Der: 

ng und Dervielfältigung ihrer Sinne; — ja wir wollen 


uns die priefterlichen und metaphyfifchen Derketserungen 
inne on! Wir haben diefe Derfegerung wicht mehr nöthig: 
‚ein Merkmal der Wohlgerathenheit, wenn Einer, gleich 
16, mit immer größerer Euft und Herzlichfeit an „den Dingen 
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der Welt” hängt: — dergeſtalt nämlich — 
faffang des Wenfehen fe, da der Meufch d ärcr 
Dafeins wird, wenn ex ſich felbft verklären 

„Das eben foll Dertrauen einflöfen“; de ß 
geftellt, iſt ungeheuer. Um fie zu Iöfen, muß N 
von Natur £ügner fein, er muß mehr als alles Andere Kfm 
fein. Und er if es audh: Metaphyfil, Reli 
ſchaft — Alles nur Ausgeburten feines Willens — 
cuge, zur Flucht vor der „Wahrheit“, zur Verneinung der 
„Wahrheit. Das Dermögen felbt, Dant dem er die Realität 
durch die Füge vergewaltigt, dieſes Hünftler-Dermsgen des 
Menſchen par excellence — er hat es noch mit Allen, was ift, 
gemein, Er felbft ft ja ein Stüd Mirklichteit, 
wie follte er nicht auch ein Stüd Genie der Lüge fein! 

Daß der Charakter des Dafeins verfannt werde — tieffte 
und höchfte Gehehm-Abficht hinter Allem, was Tugend, Wlffen- 
ſchaft, Frömmigkeit, Kunſtlerthum if. Vieles niemals. fehn, 
Dieles falſch fehn, Vieles hinzufehn: oh wie Hug man it, 
ſich für Hug zu halten! Die Ciebe, die Begeiflerung, „Gott! — 
lauter Feinheiten des legten Selbfibetruges, lauter Derführimgen 
zum Ceben, lauter Glaube an das Leben! In Augenblickn, 
wo der Menfch zum Betrüger ward, wo er fich überfiftet hat, 
wo er ams Leben glaubt: oh wie ſchwillt es da in ihm aufl 
Welches Entzücen! Welhes Gefühl von Mactl Wie okl 
Kanſtler · Criumph im Gefübl der Macht! Der Menſch ward 
wieder einmal Here über den „Stoff* — Herr über die „Wahr 
heit"! Und wann immer der Menſch ſich freut, er ift immer 
der Gleiche in feiner ‚Freude, er freut ſich als Künftler, er ge 
nießt ſich als Macht, ex genisft die Lüge als feine Macht 

Die Kunft und nichts als die Kunftl Sie in die große 
Ermöglicherin des Eebens, die große Derführerin zum Eeben, 
das große Stimulans des Eebens, 

Die Kunft als die einzig überlegene Begenfraft gegen gegen allen 
Willen zur Derneinung des Erbens, als das AUntichräftliche, Anker 
buddhiftifche, Antinihiliſtiſche par excellence. 

Die Kunft als die Erlöfung des Ertennenden, d 
der den furchtbaten und fragwürdigen Charakter des’ 
ficht, fehen will, des Tragifch-Erkennenden. 
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Die Kunſt als die Erlsſung des Handelnden, — deffen, 
der den furchtbaren und fragmürdigen Charakter des Dafeins 
nicht nur ficht, fondern Iebt, leben will, des tragiſch kriegeriſchen 
Menfchen, des Helden, 

Die Kunft als die Erlsfung des Leidenden, — als Wig 
zu Zuftänden, wo das £eiden gewollt, erflärt, vergöttlicht wird, 
wo das Keiden eine Form der großen Entzücung ift. 


Diertes Buch, 
I. Rangordnung, IL Dionyfos, IL Ewige Wiederfunft. 
Die Tehre der Rangordnung. 

Rang beftimmend, Rang abhebend find allen Macht: 
‚Quantitäten: und nichts fonft. 

Der Wille zur Macht. — Wie die Menfchen beſchaffen fein 
müßten, welche diefe Ummerthung an ſich vornehmen. Die 
Rangordmung als Machtordnung: Krieg und Gefahr die Doraus- 
fetsung, daß ein Rang feine Bedingungen feſthalt. Das grandiofe 
Vorbild: der Menſch im der Natur — das ſchapächſte. Plügfte 
Weſen fi zum herrn machend, die dummen Gewalten fich 
unterjochend. 

Ich unterfcheide einen Typus des aufftelgenden Eebens und 
einen andern des Derfalls, der Ferſetzung der Schwäche Sollte 
man glauben, daß die Rangfrage zwiſchen beiden Eypen fiber 
haupt noch zu ftellen it? 

Über den Rang entfheidet das Quantum Macht, das du 
bift; der Reſt iſt Feigheit. 

Die Starken der Zukunft. — Was theils die Noth 
teils der Zufall bier und da erreicht hat, die Bedingungen zur 
Hervorbeingung einer ſtarkeren Art: das konnen wir jept 
begreifen und wiflentlih wollen: wir fönnen die Bedingungen 
ſchaffen, unter denen eine ſolche Erhöhung msalid iſt. 

Bis jet hate die „Erzichung“ dem Nuten der Gefellfhaft 
im Auge: nicht den möglichen Nuten der Zukunft, ſondern 
den Nutzen der gerade beſtehenden Geſellſchaft. „Werkzeuge* für 
fie wollte man. Gefett, der Neichthbum an Kraft wäre 
größer, fo ließe fih ein Abzug von Kräften denken, deſſen 
Siel nicht dem Nuten der Geſellſchaft gälte, ſondern einem zu. 
Bünftigen Nuhzen. 
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ummfiedig: es iſt fait ein Fragezeichen am feinem „Net auf 
Philofophie”. Gerade deshalb, weil er die Ausnahme it, hat 
er die Regel in Schug zu nehmen, hat er allen Mittleren den 
guten Muth zu ſich felber zu erhalten. 

Wogegen ich kampfe: daß eine Ausnahme · Art der Rogel 
den Krieg macht, — ftatt zu begreifen, daß die ‚Forterifteng der 
Regel die Dorausfegung für den Werth der Ausnahme if. Sum 

ſpiel die ‚Frauenzimmer, welche, ftatt die Auszeichnung ihrer 
abnormen Bebürfniffe zur Gelchrfamkeit zu — die 
Stellung des Weibes überhaupt verrückn möchten 

Einſicht, welche den „freien Geiftern” fehlt: dieſelbe Dis- 

plin, welche eine ſtarke Natur noch verftärft und zu großen 

rnehmungen befähigt, zerbricht und verfümmert die 

2 elmäßigen: — der Zweifel, — la largeur de casur, — 
das Experiment, — die Independenz. 

Könnten wir die günftigften Bedingungen porausfehen, 

denen Weſen entſtehen von höchſtem Werthel Es ift 

nd Mal zu complizirt, und die Wahrfcheinlichkeit des Mißz · 

athens ſehr groß: fo begeiftert es nicht, darnach zu fireben! 

Stepfis. — Dagegen: Muth, Einficht, Härte, Nnabhängigteit, 

Derantwortlichkeit Fönnen wir fleigern, die Feinheit 

verfeineen und erwarten, daß günftige Fufalle zu 
ommen. — 

t die Menfchen „beffer" machen, nicht zu ihnen auf 

e Art Moral reden, als ob „Moralität an fidy”, oder 

le Art Menſch überhaupt, gegeben fei: fondern Suftände 

unter denen flärfere Mlenfchen nöthig find, welche 

feits eine Moral (deutlicher: eine Teiblich-geiftige Dis- 

welche ſtark macht, braudien und folglich haben 


‚pus meiner Jünger — Solchen Menfchen, welche 
tw; ngehn, wunſche ich £eiden, Derlaffenbeit, Krank 
iöhandlung, Entwürdigung, — ich wůnſche, da ihnen 
bftosrachtung, die Marter des Mißtrauens gegen 

des Überwundenen nicht unbekannt bleibt: ich 

itleid mit ihnen, weil ich ihnen das Einzige wänjche, 

ifen kann, ob Einer Werth hat oder nicht, — 

tand hält. 
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Was verdorben iſt durch den Mißbrauch, den die Kirche 
damit getrieben hat: 

1) die Uskefe: man hat kaum noch den Muth dazu, derem 
natürliche Wüglichkeit, deren Unentbehrlichfeit im Dienfte der 
Willens» Erziehung ans Licht zu ziehen. Unfre abfurde Er 
steher-. Welt, der der „braudibare Staatsdiener” als vegulitendes 
Schema vorfehwebt, glaubt mit „Unterricht“, mit Gehten-Dreffur 
auszufommen; ihr fehlt felbft der Begriff davon, daß etwas 
Anderes zuerſt noth tut — Erziehung der Willenskraft; 
man legt Prüfungen für Alles ab, nur nicht für de Haupffache: 
ob man wollen Kann, ob man verfpredyen darf: der junge 
Mann wird fertig, ohne auch nur eine ‚frage, eine Neugierde 
für diefes oberfte Werthproblem feiner Natur zu haben; 
2) das Saften: in jedem Sinne, — aud als Mittel, die 
feine Genußfähigkeit aller guten Dinge aufrehtzuerhalten (5. 3. 

Itweife nicht leſen, keine Muſik mehr hören, nicht mehr liebens ⸗ 
ürdig fein; man muß auch Fafttage für feine Tugend haben); 

5) das „Klofter“: die zeitweilige Molatton mit ftrenger 

(bweifung 5. B. der Briefe; eine Urt tieffter Selbftbefinnung 

Selbft-Diederfindung, welche nicht den „Deefuchungen” aus 

m Wege gehen will, fondern den „Sufläffen“: ein heraustreten 
aus dem Sirkeltang des Milieus; ein Abfeits von der Cyrannei 
ize welche uns verurtheilt, unfere Kraft nur in Reaktionen 

ben, und es micht mehr erlaubt, daf fie fih häuft bis 

amen Aktivität (man fehe fich unſte Gelehrten aus 

Nähe an: fie denken nur noch reaftio, d.h. fie müffen erſt 

(, um zu denken); 

) die Feſte. Man muß fehr grob fein, um nicht die 
Soenwari von Cheiſten und chriſtlichen Werthen als einen 
Drud zu empfinden, unter dem jede eigentliche Feftftimmung 
Zum Feſt iſt einbegeiffen: Stolz, Übermuth 
 Ausgelaffenheit; der Bohn über alle Art Ernft und Biedermännerei; 
m göttliches Jafagen zu ſich aus animaler Fülle und Dollfom- 
lauter Zuftände, zu denen der Chriſt nicht ehrlich 

=: Das Feſt ift Heidenthum par excellence. 

Neue formen der Moralität: Creue-Gelübde in Dereinen, 

was man laffen und thun will, ganz beftimmte Ent- 
£ elem. Proben ob reif dazu, 


, Mieniche's Ceben. IL. 





Der vornehme Menſch —— 

Typus: Die wahre Güte, Dornchmbeil, Größe der Seele, 
die aus dem Reichthum heraus: welche nicht giebt, um zu nehmen, 
— welde ſich wicht damit erheben will, daß fie gütkg il; — 
die Derfhmwendung als Typus der wahren Güte, der Reich, 
tum an Perfon als Dorausfegung. 

Was tft vornehm? — Dag man ſich beftändig zu repra· 
fentiren hat. Daß man Eagen fucht, wo man beftändig Gebärden 
nöthig hat. Daß man das Glüf der großen Zahl überläßt: 
Glü als Frieden der Seele, Tugend, comfort, englifch-engel- 
haftes Krämertfum & la Spencer. Da$ man inftintio für fich 
ſchwere Derantwortungen fucht. Daß man fich überall Feinde 
zu ſchaffen weiß, ſchummſten Salls noch aus ſich felbft. Dap 
man der großen Zahl nicht durch Worte, fondern durch Handı 
lungen beftändig widerfpricht. 

„Beradezu ftoßen die Adler“ Die Vornehmheit der 
Seele ift nicht am menigften an der prachtvollen umd flolzen 
Dummheit zu erfennen, mit der fie angreift, — „geradszut 

Krieg gegen die meichliche Auffaifung der „Dornchmheit“! 
— ein Quantum Brutalttät mehr tft nicht zu — ſo wenig 
als eine Nachbarſchaft zum Verbrechen. Auch die 
feiedenheit“ iſt nicht darin; man muß abentenerlich auch zu ſich 
ftehen, verſucheriſch, verderberifh, — Nichts von Schönferlen. 
Salbaderet —. Id will einem robufteren Jdeale Luft machen. 

„Das Paradies ift unter dem Schatten der Schwerter! — 
auch ein Symbolon und Kerbholz-Wort, an dem ſich Seelen 
vornehmer und kriegeriſcher Abkunft verrathen und erraiien. — 

Der „Ehr-Begeiff”: beruhend auf dem Glauben an „aute 
Gefellfhaft", an ritterlihe Hauptqualitäten, an die Derpflichlung, 
ſich fortwährend zu wepräfentiren. Wefentlih: dag man fein 
Keben nicht wichtig nimmt; daß man unbedingt auf refpeftwolfte 
Manieren hät, feitens Aller, mit denen man ſich berührt (zum 
Mindeften, fo weit fie nicht zu „uns“ gehören); daß man were 
vertraulich, noch gutmüthig, noch Luftig, noch befcheiden ih auper 
inter pares; dag man fich immer repräfentirk 

Was ift Keufcjheit am Manne? Daß fein Gefchlechts- 
Geſchmack vornehm geblieben iſtz daß er in eroticis weder das 
Brutale, noch das Kranfhafte, noch das Kluge mag. 
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Auf die Gefahr hin, unfhuldige Ohren mißwergnägt zu 
machen, ftelle id bin: der Egoismus gehört zum Weſen der 
vornehmen Seele, ich meine jener unverrüdbare Glaube, daß 
einem Wefen, wie wir find, viele andre Weſen billigerweife unter: 
than fein mühfen und ſich ihm zu opfern haben. Die vornehme 
Seele nimmt dies ohne ein Gefühl von Härte, Zwang, Mill 
tür hin, vielmehr als wohlbegründet im Urgefeb der Dinge, ja 
als die Gerechtigkeit ſelber. 

Die Echre undlv &yav wendet fich an Menſchen mit über- 
ftrömender Kraft, — nicht am die Mitlelmäßigen. Die dynodeme 
—* onnois iſt nur eine Stufe der Höhe: höher ſleht die „goldene 
Natur“, 

„Du follft“ — unbebingter Gehorfam bei Stoifern, in den 
eden des Chriftenthums und der Araber, in der Philoſophie 
ts (cs ift gleichgültig, ob einem Oberen, oder einem Be- 


Höher als „du follft“ fteht: „Ich will” (die Heroen); Höher 
5 „ich will” ftcht: „Ih bin” (die Bötter der Griechen), 

Die barbariſchen Götter drüden nichts von der Euft am 

Maß aus, — find weder einfach, noch leicht, noch maßvoll. 


ıte eepräfentirt nur die Bildung; der Gebildete fehlt. Der 
e fynthetifche Menfc fehlt: in dem die verſchiedenen 
ifte zu Einem Siele unbedenklich in's Joch gefpannt find. 
wie haben, ift der wielfadye Menſch, das intereffantefte 
das es vielleicht bisher gegeben hat: aber nicht das 
haos vor der Schöpfung der Welt, fondern hinter ibr: der 
hwace vielfache Menfh — Goethe als [hönfter Ausdrud 

⸗ (— ganz und gar fein Olympierlh. 

Die Herren der Erde. 

m erlaube mir zulet die fragmürdigfte aller Fragen: 
d es nicht, je mehr der Typus „Berrdenthier” zur Doll 
konimienhheit entwidelt wird, einer grundfäglichen Süditung des 
tgegengefeßten Typus und feiner Tugenden? Bekommt 
mofratifche Bewegung nicht felber erſt dann ihren Sin 
ihre Derklärung wenn man endlich zu jener neuen Form 
SMaverei, als welche ſich einmal die vollendete demokratiſche 


sır 
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Rellungs: ER unter langem Druck und Zwa 

tampfen, fein Cebens · Wille bis zu einem 

zur Macht und zur Übermacht gefteigert werden 

Gefahr, Härte, Gewaltfamfeit, Gefahr auf der 

Herzen, Ungleichheit der Rechte, Derborgenheit, Sticemns, 2 
fucper-Kunft, Teufelei jeder Art, kurz der Begenfats aller hheerden 


eine Moral mit der Abſicht, eine regierende Kafte zu züchten 
ie zufünftigen Herren der Erde — muß, um gelehrt werden 


iel Übergangs: und Täufhungsmittel zu erfinden find und 
aß, weil die Tebensdauer Eines Menſchen beinahe Nichts be- 
Hinficht auf die Durchführung fo langmwieriger Auf 

n und Abfichten, vor Allem erft eine neue Art angezüchtet 


muß, in der dem nämlichen Willen, dem namlichen 
te Dauer durch viele Geſchlechter verbürgt wird — eine 
xren Art und »Kafte — dies begreift ſich cbenſo gut, als 
lange und nicht leicht ausfprechbare Und +fo-meiter diefes 
kens. Eine Umkehrung der Werthe für eine beftimmte 
von Menfchen böchfter Geiftigkeit und Willenskraft 


ficht zu entfeffeln: wer darüber nachdentt gehört zu uns, den 

— freilich wohl zu einer neueren Art von „freien 

5 — * die bisherigen: denn dieſe wunſchten ungefähr das 
Enigegengefegte. hierher gehören, wie mir ſcheint. vor Allem 
imiften Europa’s, die Dichter und Denter eines empörten 

, Infofern ihre Unzufriedenheit mit dem gefanımten 

fie auch zur Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen 
mindeftens logifch nothigt; inzgleihen gewiſſe uner- 

rgeistge Kinnftler, welde unbedenklich und unbedingt 
Sonderrechte höherer Menfchen und gegen das heerden ⸗ 
tampfen und mit den Derführnngsmitteln dee Kunft bei 





Wie fommen Menfchen zu einer großen Kraft und zu einer 
großen Aufgabe? Alle Tugend und Tüctigkit am Leib und 
an der Seele ift mühfam und im Kleinen erworben worden, 
durch viel Fleiß, Selbftbeswingung, Beſchränkung auf MWeniges, 
durch viel zähe, treue Wiederholung der gleichen Arbeiten, der 
gleichen Entfagungen: aber es giebt Menſchen, welche die Erben 
umd Herren diefes langfam erworbenen vielfachen Reichthums an 
Tugenden und Tüchtigkeiten find — weil, auf Grund glüclicher 
und vernünftiger Ehen und auch glüdlicher Zufälle, die er- 
worbenen und gehäuften Kräfte vielee Geſchlechter nicht ver 
ſchleudert und verfplittert, fondern durch einen feiten Ring und 
Willen zufammengebunden find. Am Ende nämlich erſcheint 
ein Menſch, ein Ungeheuer von Hraft, welches nach einem 
Ungeheuer von Aufgabe verlange Dem unfere Kraft iſt es, 
welche über uns verfügt: und das erbärmliche geiflige 
‚Spiel von Fielen und Abfichten und Beweggränden nur ein 
Vordergrund — mögen ſchwache Augen auch hierin die Sache 

elber fehn. 

Der fublime Menfch hat den höchſten Werth, auch wenn 
er ganz zart und zerbrechlich ifl, weil eine Fülle von ganz ſchweren 
und feltenen Dingen durch viele Geſchlechter gezüchtet und beis 

ſammen erhalten worden Hl. 

Id; lehre: daß es höhere und niedere Menfchen gtebt, und 
daß ein Eingelner gangen Jahrtaufenden unter Umftänden ihre 
Eriftenz rechtferligen kann — das heißt ein voller reicher großer 
‚ganzer Menſch in Hinficht auf zahllofe unvollftändige Bruch · 

* Fe Menſchen. 

Der neue Philoſoph kann nur in Verbindung mit einer 

herrſchenden Kafte entftchen, als deren höchſte Dergeiftigung. 

Ienfeits der Herrfchenden, losgelöft von allen Banden, leben 

die Höchflen Menfden: und im den Herrfchenden haben fie ihre 
Werkzeuge, 

Der die Weribe beftimmt und den Willen von Jahr 
taufenden lenkt, dadurch daß er die höchiten Yaturen Ienft, iſt 
‚der hochſte Menſch 

„Sum erſten Male brachte ich wieder den Gerechten, dem 
Helden, den Dichter, den Erkennenden, den Wahrfager, den Führer 
zuſammen: über den Voltern ſtellte ich mein Gewölbe hin: 
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Der niedrigſie Menfch wird das Reich drs Boſen (ih: des.igm 
Derbotenen und Feindlichen) überall fehen. 

Dee Wenfch ift das Mnthier und Überthierz der hohere 
Menfdr {ft der Unmenſch und Übermenſcht fo gehört s zu 
fanımen, Mit jedem Wachsthum des Menfchen in die Größe 
und Höhe wählt er aud in das Tiefe und ‚Furchtbare: man 
ſoll das Eine nicht wollen ohne das Andere, — oder vielmehr: 
je gemölicher man das Eine will, umfo gründlicher erreicht 
man gerade das Andere, 

Ic möchte die Miebenswürdigen Tugenden nicht unter 
ſchatzen aber die Größe der Seele verträgt ſich nicht mit ihnen, 
Auch in den Künften ſchließt der große Stil das Gefällige aus. 

Zur Große gehört die Furchtbarkeir: man laffe ſich nichts 
vormachen. 

Da man fein Teben, feine Gefundheit, feine Ehre auf's 
Spiel Ye das iſt die solge des — und eines Aber 


Maß unferee Kraft, unferes Muthe⸗ herausfordert, 
Die wohlwollenden, hülfreichen, gütigen Geſinnungen find 
 fhlechterdinge nicht um des Nutens willen, der don ihnen 
ausgeht, zu Ehren gefommen: fondern weil fle Zuftände reicher 

(en find, welche abgeben Können und ihren Werth als Fülle 

des Cebens tragen. Man fehe die Augen des Wohlthäters 
1! Das ift das Gegenftüd der Selbftverneinung, des haſſes auf 
* moi, des „Passalismus“. — — 
Der Hammer. Wie müffen Menſchen beſchaffen fein, die 
cher werthſchaten d — Menfhen, die alle Eigenfchaften 
der modernen Seele haben, aber ftarf genug find, fie in lauter 
Geſundheit umzuwandeln? — 

Ienfeits von Gut und Boſe, — aber wir verlangen die 

te heilighaltung der heerden · Moral. 

Wir behalten uns viele Arten der Philoſophie vor, welche 
lehren noth tut: umter Umſtanden die peffimiftifche, als 
ammer; ein europaiſcher Buddhismus konnte vielleicht nicht 
entbehren fein, 

loſoph muß Herr wieler Philofophien fein, mächtig 
iefftenn Peffimismus und hochſter Weltwerflärung. 
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für Alle: die vielen Arten Freude, von der höckften, erleuchteiſten, 
wozu einige wenige Seelen gelangen, nachdem fie felber und ihre 
Dorfahren ein vorbereitendes Ceben nach einem folchen Ziele 
‚geführt haben, — jene überftrömende Fülle, Rüfligkeit am Leib 
d Seele, der Geiſt in den Sinnen und die Stimme im Geiſt, 
daß die geiftigften Dorgänge mit einem freien ſinnlichen Glüde 
zufanmenlaufen — Don diefer Höhe der Freude, mo der 
Menſch ſich felber als eine „Derzottung der Natur" fühlt, bis 
zu der ‚Freude gefunder Bauern und Arbeiter hinab: diefe ganze 
t und Sarben-Keiter von Gluck heit den Griechen: Dionyfos; 
war fo groß, dag — — nun Beethoven hat einmal den 
Verſuch gemacht, dieſen Sab zu vollenden, und er fand mit 
om Grunde alle Worte (Schillerſche Work!) unzureichend, 
Mit dem Wort „dionyſiſch“ iſt ausgedrückt: ein Drang 
Einheit, ein Hinausgreifen über Perfon, Alltaz, Geſellſchaft 

Re über den Abarund des Dergchens; das leidenfchaftlich- 
ich: che Überfchwellen in dunklere, vollere, ſchwebendere Zu 

_ flände; ein verzüdtes Jafagen zum Gefammt-Charafter des £ebens, 


die große pantheiftifhe Mitfreudigkeit und Mitleidigkeit, 
auch die furchtbarften und fragwürdigften Eigenſchaften 
bens gutheißt und heiligt; der ewige Wille zur Feugung, 
htbarkeit, bis zur Wiederkehr hinaus: das Einheitsgefübl 

de endigkeit des Schaffens und Dernichtens, 
ig Mit dem Wort „apollinifch” ift ausgedrüdt: der Drang 
zu AUtommenen Für-fich-fein, zum typiſchen „Indioiduum“, 
: was vereinfacht, heraushebt, ftart, deutlich, ungwei- 

typifch macht: die Freiheit unter dem Geſetz 
An den Antagonismus diefer beiden Natur Kunftgewalten 


jortentwidlung der Kunft ebenfo nothwendig gehräpft, 
Fortentwidlung der Menſchheit am den Untagonismus 
hlechter. Die Fülle der Macht und die Mäßigung, die 
‚Form der Sclbftbejahung in einer Rüblen, vornchmen 
Schönheit: der Apollinismus des hellenifchen Willens. 
e Gegenfänlicteit des Dionyfifhen und Apollinifchen 
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warum gerade der griechiſche Apollinismus aus einem dtonyfifchen 
Untergrund herauswachfen mußte, der dionyfifche Grieche nöthig 
hatte, apollinifcy zu werden, das beißt: feinen Willen zum Un- 
scheuren, Dielfachen, Ungewiffen, Entfehlichen zu brechen an 
einem Willen zum Maß, zur Einfachheit, zur Einordnung in 
Regel und Begriff. Das Maßlofe, Müfte, Aſiatiſche Liegt auf 
feinen Grumde: die Tapferkeit des Griechen beftcht im Kampfe 
mit feinen Afiatismus: die Schönheit iſt ihm nicht gefchenkt, fo 
wenig als die Cogik, als die Natürlichkeit der Sitte, — fie it 
erobert, gewollt, eufänpft — fie ift fein Sieg. 

Ich habe die Erkenntniß vor fo furchtbare Bilder geftellt, 
dafs jedes „epitureifche Deranügen“ dabei unmöglich iſt. Nur 
die dionyſiſche Euft reiht aus — ich habe das Trasifche 
erft entdeet. Bei den Griechen wurde es, dank ihrer moralifti- 
ſchen Oberflächlichteit, mißverftanden, Auch Refignation iſt nicht 
eine Cehre der TragSdie, fondern ein Mifverftändniß derfelben! 
Sehnſucht in's Yichts ift Derneinung der tragiichen Weisheit 
ihr Gegenfat! 

Der Reichfte an Eebensfülle kann ſich nicht nur den Anblis 
des Flwchterlichen, fondern felbit die fürdterliche Chat und jeden 
Curus von Zaftsrung und Derneinung gönnen; bei ihm | if das 
Häfliche und Böfe gleichfam erlaubt in Folge des 
von zjeugenden und befrudhtenden Uräften, welcher aus jeder 
MWüfte noch ein üppiges Fruchtland zu Schaffen Im Stande ife 

Der Eeidendfte und Tebensärnfte umgelehrt hat die Armut 
Milde und Friedlichfeit nöthig (auch die Kogif und Derftändlich- 
Reit der Welt als Wiffenfchaft, auch die optimiftifche Betrachtung 
und Befriedigung innerhalb enger Korizonte), 

Die Eivilifation, nach der Seite der Echens-Derminderung 
zu, wefentlidh {hönheits- und wiffenfchafts-durftig, auch movalifch« 
optimiftifch. 

Der Stärffte und Tapferfte fürchtet ſich mit vor dem 
tragifchen Peffimismus: er will ihn, — er glaubt an das 
ewige Teben. 

al zwei Typen: Dionyfos und der Gefreuzigte — 

igisfe Menſch eine decadence- 
uerer find ſammt und jonders Frankhaft 
iffen wir nicht den einen Uypus des 
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veligiöfen Menfchen aus, den heidniſchen! Iſt der heiönifche 

Cult nicht eine Form der Danffagung und der Bejahung bes 

Cobens? Miüßte nicht fein höchfter Repräfentant eine Apologte 

und Dergötilichung des Eebens ſein ) Eypus eines wohlgeraibenen 

und entzüdtstberftrömenden Gelftes! Typus eines die Miber 

ſpruche und Sragwürdigfeiten des Dafeins in ſich hineinnehmenden 

und erlöfenden Geiftes! Hierher ftelle ich den Dionpfos der 

Griechen: die religiöfe Bejahung des Eebens, des ganzen, nicht 

verleugneten und halbirten Tebens; (typifch — daß der Geſchlechts · 
aft Tiefe, Geheimnig, Ehrfurcht eriwedt). 

Dionyfos gegen den „Bekrsusigten”; da habt ihr dem Gegen · 

Es tft nicht eine Differenz hinfichtlich des Martyriums, — 

ur hat dasfelbe einen anderen Sinn. Das Ceben felbft, ſeine 

ewige Kruchtbarfeit und Wiedertehr bedingt die Qual, die Zerı 

den Millen zur Dernichtung. Im anderen Falle gilt 

eiden, der „Gekreuzigte als der Unſchuldige“, als Einwand 

dieſes Keben, als Formel feiner Derurtheilung. — Man 

1: das Problem ift das vom Sinn des Keidens: ob ein 

her Stun, ob ein tragiſcher Sinn. Im erften Falle foll 


Erden: 
och amı 


arm enterbt genug, um in jeder Form nı 
iden, Der „Gott am Kreuz” iſt ein Fluch auf das 
Singerzeig, ſich vom ihm zu erlöfen; — der in Stüde ger 
tene Dionyfos iſt eine Derheigung des Cebens: « wird 
Redergeboren und aus der Ferſtorung heimtkommen. 
IIL Die ewige Wiederfunft 
Meine Philofophie Bringt den ſiegreichen Gedanken, an 
zuletzt jede andere Denfweife zu Grunde geht. Es iſt 
züdtende Gedanke: die Raffen, welche ihn nicht er 
verurtheilt: die, welche ibn als größte Wohlihat 
d zur Herrſchaft auserfchen, 
en ertremſten Denkweiſen — die mehanifche und 
tonifche — kommen überein in der ewigen Wieder 
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1. Der Gedanke der ewigen IDicderfunft: feine Boraus ſetzungen 
welche wahr fein müßten, wenn er wahr iſt. Was aus ihm folgt. 

2. Es iſt der ſchwerſte Gedanke: feine muthmafsliche Wir 
kung, falls nicht vorgebeugt wird, d. h. falls nicht alle Werihe 
umgemwerthet werden, 

5. Mittel, ihn zu ertragen: die Ummerlbung aller Werthe 
Nicht mehr die Luft an der Gewißheit, fondern an der Unger 
wißheit; nicht mehr „Urfache und Wirkung‘, fondern das be 
ftändig Schöpferifche; nicht mehr Wille der Erhaltung, fondern 
der Macht; nicht mehr die demüthige Wendung „es ift Alles 
nur fubjeftio“, fondern „es ift auch unfer Werkl — feien wir 
lol; daraufl" 

Größte Erhöhung des Kraft-Bewußtfeins des 
Menſchen, als Deffen, der den Übermenſchen fhafft. 

Und wißt ihr auch, was mir „die Melt“ it? Soll ich fie 
euch in meinem Spiegel zeigen? Diefe Melt: ein Ungeheuer 
von Kraft, ohne Anfang, ohne Ende, eine feite cherne Größe 
von Kraft, welche nicht größer, nicht Meiner wird, die ſich nicht 
verbraucht, fondern nur verwandelt, als Ganzes unveränderlich 
groß, ein Haushalt ohne Ausgaben und Einbußen, aber ebenfo 
ohne Zumwadjs, ohme Einnahmen, vom Nichts“ umfdyloffen 
als von feiner Grenze, nichts Derfhwimmendes, Dericwendeles, 
nichts Unendlich Musgedehntes, fondern als beftinmte Hraft einem 
beftimmten Raum eingelegt, und nicht einem Raum, der irgend⸗ 
wo „Ieer” wärs, vielmehr als Kraft überall, als Spiel von Hräften 
und Kraftwellen zugleich Eins und Dieles, hier fich häufend und 
zugleich dort fih mindernd, ein Meer in fich felber flürmender 
und fluthender Uräfte, ewig fi wandelnd, ewig zuräcflaufend, 
mit ungeheuven Jahren der Wiederkehr, mit einer Ebbe und 
Fluth feiner Geftaltungen, aus den einfachften in die vielfältigften 
hinaustreibend, aus dem Stillften, Starzften, Kälteften hinaus in 
das Glühendfte, Wildefle, Sicfelber-Widerfprechendfte, und dann 
wieder aus der Fülle heimfehrend zum Einfachen, aus dem Spiel 
der Widerfprüche zurüd bis zur Cuſt des Einklangs, ſich felber 
bejahend noch it diefer Gleichheit feiner Bahnen und Jahre, 
ſich felber fegnend als Das, was ewig wiederfommen muß, als 
ein Werden, das Fein Sattmerden, Feine Aberdruß, Pelne Mudig- 
feit kennt —: diefe meine dionyfifche Welt des Emig-fidh 
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felber-Schaffens, des Ewig-fich-felber-Zerftörens, diefe Gcheimniß- 
Welt der doppelten Wollüfte, dies mein „Jenfeits von But und 
Boͤſe“, ohne Ziel, wenn nicht im Glück des Kreifes ein Ziel 
liegt, ohme Willen, wenn nicht ein Ring zu ſich felber guten 
Willen hat — wollt ihr einen Namen für diefe Welt? Eine 
£öfung für alle ihre Räthjel? Ein Licht auch für euch, ihr 
Derborgenften, Stärfften, Unerfchrodenften, Mitternächtlichften? — 
Diefe Welt ift der Wille zur Macht — und Nichts außer- 
dem! Und auch ihr felber feid diefer Mille zur Macht — 
und Nichts außerdem! 
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von Allem aber auch, was in uns febt. Aber die Größten 
felbft wagten bisher nicht, fidh felbfi gugumeffen, daß fie mit ährent 
Willen zur Macht ſich die ganze Welt deufbar, fühlbar, erlärbar 
gemacht hatten. Das war ihre größte Befcjeidenheit, daß fie alle, 
ihre höchften Zuftände als paffiv erlitten und nicht als aktiv 
aufzufaffen mwagten. Deshalb wurden bie lebensbejahenden 
Griechen Schöpfer einer Götterwelt von Geftalten der höchſten 
Schönheit und Kraft, denen fie nicht nur ihre höchſten Augen 
blide zufchrieben, fondern auch alles furchtbare und Unerklärliche 
in ihrene Geſchick aufbürdeten; — deshalb ſchufen die lebensver ⸗ 
neinenden Chriften eine jenfeitige Welt, wo ihre für das eben uns 
möglichen Jdeale Erfüllung und Belofmung finden follten. Nun 
hat aber der Menſch immer mehr das Weltall und die Kräfte 
des Weltalls ſich zu unterjochen gefucht, und je mehr er «s ver 
fuchte, fich diefe Welt erflärbar und dienftbar zu machen, defto mehr 
fah er auch, gerade vermöge der Methode der Wiffenfhaft, daß 
es die hochſten Geiſter der Menſchheit geweſen find, die diefe Welt 
für die Menſchhelt Immer neu gefchaffen haben, indem fie ihr 
immer wieder einen neuen Sinn unteelegien. Uber alles Das, 
was unfere Dorfahren ſchufen, war im Derhältnig zu dem, was 
fie wirklich für wahr hielten, d. b. was für ihre Erbensbedingungen 
wahr fein mußte. Nun fragt es fich jest: find unfere heutigen 
Anfhauungen noch den Eebensbedingungen, d. h. dem Aufwärts: 
fleigen der Menfchheit gemäg? Und wenn wir nun auch die 
größte Danfbarfeit für Alles fefthalten, was die Religion, Moral 
und Philoſophie bisher gefchaffen hat, fo fühlen wir doch, daß 
jet unferm Erkennen und unfern Eebensbedingungen außerdem 
nod; andere umd neue Werthe entfprechen müffen, Wir haben 
die bisherigen höchften Werthe zwar als den Schwachen und 
Elenden nüglich erfannt, aber ſchadlich für die einzelnen her · 
vorragenden, weil fie in ihrer Selbftficherheit, in ihrer Kraft un 
ſicher wurden und anftatt immer mehr zur Dollfonmenbeit zu 
gelangen, dur die jest noch allein herrfchenden Ideale der 
Müttelmäßigkeit zurüdgchalten und entfräftet wurden; denn mas 
für die Mlittelmäßigen die größte MWohlihat fein kann, wird 
für die Höchften oft zum Gift, — aber auch umgefehet! 

So dachte ſich der Autor des „Willens zur Macht, daß die 
höheren Menſchen, zu denen er fprechen wollte, denken follten, 


SUrNer-ilepfehr, Mirnfeies Leben, I. * 
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iv möglich geben konnen; wie werden die „Meine Eitelkeit“ 
(8. 792) ablegen und uns klar werden, daß wir micht felbit 
erte der böchften Vollfommenbeit Teifti, auch nicht Führer 
d Entderter fein Können, und glacklich fein, dag wir vielleicht 
in einen „großen Eypus untertauchen” dürfen, Unfer Stolz 
vird wieder darin liegen, dem hochſten zu dienen, Schüler und 
ertzeus zu fein, ober einer machtvollen, ausgegeldhmeten Juftt- 


jenen Gelehrten, Ürzten und Echrern der alten und neuen Welt 
‚gehören, die gleichfalls die Inſtinkte unferes Hichtigen Militärs 
Keibe haben, und denen mein Bruder nachrühnt, „daß fie 
tönen und wieder auf eine ſtolze Weife gehorchen; 

in Reih und Glied ftehen, aber fähtz find, jederzeit 

wen; daß fie die Gefahr dem Behagen vorziehen; das 


Mesquinen, Schlauen, Paraſitiſchen mehr feind find, als 

*, Eine foldhe Gefinnung und handlungeweiſe wollte 

ofoph Nietzſche wieder rechtfertigen oder dazu erzichen, — 
hrt zur Höhe. — 

es jemals In der modernen Seit einen Menſchen 

t, der dazu geeignet war, im Sinn jener großen, 

iſchen Philofophen Cehrer zu fein, jo war es mein Bruder. 

nicht perſonlich mit angefehen hat, Bann ſich kaum 

ung davon machen, welches ungewöhnliche Talent 

mit jüngeren, geiftreichen und begeiflerungsfähigen 


hprauszuloden, und weldje große Sreube er jelgte, 
Jemand einen guten und neuen Gedanken entdeckte. 
bertrieb meiftens den Wertk; diefer neuen Entdefungen und 
fh fo erfreut, daß Perfonen ohme große Feinftihligteit 
leicht unbefcheiden wurden, meiftens aber erft in feiner 
heit, denn in feiner Gegenwart wußte er felbft das zu 
dem. Alan darf wohl jagen, dag er wie ein Kinftler 
Material Menſch· arbeitete, Erft kurz vor dem Beginn 
Kranfkeit, als er an feinen aufobiographifchen Skizzen „Ecce 
homo“ genannt, ſchrieb und wie ein ‚Fremder auf fih und fein 
s2* 
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eigenes Erben zurüdblidte, kam ihm fein eigenartiges Talent, 
Menfchen zu verflären, voll zum Bewußtfein, obgleich ihn einige 
feinempfindende Freunde fhon früher darauf ua— 
hatten. Er fcreibt int Herbft 1888: 

„Meine Erfahrungen felbft mit Solchen, — 
mann ſchlechte Erfahrungen macht, ſprechen ohne Ausnahme zu 
deren Bunftenz ich zähme jeden Bär, ich mache die Hanswürfte 
noch ſittſam. In den fieben Jahren, wo ich an der oberjlen 
Klaffe des Basler Padagogiunis Gricchiſch Ichete, habe ich keinen 
Anlaß gehabt, eine Strafe zu verhängen: die Faulſten waren bei 
mir fleifig. — Dem Zufall bin ich immer gewachfen; ich muß 
unvorbereitet fein, um meiner Herr zu ſeln. Das Inſtrument 
es ſei, welches es wolle, es fei fo verſtimmt, wie nur das In- 
ſtrument „Menſch“ verftimmt werden Bann: — ich müßte Frank 
fein, wenn es mir nicht gelingen follte, ihm etwas Anhörbares 
abzugemwinnen. Und wie oft habe id} das von det Inſtru⸗ 
menten“ felber gehört, daß fie ſich noch nie fo gehört hätten. 
Am fchönften vielleicht von jenem unverzeihlich jung geftorbenen 
Heinrich von Stein, der einmal, nad} forgiam eingeholter Er- 
laubniß auf drei Tage in Sils · Maria erfchten, Jedermann er- 
klarend, daf er nicht wegen des Engadin komme. Diefer ausı 
gezeichnete Menſch, der mit dent ganzen Ungeflüm eines preu⸗ 
Bifchen Junkers in den Wagner ſchen Sumpf bineingewatei war 
(— und außerdem noch in den Dühring’ihen!) war dieſe drei 
Tage wie umgewandelt durch einen Sturmmwind der 
gleich Einem, der plöglich in feine Höhe gehoben und Flügel 
befommt. Ich fagte ihm immer, das mache die gute Euft hier 
oben, fo gche es Jedem, man fei nicht umfonft 6000 Fuß über 
Bayreuth, — aber er wollte mir's nicht glauben.” 

Bei dieſem Talent des Cehrens und des Derfchrs begreift 
man, daß es der liebfle Traum feiner Seele war, auf einer eine 
famen Inſel, oder in einen abgelegenen Schloß, Freunde nm 
ſich zu ſammeln, mit denen er ſich gemeinfchaftlich zu jenen 
Cehrern der Zukunft ausbilden konnte. Später follten dann die 
Scyüler hinzukommen, die in gemeinfamen Wanderungen durch 
Wald und Gärten unterrichtet werden follten. Er hielt den 
Beruf des Echrers und Erzichers für den hoͤchſten und wichtigflen. 
„Wenn man in diefem pöbelhaften Seitalter der Jugend nur 
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Ehrfurcht gelehrt und eingeflögt hat, fo hat man fhon viel 
gethan", fagte er. Zur Ehrfurcht vor dem Recht der Vorrechte 
zur Selbftbeherrfhung, zur Unfpannung der Willmsfraft wollte 
Nietzſche feine Jünger erziehen, vor Allem follten fie Prüfungen 
beftehen, ob fie Wort halten konnen. Dazu forderte er aber 
befonders vorbereitete Echter, Schon im Dezember 1870 fchreibt 
er an Erwin Rohde: „Alſo wir werfen einmal diefes Joch ab, 
das ſteht für mich ganz fell. Und dann bilden wir eine neue, 
griechiſche Akademle ... Set es num aud, dag wir wenig Ge 
finnungsgenoffen befommten, fo glaube ich doch, daß wir uns 
felbft fo ziemlid; — freilich mit einigen Einbußen — aus dieſem 
Strom herausreißen fönnen und daß wir eine Meine Inſel er- 
reichen werden, auf der wir uns nicht mehr Wachs in die Ohren 
zu ftopfen brauchen. Wir find dann unfere gegenfeitigen Echrer, 
unfere Bücher find nur Angelhafen, um jemand wieder für 
unfere öfterlicy-Fünftlerifche Genoffenfchaft zu gewinnen. Wir 
leben, arbeiten, genießen für einander — vielleicht daß dies die 
einzige Art iſt, wie wir für das Banze arbeiten follen.” 
Jahrelang — eigentlich kann man wohl fagen, fo lange 
er dachte umd plante — hatte er diefes gleiche Jdeal feftgehalten, 
und einige Male ift er audy der Derwirklihung näher gefommen, 
5 B. im Sommer 187%, als wir das Schlößchen glims im 
Graubünden Faufen wollten, und im Winter 1826/77, als ex 
mit Malwida von Meyfenbug in Sorrent das Klofter für freie 
Geifter plante Konnte er bei den Plänen in den fichjiger 
Jahren noch an einen größeren Kreis von Freunden denken, die 
das ganze oder einen Theil des Jahres mit ihm zufammenfeben 
würden, fo wurde in den fpäteren Jahren die Anzahl Derer, 
an welche er denken durfte, immer Pleiner und Meiner, Schließ- 
lich fah er ein, daß er überhaupt nicht mehr an die alten Freunde 
denken durfte, fondern nur am neue junge Freunde die ihm auch 
einen Teil der Caſt und Derantwortung abnehmen konnten. Denn 
danach verlangte er, nicht nur feine Echre mitzutheilen, fondern 
auch Solche zu finden, die die ungehsure Eafl der Derantwort- 
lichkeit mit ihm trügen. „Menschen, die Schidſale find, die, in- 
dern fie ſich tragen, Schickſale tragen, die ganze Urt der heroifchen 
Eaftträger: oh wie gerne möchten fie einmal von ſich felber aus- 
ruhn! mie dürften fie nach ſtatken Herzen und Haden, um für 
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Stunden wenigftens los zu werden, was fie drüdt! Und wie 
umfonft dürften fiel — Sie warten; fie fehen fich Alles an, was 
vorübergeht: Niemand kommt ihnen auch nur mit dem Taufend- 
ftel Eeiden und Eeidenfchaft entgegen, Niemand erräth, inwiefern 
fie warten. — Endlich, endlich lernen fie ihre erfte Lebensklug · 
heit — nicht mehr zu warten; und dann alsbald auch ihre 
zweite, leutfelig zu fein, befcheiden zu fein, von nun an jeder 
mann zu ertragen, Jederlei zu ertragen — kurz, noch ein wenig 
mehr zu ertragen, als fie bisher noch getragen haben.” — 
Seine leutfelige und gütige Art und Weiſe mit den Menfchen 
zu verfehren war es aber gerade, weshalb er troß feiner neuen 
und fremden Anfichten felten in eine unangenehme perfönliche 
Diskuſſion gekommen ift. Er hatte eine fo liebenswürdige und 
eindrudsvolle Urt das Befpräch zu beherrfchen, auch des Zu- 
flimmens, wo es irgend mögli war, daß feine Umgebung, 
meiftens ohne eine Ahnung davon zu haben, beglüdt war, ſich 
ihm zu unterwerfen. Dabei darf man nicht vergefien, daß fein 
Auftreten, trotz feiner imponirenden Männlichkeit, immer ein 
fehr höfliches und befcheidnes war. Solange er fi in Bafel in 
Amt und Mürden befand, fügte diefe Höflichkeit und Befcheiden- 
heit feiner Art fich zu benehmen noch einen befonderen Reiz 
hinzu. Uber fpäterhin, als penfionirter Profeffor, als „der be 
fcheidene Gelchrte auf Reifen“ ift er wohl manchmal ziemlich 
verfannt worden. Ich habe fogar rührend unbefangene Zeug- 
niffe diefer Art in früherer Zeit gehört und gelefen, die kurz 
und ohne Derkleidung den Eindrud, den er gemadt hatte, un- 
gefähr fo fchilderten: „Er war ein himmlifch guter und aufer- 
ordentlich geiftreicher Menfch, aber ein weltbewegender Beift? — 
ad} nein! daran hat er felbft nie gedacht.“ Mein Bruder hatte 
nichts gegen folche Derfennung einzuwenden, er wandelte gern in 
diefem verhüllenden Pilgerfleid eines liebenswürdigen und geift- 
reichen Menſchen unter den Leuten und nannte es „feinen Dorber- 
grund“, „feine Maske”, die er gerade im Derfchr mit Menfchen 
unbedingt nöthig hatte, fowohl feinetwegen als ihretwegen. „Als 
ich jung war, bin ich einer gefährlichen Gottheit begegnet, und ich 
möchte Niemandem das wieder erzählen, was mir damals über die 
Seele gelaufen ift — fowohl von guten als von fchlimmen Dingen. 
So lernte ic} bei Zeiten fchweigen, fowie, daß man reden lernen 
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maiſſe, um recht zu fehwetgen: daß ein Menſch mit Hintergründen 

Dordergründe nöthig babe, fel es für Andere, fer «s für ſich 

ſelber: denn die Vordergründe find Einem möthig, un von ſich 

felber ſich zu erholen, und um es Underen möglich zu machen, 
mit uns zu leben.⸗ 

Wenn ihm nun auch diefe Derfennung feiner Mitreifenden 
und Mitpenfionäre zuweilen herzliches Dergnügen machte, fo 
‚gab es dadurch auch peinliche Dorfommniffe. Er ftöhnte oft 

lach einem Leremonienmeifter, der zudringliche Esute im einer 
gewiſſen Entfernung hielte. Offenbar war er in feiner Abwehr 
fa plumper, auch ſogenannt mitleidiger Menſchen Sflers 
* , denn dieſe verlangen meiſt bei einem außerordentlichen 

{ Gift audı die dazugehörige feierliche Pofe, um in der ſchid ⸗ 
'ichen Entfernung gehalten zu werden Nun muß ich geftehen, 
ſich mein Bruder in den zehn Jahren, wo er ſich auf 
befand, allerdings ungewöhnlich einfach Mleidete, er felbft 

irte fich darüber und ſchreibt 3. B. ans Nizza an den Freund 

der feine Gelder verwaltete; „Eicher Freund, ich werde 

tten smüffen, mir noch im dtefem Monat 200 Sranss zu- 

zur kaffee, es hilft nichts. Nicht daß ich ein Verſchwender 

r Gegentheil! Aber es ift Bier theuer zu leben; und, 


ten Augen fehundiren, yafftren mir ned dazu Jahraus, 
in irgendwelche Boftfpielige Malheurs. Chatſachlich lebe 
© fogar, nach meinem eignen Urtheil und nach dem meiner 


einherzumandeln? Daß er trotz dieles ſchlichten Auf · 
jemals der Vornehmheit entbehrte, wußte er wohl, 
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befonders Mrs. und Miß Fynn und frau von Plankner- 
Sedendorf, die mit ihm im Engadin und Vizza —— 


ſdelae wo er geſeſſen habe, immer ſehr begehrt oder von 
. IIen beneidet worden fei, weil er immer in fo Löftlich-heitrer 


ttentel Melancholie Tag oft auf dem Grunde Sefer 

1 Weldy tiefer Schmerz iſt es oft für Ihn gewefen, für ihn, 

 deffen ſchonſter Traum es immer war inter pares zu leben, mit 
fen fremden, gleichgültigen Menſchen in den Penfionen der 


dazu nöthig! Gewiß hat er hie und da auch frmpattifche 


Ahnung davon gehabt hätte, mit wenn er — Er 
Menſchen wie in einer Einode, ertrug es aber mit 
‚Wie wiele piele Jahre iſt os ber, daß ih nicht ein 


ſiache ich irgend Jemandem dafür Vorwürfe? Gewif 

! Alle Welt fagt mir hier, dafs ich beftändig heiter fel, und 

jeder Art Menſch umzugehen verftünde; auch meine Mutter, 

mſerm letzten Fuſammenſein, drüdte mir ihr formliches 

rüber aus, wie ich fo gar nicht „verbittert“ wäre. 

Ukommene Einfamfeit, im der ich mich bei alledem 

| Nichts, was man wählt oder abwerfen Fonts; man 

man iſt fie 

: es gab im Verkehr auch noch andre Schwierigkeiten zu 

den, fodaß die Einſamkeit doch inımer fein glüdlichſter 
war. Hier laſſe ich ihm aber felbft reden: 

arf ich noch einen letzten Zus meiner Natur anzudeuten 

Am Umgang mit Menfchen Feine Meine Schwierig · 

ir eignet eine vollfonmen unheimliche Reizbar- 

einlichfeits- Inſtinktes fodaß ich die Nähe oder — was 

— das Inmeelichite, die „Eingeweide” jeder Seele 

ihrnehme — rieche... Ich habe an diefer 

ychologiſche Fuhlhorner, mit denen ich jedes Ge 

und in die Hand befomme: der viele verbor- 

Schmp auf dm Grunde mancher Yatur, vielleicht im 
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das Wiederfehen mit Erwin Rohde ftattfand, Mein Bruder 
hatte davon eine tiefſchmerzliche Rohde eine peinliche Erinnerung 
fbehalten, weil er das Gefühl nicht loswurde, meinen 
Bruder einen vecht ungänftigen Eindruc gemacht zu haben. So 
Bam es, daß eine gewiffermafen oberflädhliche Angelegenheit zu 
einem Bruch führte. Mein Bruder hatte ſich nämlich, Anfang 
Mat 1837 an Rohde gewandt, um ihm eimen jungen Gelehrien 
zu einer Anftellung oder wentgftens zur perfönlidhen Antheilnahme 
‚an deſſen geiftiger Entwicklung zu empfehlen: er fchloß den Brief 
mit folgenden Zeilen: „Ich ſelbſt — denn Du wirft mich fragen, 
warum ich mir nicht felber dieſe Caft auflade? — ich mache mir 
aus dem „jungen Keuten” nichts und habe außerdem Erfahrung 
genug, um zu zweifeln, ob id; ihnen wirklich zu Nutze bin. 
Meine Erholung find die alten Männer, folhe wie J. Burk- 
hardt oder D. Caine: — und * mein Freund Rohde iſt mir 
lange nicht alt genug... Uber ‚einft wird lommen der 
‚Tag IE Po) 
Aber Rohde, der den von meinem Bruder Entpfohlenen bereits 
kannte und in unangenehmer Erinnerung hatte, antwortete in 
unliebenswürdig- ablehnender Weife und ſchloß mit einen gewiß 
von meinem Bruder provorizten Ausfall gegen Taine 
itte aus dem Briefe irrihmlicherweife herausgelsfen, 
Bruder diefen Empfohlenen als Schüler für ſich 
gut genug gefunden habe — wohl aber für ihm, 
wir im Frühjahr 1894 darauf zu fprehen kamen 
feine erfte Bitte, ihm feinen Brief zurüdzugehen, damit 


‚daß er ſich mit dem Ausdrücken fo gehen gelaffen habe, 
meinen Bruder hatten nämlich die Äußerungen Rohdes 

ſehr peinlihen Eindrud gemacht; dem fo raub Rohde 
‚won Menschen gegenüber zuweilen fein Ponnte, meinem Bruder 


Nur hatte ſich inzwiſchen mein Bruder oft betrübt, daß 

© jo gar keinen ernſtlichen Derfuc machts, ihm in feiner 
lofophifchen Entwidlung zu folgen, war aber bis dahin 
in der feſten Überzeugung irre geworden, daß einſt 

ag kommen müßte, wo audı Rohde ein Derftändnif 

jeine höchften Ideen und Fiele haben würde, Der Brief 
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Zwiſchen ihr und Bersdorff hatte es männlich im Herbft (877 ein 
ernftliches Zeriwürfniß gegeben; mein Bruder, allerdings nicht ganz 
genau unterrichtet, nahm Partei für den ſchwacheren Cheil, d. h. 
für die alte verehrte Freundin, und fhrieb an Gersborff einen 
ſehr feharfen Brief, worauf diefer nicht anders als durch Schweigen 
antworten konnte, wenn er auch zugab, „Nietzſche durfte mir 
einen ſolchen Brtef ſchrelben aber ein Anderer”. Späterhn, als 
nun meinen Bruder felbft durch den gütigen aber unerwänfchten 
Eifer Fräulein von Meyfenbug's, ſich Im andrer Ceute Angelegen- 
‚heiten zu miſchen, große Unannehmlichteiten bereitet wurden, 
erfundigte er ſich nach den Dorgängen zwifchen Gersdorff und 
‚Fräulein von Mepfenbug näher und war nun voller Trauer, 
den theuren Freund Gersdorff ohne jede zwingende Deranlafjung 
für sine Reihe von Jahren verloren zu haben. Es gab in jener 
‚Zeit manches fcharfe Wort gegen Fräulein von Mepfenbug. 
‚Freiherr von Gersdorff wäre gerade der ‚freund gemefen, der 
m in dent ſchweren Jahren der Wandlung und des Dorwärts- 
ſchreitens der liebſte und treufte Weggenoſſe hätte fein Fönnen. 
Und was wäre das für ein Schal für meinen Bruder) gemefen! 
‚Sie haben ſich fpäter, als mein Bruder feinen Itrthum einfah, 
jeder in alter Zuneigung herzliche Worte gefchrieben, und es 


Sfchaft konnte nie wieder gut machen, daß durch die Trennung 

m Freunde unmöglich gemacht worden war, in den Jahren 

7 Schritt für Schritt in feine neuen Gedanfenwelten mit 

zutreten, oder ſich fpiiter volltommen darin einzuleben, 

ft, trotz liebebollſter Befhäftigung mit den Gedanken 

1x5 Bruders, bis zum Ende feines Eebens den Schopenhauer- 
ſchet Peffimismus nicht los geworden, 

ots diefen Erlebniſſen hat mein Bruder aber Fräulein 

Meyfenbug doch immer herzliche Kiebe und Verehrung ber 

1, obgleich cr fich nicht über ihren Mangel an Verſtändniß 

Es verftcht ſich von felbft, dab im ihrer Beurtheilung 

Bruders viel Ierthämliches und Mißßverſtändliches eri- 

mußte; fchon daß ein Menfhenalter von dreißig Jahren 

swifchen ihnen lag, betrachtete er immer als eine der Urfachen, 





ee fetbft üben she Od, wies 5 
Wagner, ganz andere Gründe haben und eine woll- 
fandig anders Färbung annshmen mußten, — 


Meyfenbug führte, war ihre gütige, Kebenswürdige Wahr, ihre 
wohlthuende, beruhigende Art und Weiſe. Außerdem mar fie 
mit fo vielen bedeutenden, eigenartigen Aenfahen durch ihre un 
gewöhnlichen Cebens ſchicſale zufammengeführt worden, daft fie 
dadurch eine große Leichtigkeit gewonnen hatte, fidy in die Em 
pfindungsweife der heterogenften Geifter hineinzuverſetzen. uch 
ihre Tapferkeit, mit der fie den einmal gefaßten Überzeugungen: 
unter den ſchwierigſten Verhältniffen nadhzuleben werfuchte, erregte 
meines Bruders höchfte Bewunderung, und die Art, wie fie mach 
all! den Eebensftürmen num im Alter, echt weiblich, ihe Höchfies 
Glü in der Erziehung eines ihr anvertrauten Pflegefindes fand 
— ber Tochter des Revolutiondrs Alerander Herzen —, Betradjr 
tete er als den beiten und natürlichſten Abſchluß, — ein fo 
reiches Zeben haben forte, 

Da nun ihre Freundſchaft nicht auf einer gemeinfamen 
wiſſenſchaftlichen oder Fünftlerifchen Auſchauung beruhle, lieh 
fie auch in der fpätsren Zeit, als die Anfichten Beider diamefrafl 
entgegengeſetzt waren, faft unverändert fortbeftehen. Fräulein 
von Meyfenbug war im eben mit viel zu viel verfchiebenarligen 
wirklich bedeutenden Menſchen zufammengefommen und befreundet 
gewwefen, um fanatifch überzeugt zu fein, daß es nur eine richlige 
Anfchaunng gebe. Mein Bruder nahm fogar am, daß fie den 
begeifterten Überzeugungen aller Heerführer bes Geiſtes und der 
Politif gegenüber im innerften Herzen nicht nur Toleranz, fondern 
beinahe eine gelinde Sfepfis empfinden müffe Vielleicht irzte er 
ſich; aber gerade diefer Gedanke hatte fir ihn etwas ungemein 
Anzichendes, und in ihren gemeinfamen Gefprächen fühlte ich 
immer deutlich, daf er diefe Sfepfts der guten Mahwida | — 
locken wollte, 

Die Affaire mit Dr. Nee und Fräulein Salome — 
allerdings der alten Freundin ſehr übel genommen, wie wir aus 
der nachfolgenden Briefftelle deutlich erfehen: „Es feheint min, 
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daß ein Menſch, bei dem allerbeiten Willen, unfäglich viel Une 

heil anftiften Pan, wenn er unbefcheiden genug if, Denen müten 
zu wollen, deren Geift und Wille ihm perborgen Hl Um ein 
Beifpiel zu nehmen: die gute Malmida hat ihr ganzes Ceben 
nichts als Unheil angefliftet, dank jener eben genannten Uns 
befcheidenheit.” 

Ein folder Mangel an Urtheilskraft, Re ihm gleichzuftellen 
und Fräulein Salome geeignet zu finden, feine Jüngerin zu 
werden, ſchien ihm fpäterbin ganz unerhört, ae 
machte ex ‚Fräulein von Meyfenbug allein Dorwäürfe, wieviel 
Unheil fie in fein Eeben dadurch gebradyt habe, während er über 
den eigentlichen Miffethäter Dr. Nee fpäter Immer nur im Tone 
mitleidigen Bedauerns fprady; 3. B. als ich ihm im Herbit 1834 
fragte: „Was fagte denn Dr. Nee zue ewigen Wiederfunft?” 
Mein Bruder lachte kurz auf und fagte dann: „Ex bekam einen 
furchtbaren Schreck und fand es eine fürdjlerlice Cehne. Der 
‚arme Kerl! wie mißrathen muß ex id) fühlen!" Für meinen 
Bruder allerdings war diefe Echre „eine Religion der freieften, 
‚heiterften und erhabenften Seelen — ein lieblicher Wieſengrund 
zwifchen vergoldetem Eife und reinem Himmel!" Sprach er von 

Ree immer nur im Tone von „der arme Kerll*, fo war 
ter über Fräulein Salomé fogar fehr zu Schergen geneigt, 

Dorftellung, daß fie geglaubt habe „er hätte ihren Geift 

‚beuten wollen“ — während ex fich vergeblich die größte 
ab, ihr eiwas von feinen Ideen einzuflsgen — war 
in zu ergöglicher Gedanke, der ihn zu mancher fcherzhaften, 

icht fogar etwas boshaften Bemerkung veranlaßte, Im 

ten und niersehnien Band der Befammtausgabe ift Einiges 

zu finden. In dem Benehmen von Frau Andreas als 
in Salom& war zu viel Erheiterndes gemefen, als daft es 
möglich gemefen wäre, dtes ganze Dorfommniß lange Zeit 

(cp ernft zu nehmen. Ex ſchreibt darüber: „Mit Felndſchaften 

es mir niemals lange eenft, — ich lache zu bald wieder, als 

da ein Feind fehr viel bei mir gut zu machen hatte, Überdies bin 
ich aus ietztem Grumde davon überzeugt, daß ich meinen feind« 

errogten Gefühlen mehe zu danken habe, als den freund · 

lichen.” Und am anderer Stelle ſchreibt er: „Mein tiefes 
Wohlwollen gegen alle Dinge. Es koſtet mic eine Komödie, 





„Wo Lebt Der, der ibm einen Makel na 
Er war fo Pryflallen, fo durchleuchtet wie das W 


wären fie fo rein. Kauterfeit und Ueuſchheit haben 
neuen. höher potenzirten Werth erhalten.” — 

Auch noch manche andre Jugendfreundfchaft und Befanntfchaft 
wurde in den Jahren 18986—38 mündlich und ſchriftlich wieder 
erneuert oder neu geftüpft: mit den Profefforen Deuffen, Mar 
Heinze, Kaſtan, Frl von Salis und Dr. Fuchs in Danzig, wonon 
die Briefbände und andre Mittheilung Zeugniß geben. 

Einer der ſchmetʒlichſten Derkufte war für meinen Bruder 
der frühe Cod des Freiferen Beimeich von Stein, der ein Menfc 
fo ganz nach feinem Herzen war, und von welchem er gehofft 
hatte, dag er ihm als befter Jünger für fein Alter aufgefpart 
fei. Er fchreibt mir darüber im frühjahr 1887: und dann 
pafftren gewöhnlich noch Dinge vom Außen her, gegen die man 
ſich nicht zu wehren weiß und die Einen auf eine faft unbeil- 
bare Meife verwunden. Der Tod des Dr. von Stein hat mich auf 

das Schmerzhaftefte berührt, id; war einige Tage ganz wie außer 
mir. Ich habe in Deutfchland fo wenig Menfchen, am denen ich 

eigentlich Freude habe: die meiften halte ich eben aus, als eim 

ſehr geduldiges Chier. Aber mit Stein war es anders|? — 

Übrigens darf man wohl fagen, daf mein Bruder beffer als 

. Itgendjemand verſtand Freund zu ſein. Sein ganzes Ceben lang 
war er voll der warmfien Antheilnahme an dem Geſchle der 
unde, nicht nur mit einer Intenfttät des Mitempfindens, die 
unter Freunden gewiß felten iſt fondern mit der eifrigften Hülfs- 


wo er für ſich felbft fo fparfam wie möglich war, hat ex Armeren 

Freunden Summen angeboten, die für feine Derhältnife außer- 

ordentlich hoch waren. Er beiräbte fich wenn feine Anerbieten 

nicht angenommen wurden: „es hätte mich reicher gemacht, wenn 
ich es hätte geben dfirfen* ſchreibt er einmal fo habſch 

‚Zum Schluß disfer Freundfhaftsbetrachtung möchte td} noch 

ein Mtgoerftändnig aufklären. Bütige, mir wohlgefinnte Freunde 


dis · Zübfeie'e Keben, IL. 
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Und 1888 fügt er hinzu: „Bulsst hat mir die Krai f 
allergeößten Yuben gebracht: fie hat mich herausgeläft, 
mir den Muth zu mit felbft zurückgegeben . .. Auch y 
meinen Inſtinkten nad), ein tapferes Chier, ſelbſt ein mle 
tärifches” Er war in der Chat ftreng, ja hart gegen ſich wie 
es alle richtigen Männer zu fein pflegen. Wenn er alfo von 
Leiden fpricht, fo meint er nicht Krankheit, fondern etwas ganz 
Anderes, nämlich den Widerſpruch zwifchen der ungeheuren Auf- 
gabe und Derantworlung, die auf ihm lag, und der Ungunſt der 
Derhältniffe, die ihm zwang, diefe fchwere Eaft allein — ohne 
Freunde und Jünger — zu tragen. Und nicht nur die mit 
tragenden Genoſſen entbehrte er ſchmerzlich, fondern auch den 
liebenden Kreis einer eigenen Häuslichkeit, aus welchern ihn feine 
Philofopbie hinaus in die Dereinfamung geftellt hatte. Er 
ſchreibt felbft darüber: 

„Die Antinomie meiner Eriftenz liegt darin, daß alles das, 
was ich als vadifaler Philofoph radifaliter nöthig habe — 
Freiheit von Beruf, Weib und Kind, Freunden, Gefellichaft, 
Daterland, Heimat, Glauben, Freiheit faft von Eiebe und haß 
— ich als eben fo viel Entbehrungen empfinde, infofern ich 
‚glüdlicher Weife ein lebendiges Wefen und Fein bloßer Abſtrak. 
tions-Apparat bin. Ich muß hinzufügen, daß mic in jedem 
Falle die ſolide Geſundheit fehu — und daß ich nur in 
Zeiten der Geſundheit die Caſt jener Entbehrungen weniger 
hart fühle Auch weiß ich immer noch wicht die fünf Bedin- 
gungen zufanmen zu bringen, auf denen ein exteägliches Gleich- 
gericht meiner labilen Gefundbeit ſich bafıren ließe, Trotzdem 
wäre es ein verhängnißvoller Fehler, wenn ich, um mir die 
fünf Bedingungen su ſchaffen, mich jener acht Freiheiten beraubte: 
‚das iſt eine objeftive Anficht meiner Eage. — 

„Die Sadje complizirt ſich, infofern ich außerdem Dichter 
bin, wie billig mit den Bebürfniffen aller Dichter: wozu flarfe 
Sympathien, glängender Haushalt und dergL gehören lin Bezug 
auf welche Bedurfniſſe ich für mein Erben eine andere Begeich. 
mung habe als Hundeftall-Epiflens). 

„Die Sache complizirt ſich noch einmal, infoferm ich außer 
dern Muſiker bin; ſodaß mir eigentlich nichts im Ecben ſoviel 
‚Freude gemacht hat wie Mufif felbft meine eigne nicht ausge 
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mich die verftreute Freude im Dafein zu würdigen, die Partei 
Ichete mich die Einfamkeit, der Gelehrte im mir trieb mich, den 
Künftler zu verftehen u. f. wm.” — 

Und 1388 fehreibt er mir: „Wer den geringflen Begriff von 
mir hat, fett voraus, daß ich mehr erlebt habe, als irgend 
Jemand. Das Zeugnig davon ift fogar in meinen Büchern’ 
selchrieben: dis, Zeile für Seile, erlebte Bücher aus neuen Reichen 
des Lebens find und damit als Subftanz, einen wirklichen 
Zuwachs, eim Mehr zum Begriffe des Cebens felbfi darftellen. 
Ein Gefühl, das mich oft überfam und nicht nur im Verkehr 
mit irgend einem deutſchen Belcheten, der mit liebenswürdigem 
Ernfle von ſich und feinen Meinen Dingen ſprach war: jeder 
Tag bringt dir mehr als dem fein ganges Eeben bringt! Auch 
Sclimmeres, es ift kein Sweifell” 

Diefe überfrömiende Dankbarkeit gegen das Eeben, dieſes 
‚Innere Glack über ſich felbft und den nothmendigen Gang feiner 
Entwicklung zeigte ſich im Verkehr mit ihm taufendfadh! Selbfl 
den Kranfheitsjahren (979/81 gegenüber kann er ein fiefes 
‚Gefühl der Dankbarkeit nicht unterdrüden: „Ich habe mich oft 
gefragt, ob ich den fehwerften Jahren meines Eebens nicht tiefer 
verpflichtet bin, als irgend welchen anderen. So wie meine innerſte 
Natur es mich lehrt, ift alles Yothwendige, aus der Höhe gefehn 
und Im Sinne einer großen Öfonomie, aud das Nübliche an 
ſich — man ſoll es nicht nur tragen, man foll es lieben . 
Amor fati: das iſt meine innerfte Natur. — Und was mein 
langes Slechthum angeht, verdanfe ich ihm nicht unſaglich viel 

ehr als meiner Gefundheit? Ich verdanfe ihm eine höhere 

efundheit, eine folde, welche flärfee wird von Allen, mas 

nicht umbringt! — Ich verdanfe ihm auch meine 
Philofophie...* 

Um diefe Fülle von Danfbarkeit zu begreifen, muß man 
ſich erinnern, was ſchon Friedrich Rüfchl vom Ihm in feiner 
Jugend fagte: Nietſche kann Alles was er will“. Ja, er hat 

Alles gekonnt, was er wollte, und werm auch feine ungeheure 
Aufgabe wie en tiefes gefährliches Meer vor ihm lag, ftand er 
doch nie davor mit dem Gefühl des Unvermiögens die Gefahren 
nicht bewältigen zu Können, fondern zitternd wor Glü und Kraft 
ich hineln zu ftürgen, mit der Sicherheit, jene neue Hüfte zu erreichen. 
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ihärfer leitenihatliher — die Eandeleute zuden hoͤhniſch die 
Aticln. In dr Scizkeit des Schaffens ift er der ftarfe Held, 
der Alles ũberwindet und nah feinem Genoffen fragt: aber & 
kommen Tage. wo er ih nah Verſtändniß für das Geſchaffene 
ichnt ja danach ichreit. Es zieht dunfle Stunden, wo der 
Genius an üb ei zu zweifeln beginnt, wo er auf feinen 
ihauerlib einfamen und zerahrrollen Weg. der vor ihm liegt, 
mit Sitten und Hasen blift, und ihn deshalb ein einziges 








veritändnigrolls Wort nicht etwa Beleidigendes Mitleid), ein 
warmer treuer Handedrud mit Troit und Danfbarfeit erfüllen 
würd. Mein Bruder bat unter dem todten Schweigen und 
eifigen Mißreriteben feines Duterlandes tief gelitten, wenn er 
den Schmerz auch zu verbergen trachtete. 5 














gewefen ift: alfo auch der Geiſt ift nicht Fran, nichts ift- —— 
nur die liebe Seele — 

Nach der Dollendung jedes Werkes fommd ihm ide, 
Schmerz und Magt er über die Theilnahmlofigfeit und Ober 
flächlichfeit feiner alten Freunde. Er hat es ihnen im Derfchr 
wenig gezeigt; aber im herbſt 1888 ſchreibt er, nachdem er ſih 
auf das Bitterfle über den Mangel an Takt und Delikateſſe bes 
Magt hat, der ihm vom Seiten der Deutfchen zu theil wurde: 
„Meine Art will es, daß ich gegen Jedermann mild umd wohl: 
wollend bin — ic; habe ein Recht dazu, Feine Unterfhhiede zu 
machen —: dies hindert wicht, daß ich Sie Augen offen habe. 
Ich nehme Niemanden aus, am wenigften meine Freunde, — 
ich hoffe zulett, daß dies meiner Humanität gegen fie keinen 
Abbruch geihan hat. Es giebt fünf, fechs Dinge, ans denen ich 
mir immer eine Ehrenfache gemacht habe. — Trosdem bleibt 
wahr, daß ich faft jeden Brief, der mich feit Jahren erreicht, 
als einen Cynismus empfinde: es Hegt mehr Eyutismus im 
Wohlwolten gegen mich, als in irgend welchem Haß. Ich fage 
es jedem meiner ‚Freunde in's Beficht, daß er es nie der Mühe 
für werth genug hielt, irgend eine meiner Schriften zu ftudieren: 
ich errathe aus den kleinſten Seichen, daß fie wicht einmal 
wiffen, was darin fteht. Mas gar meinen Zarathuftra anbetrifft, 
wer von meinen ‚Freunden hätte mehr darin gefchen, als eine 
unerlaubte, zum Glät volltommen gleichgültige Unmagung? 
— Zehn Jahre: und Niemand in Deutfchland hat ſich eine 
Gerwiffensfhuld daraus gemacht, meinen Namen gegen das 
abfurde Stillſchweigen zu vertheidigen, unter dem er vergraben 

: ein Ausländer, ein Däne war es, der zuerft dazu genug 
nheit des Jnftinfts umd Muth hatte, der fh über meine 

* ‚angeblichen ‚Freunde empörte, An weldyer deutſchen Univerfität 
wären heute Dorlefungen über meine Philofophie möglich, wie 
letztes ‚Frühjahr der damit noch einmal mehr bewiefene 

4 Pſycholog Dr. Georg Brandes in Kopenhagen gehalten bat? —" 

Sun Glag kam im April 1533 diefes hier erwähnte Er 
lebniß, das ihm aus der Stimmung beransrig und die llebe 

Seele wisder froh machte, 

Wenn es auch mein Bruder in dem vorangegangenen Brief 

zu erzählen vergaß, ſo hatte doch der Winter (837/83 ibn 
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an. Woran hängt das Alles? Sind es nicht die guten Mord. 
winde, denen ich das verdanfe, diefe Nordwinde die nicht 

aus den Alpen — ſie kommen mitunter. auch 
Kopenhagen! . 

Ic kann tn ee wre ee 
Georg Brandes für diefen Entſchluß gewefen bin, in jenem 
Frühjahr Univerfitäte-Dorlefungen Aber Nictzſche zu halten, 
Man ſieht aus dem Briefen meines Bruders, wie erfrifchend 
und ermuthigend diefe Vachricht auf ihm wirfte Dur die 
ausländifhen Zeitungen gteng damals die nachfolgende Wotiz, 
deutſche Fettungen haben fte aber nicht gebracht: 

„Es wird dan Freunden der Philoſophie Friedrich Nietzſche⸗ 
von Werth fein, zu hören, daß lebten Winter der geiftreiche 
Dane Dr. Georg Brandes einen längeren Cyklus von Dorlefungen 
an der Kopenhagener Univerfität dieſer Philofophie gewidmet 
hat. Dev Rodner, deffen Meiſterſchaft im Darlegen fchmwieriger 
Gedankencomplere ſich nicht erſt zu beweiſen hatte, wußte eine 
‚Subsrerfhaft von mehr als 300 Perfonen für die neue und 
verwegene Denfweife des deutfchen Philoſophen lebhaft zu inter: 
effiven: ſodaß feine Vorleſungen in eine glänzende Opation 
zu Ehren des Redners und feines Chemas ausliefen.” 
Das frübjahre 1398 verlebte mein Bruder zum erften Mal 
in Eurin. Er halte zumächft mir an einen kurzen Aufenthalt 
gedacht, fühlte fih aber von dortigen Klima und der Stadt 

ſelbſt fo günftig beeinflußt, daß er dort längere Seit Aufenthalt 
nahm. Dor allen woren es aber wohl die guten Nachrichten 
aus Kopenhagen, die ihn jo frohen Herzens machten Er 
reibt über Curin an unfere Mutter; „Endlich bekommt auch 
ine alte Mutter wieder einen Brief von Ihrem Sohn, der 
im Turin fitt und die Ohren in die Urbeit verſteckt hat, 
Das Äft, wie Du finden wirft, ein gutes Seide: den bisher 
war am all den Orten, wo ich meine Srühlinge zubrachte, an 
Arbeit nicht zu denen Der Geift midermillig, das Fleiſch 
ſchwach; der Magen ohne Kraft Bier giebt cs eine herzliche 
trodue Euft, die ich noch nicht in einer Stadt gefunden habe, 
Schr antegend, fehr Appetit machend; es gab Tage, wo ich 
wie im Engadin zu fein glaubte. Die Nähe des Hochgebirges 
ift dabei der entfheidende Fakior: auf drei Seiten von Turin 
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die heilloſeſten Migverftändniffe, weil die unbelehrte Jugend E 
für moglich hielt, den „Denker” Wagner mit dem Philsſophen 
Niebfche in Übereinftimmung zu bringen. Daß er felbft diefen 
Irrthum hauptfählich mit veranlaßt hatte, war ihm voll 
fommen Par, deshalb ſchreibt ww; „Das Mißverftändnig über 
Richard Wagner ift heute in Deutſchland ungeheuer: und da ich 
dazu beigetragen babe, es zu vermehren, will ich meine Schuld 
abtragen und verfuchen, es zu verringern.“ 

Die gegenwärtige Generation kann ſich gar nicht mehr vor- 
ftellen, wie wenig Bedeutendes über Richard Wagner bis 1872, 
vor dem Eintreten meines Bruders für ihn, gefagt worden iſt 
Wer, aufer den Eingeweihten, dachte damals daran, in Wagner 
etwas Anderes zu fehen, als einen Revolutionär in Bezug auf die 
Umgeftaltung der Oper? Es war meines Bruders Verdienſt oder 
Schuld, wie man e⸗ nehmen will, daß Wagner mit dem Bestiff 
einer neuen höheren deutfchen Cultur und mit dem Griechenthum 
verknüpft wurde. Der Derfafer der „Geburt der Tragsdie” und der 
Ungeitgemäßen Betrachtung „Richard Wagner in Bayreuth" wußte 
alfo nur zu gut, daß er felbit einen großen Theil der Schuld 
an der herrſchenden, fo verwirrenden hochſten Schätung Wagners 
trug. Jetst aber fah er, von Jahr zu Jahr immer deutlicher, 
daß er den Deutfchen und vorzüglich dem deutfchen Jüngling 
einen irreführenden Böten aufgeftellt Habe, deffen Derchrung ge 
rade die deutſchen Fehler: Unklarbeit, Schwülftigkeit und Schwer- 
fälligkeit verfhlimmerte und fie gar noch zu Tugenden aufbaufchte, 
Nicht etwa, daß mein Bruder die Derchnung Wagners aus dem 
Werdegang des deutſchen Jünglings der Gegenwart entfernt 
haben möchte, im Begentheil: er verftand fie als einen unerläß- 
lichen Faktor in deffen Entwicklung. So ſchreibt er an Heinrich 
v. Stein: „Man hat mir erzählt, daß Sie, mehr als jemand 
fonft vielleicht, ſich Schopenhauern und Wagnern mit hetz und 
Geiſt zugewendet haben. Dies ift etwas Unfhäsbares, vor 
ausgefest, daß es feine Seit hat.“ Mein Bruder erkannte 
aber aus hundert Anzeichen, daß nun der Wagner-Eultus feine 
Seit gehabt habe, wo er günftig wirfe, und daß es gut wärs, 
wenn der Deutſche feinen düfteren Teidenſchaftsrauſch, der ihn 
gewiß während der Zeit des Sden flachen Materialismus manche⸗ 
Tiefe und Ernfte gelehrt halte, überwände und nun auch Sinn 


Sören rienfare, Mepiche'e Keben. IL. * 
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SchwerqusErkennenden von beute, dem begegnet zu fein meiner 
Erkenntniß mehr als irgend eine andere Begegnung förderlich 
gewefen ift, — vorangeftellt, was vorauficht: daß feine Sache 
und meine Sache nicht verwechfelt werden wollte und dag «s 
ein guts Stüd Selbft- Überwindung bedurfte, che ich derge 
ſtalt „Sein! und ‚Mein‘ mit gebührendem Schnitte zu trennen 
lernte? 

Aber diefe feltfame Umformung des Bayreuther Meiflas 
machte nicht nur meinen Beuder ungeduldig, fondern auch Anders, 
die Richard Wagner wirklich gefannt hatten, Es wurde meinem 
Bruder in jenem Winter oder Frühjahre 1888 eine Boiſchaft 
von Hans von Bülow ausgerichtet, die gleichfalls eine fchr ſcharfe 
Uritik des Bayreuther Nreifes entbielt und mit der Aufforderung 
ſchloß⸗ „Sriedrid Mietsfche follte doch einmal ſchreiben, weshalb 
er von Bayreuth fortgegangen wäre; daraus würde Aicherlich 
viel zu lernen fein; er felbit (Bülow) wolle ſich über ein ver« 

ndtes Chema äußern.“ 
Ob nun diefe Botfchaft, die er feinen —— nach 
‚al erhielt, die Unregung zum „Fall Wagner” gegeben hat, 


jest nidyt mehr ſeſtzuſtellen Wahrſcheinlicher iſt, daß feine 
damalige Beſchafrigung mit dem Problem. der Modernitat, als 
Capitels des „Willens zur Macht‘, ihm deutlich gezeigt 

daß eine feiner Hauptlehren; die Gegenüberflellung des 
Meigenden Eebens, das fich in der Herrenmoral und der Plafı 


 verteug; fo griff er wiederum in die ‚Fülle feiner Aufzeichnungen 
hinein und ſchrieb die Meine Schrift „Der Fall Wagner“, 
Soldyen, die nicht unter dem Einfluß von meines Bruders 
yſychologiſchen Erkenntniſſen ſtehen, ift es kaum besteiflich zu 
PR 
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und der oft wiederkehrenden Worie des Spotles und der Entrüftung 
— für feine höchſte Jugendliche: Richard Wagner, bis zum Eude 
feines £ebens und Denkens immer noch eine tiefe Suneigung 
befaßs ja daß gerade die Schärfe feiner Worte dafür Seugnig 
ablegt, wie hoch ex ihm geftellt, welche hotfnung er auf ihm 
‚gefetst hatte und welch bittre Enttäufhung es für ihn gemefen war, 
daß hier der Tapferften Einer, ohne fein Fiel zu erreichen 
ſchwochlich der herrſchenden Zeitſtroͤmung und dem Erfolge ent⸗ 
gegenfam und fich vor ihm beugte, anftalt der 
neues Siel zu geben. Wie Peter Gaft ſchreibt „Alle die Hoffe 
mungen, die Nietzſche in der ‚Geburt der TragSdier und in der 
IV, Ungeitgemäßen an den Namen Wagner geinüpft Hatte, 
wurden mit dem Parfifal in iht Gegentheil verkehrt: aus dem 
Atheiſten Wagner, der einft mit kuhnem Muthe ‚die Kunjt und 
die Revolution‘ und Kunſt und Klima‘ gefdrieben hatte, war 
ein chriftlich wehflagender bigot geworden, den felbft Seite Autor 
rität Schopenhauer ſchroff von ſich gewiefen hätte" Schlielich 
fieht man fogar deutlich, wenn man meinen Bruder verftcht, 
wie fehr er Wagner immer noch (gewiffermaßen objelfiv, als 
Pivchologe) bewundert, als das glängendfte und Aberwältigendfte 
Beifpiel für die nach zwei entgegengefeßten Richtungen ſchielende 
moderne Seele und deren Bebürfniffe, die fie befeiedigt haben will, 
Man hat jo viel von dem Abfall Nietſſches von Wagner 
gefabelt und nicht einmal die albernften Eügen gefchent, * 


Abthellung dieſes Bandes gefdhildert Mt, 
. Aber audy auf die äußerft jympathifche 


möcfen auch da" muß män friend 
Wagner ahgeallen? hatte er Ri, 





1869 bis 1873, in welchen mein Bruder mit 

war, allmählidy ein ganz Anderer geworden und 

abgefallen, das fih mein Bruder von ihm gebildet Ka 

weiter muß man fragen: hatte ſich Wagner ne in ar 
Tribſchener Zeit meinem Bruder fo anders gezeigt, 


Malwida: „Sie wiſſen vielleicht nicht, wie klug Ma, 
Tribfchen gegen mich gerefen Ffl: er fpielte damals gat 


Halbheit zulaffe, er halte Einiges in der ‚Geburt der Tragsbier 
verftanden ...“ 
Mein Bruder fam, wie wir aus der erften Abteilung diefes 
‚Bandes fahen, im Mai 1869 als 24 jähriger Profeffor zum erften 
Male nach Tribfchen am Eujerner See, wo Wagner damals 


ur zwei Werfen Wagners: den „Meifterfingern“ und „Eriftan 


d Jſolde“ wirklich verehrend gegenüber ftand; gegen bie 
deren Werke verhielt er fich Fühl und gewiffermaßen ablehnend. 


7 fand fie fogar, ehe er Wagner kennen lernte, öfters ums 
kaliſch oder banal, Daß er nun während jener Tribfchener 
als ihm Wagner als feinen beſten Freund bezeichnete: „Su 

ma fagte ich, nach ihr kamen gleich Ste: dan lange fein 
—", daß er unter dem Einfluß des perfönlichen Zaubers, 

Wagner in hohem Maße auf feine Umgebung ausübte, 
eigenen Gedanken gerade in Bezug auf die Wagner' ſche 

ft theils unterdrücte, oder mit ihmen fie verklarte, — iſt 
zu begreiflich; und noch mehr, daß er vergaß, „über dem 
ilde diefes Cebens — diefee mächtigen, im eignen Strome und 
ichfam den Berg hinanftrömenden Kebens — zu fagen, was 
- von Richard Wagner In Anfehung der Wahrheit Hielt.“ Aber 
der Stille feines Studterzimmers, oder auf einfamen Spazler · 
gen, zeichnete er Anſichten auf, die denen Wagner's ſehr wider · 
_ forachen. Man echt jedoch aus Diefen hntiman Wotigen der Jahre 
870 bis 1872 deutlich, daf er damals noch die Hoffnung beste, 
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Bruder einen bedeutenden Einfluß ee — 
ausgeibt hat und noch mehr hätte austiben eht mar 
am dritten Atte des Siegfried, der ſich fo hoch über die erſten 
erhebt. Wagner hat mir mehrere Male af 
Kennenlernen meines Bruders ihn zu diefer 
habe; und mein Bruder fehreibt darüber am 27. April 1883 am 
Peter Gaft: „Zuletzt fanı der Tod Wagners Was rig du- 
mit Aller in mir aufl Es ift meine fhwerfte Probe gewefen, 
im Bezug auf Gerechtigkeit gegen Menfcen — diefer ganze Der 
tehr und Nicht · mehr · Verlehr mit Wagner; und mindeſtens 
hatte ich es zuletzt hierin zu jener Indolenz gebracht, von der 
Sie ſchreiben. Was kann freilich melancholiſcher fein als In 
dolenz, wenn ich an jene Zeiten denke, wo der letzie Cheil des 
Siegfried entftand! Damals liebten wir uns und 
für einander — es war wirklich eine tiefe Ciebe, ohne Neben⸗ 
gedanfen. —* Und 1886 ſchreibt er: „Die ‚Beburt der Tragödie 
hat vielleicht im Leben Richard Wagners den größten Ginc 
Klang hervorgebracht, er war außer ſich, und es giebt wunder · 
ſchone Dinge in der Götterdämmerung, welche er im dieſem 
Zuftande einer unerwarteten außerſten hofmuns hervorge· 
bracht hat.” —* 
Mein Bruder war der Meinung daß Me ID, 
in Grunde „Literatur“ fet: „wie alle übrige Kunft des 19. Jahr 
hunderts die Zurüditrahlung won Büchern und nicht von Dingen“, 
Warum follte er da nicht den Glauben hegen, Wagner dur, 
die in feinen Büchern ausgefprochenen Gedanken umzuwandeln? 
feine © he? Wagner halte die Begriffen 
jem Bruder ale Kunftprinzipien. 
Abſt vorher nicht gedacht hatte; er 
an, und war überhaupt fehr wand⸗ 
fein Vorwurf fein foll); wie — 
⸗ h vom Feuerbach ſchen Senfualiften 
zum romantifchen Pi a J 
Tribfcjener Bei 
m ude 


‚oder la it dort zu Befuch, Im April ise2 
Han ‚diefer giüifeligen Einfamkeit zu 
a Soma und die „Melt“. Wehnütkig 





auf Cribfchen zurücichauend ſchreibt mein Bruder 1880: ee 
den Mann geliebt, wie er auf einer Inſel Iebte, ſich 
Welt ohne haß verſchloß: fo werftand ich es! Wie 
mir geworden, fo wie er jet im der Strömung na 

und nationaler Gehäffigkeit ſchwimmend, dem 
jegigen, durch Politif und Geldgier verdummten D. 
Religion entgegenfommen möchtel Ich meinte ehemals, er 
nichts mit den Jetzigen zu thun, — ich war wohl ein 
Und rücdblichnd auf feine damaligen Anfichten ſchreibt er 

dern fünften Buche der Froͤhlichen Wiffenfhaft”; Man erinnert 
fich vielleicht, zum Mindeften unter meinen Freunden, daß ich 
Anfangs mit einigen Jrrihümern und Überfhägungen und 


# 
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icheren ‚Fülle des Eebens, als diefe in dev Philofophie Hume's, 
ans und Hegel’s zum Ausdruck gekommen war, — ich nahm 
tragifche Erkenniniß als den fchönften Curus unfrer Cultur, 


als deren Boflbarfte, vornehmfte, gefährlichfte Art Verſchwendung 
er immerhin, auf Grund ihres Überrichthums, als ihren 


Te — mit mir. 

Die intimen ——— meines Bruders zeigen vom 
1g ihrer Freumdſchaft eine von Jahr zu Jahr deutlicher 
de Differenz zwifchen feinen und Wagners Anfichten. 

Schon i im Jahre 1874 fchreibt er über die Grundprinzipien der 
Waggner ſchen Kunft: „Das Beraufchende, das Sinnliche ENtatifche, 
das Plötliche, das Bemweatfein um jeden Preis — ſchreckliche 
Tendenzen!" Auch zeigte das immer wieder auftaudiende Mig« 
trauen Wagner's gegen meinen Bruder, daß diefer recht wohl 
fühlte, wie ſich des Eetsteren Unfichten immer mehr von ihm 





entfernten; hätte ihm Wagner immer vol 
fo wäre eine Trennung meinem Vruder 
Diefes Mißtrauen war es nämlich, das md 
auch nur fehr en die Augen — t dar 
mals ſchredliche lichkeit zeigte, daß i 
gang enfgegengefetgte werden Pönnten. Wieviel Hummer md 
heimlichen Kampf ibm diefe Überzeugung Boftele, zeigt ame beiten 
eine private Aufzeichnung aus dem Jahre 1890, — 
Empfindungen der damaligen Seit fchildert: Fuerſt 
in feiner intelleßtuellen Ceidenſchaft den guten a 
wenn die beffere Einſicht ſich regt, tritt der Crotz auf, wir wollen 
nicht nachgeben. Der Stolz fagt, daß wir genug Geift haben, 
um auch unfere Sache zu führen. Der Hocmut veradhtet die 
Einwendungen, wie einen niedrigen, trodenherzigen Standpunkt 
Die Lüfternheit zählt ſich die Freuden im Genießen noch auf 
und bezweifelt fehr, daß die beſſere Einfiht fo eimas keiften 
kann, Das Mitleid mit dem Abgott und feinem ſchweren 
Cooſe kommt hinzu; es verbietet, feine Unpolltommenheiten fo 
genau anzufehen: dasfelbe und noch mehr thut die Dankbar- 
Beil Am meiflen die veriraulihe Nähe, die Ereue im der 
£uft des Gefeierten, die Gemeinfamkit von Glüd und Gefahr. 
Ady, und fein Dertvauen auf uns, fein Sichgehenlaffen vor uns, 
es feucht den Gedanken, daß er Unrecht habe, wie einen Der 
vath, eine Jndiskretion von uns.” 

Es darf wicht verſchwiegen werden, daß Wagner, —— 
‚von feiner Umgebung blinde Derchrung für ſich felbft und 
feine Werke forderte, oftmals unerträglich bedrüdend wire. All 
mählich fühlte mein Bruder immer mehr, daß er, um überhaupt 
1 sunen idjt länger i 


er noch — Alles — 
1 Werken entgüchte und | mas er 


ler Ciebesblick auf die entgüdende Zeit ber 
n einer privaten Motig meines 
runde kommt wenig darauf an, 
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Eosmachung aber war die Fünfllerifche: das heißt, ich entwarf 
ein Bild deffen, was mic bis dahin gefeffelt hatte: fo von 
Schopenhauer und Wagner, — zugleich. ein Tribut der 
Dankbarkeit,” 

Wahrſcheinlich gieng mein Bruder 1876 noch mit großen 
Hoffnungen nah Bayreuth; aber was er dort fand, entmuthigte 
ihm auf das Tieffle Ham auch erft 1878 die innere Differenz 
swifchen den Beiden zum äußeren Ausdruc, fo ift doch in der 
Heit der erſten Aufführung des „Winges des Wibelungen“ die 
Nothwendigkeit der Trennung meinem Bruder zuerſt Bar ge 
worden: ach mit welchen Schmerz! 

Das Erſcheinen des Parfifal und des „Menfchlichen, Allzu- 
‚menfhlichen“ gab nur den Außeren Anlaß, da die Beiden fich 
trennien; innerlich; hatte mein Bruder fchon längft, feit er von 
dem Inhalt des Parfifal schört halte, die völlige Entfremdung 
gefühlt und durchgelitten. Dies geſchah zuerft in Sorrent Berbft 
1876, in einigen intimen Unterhaltungen mit Wagner, von 
welchen mein Bruder die peinlichfte Erinnerung zurückbehielt. 
Wagner, mit dem Parfifal beihäftigt, fühlte recht wohl, daß 
ein „Bühnenweihfeftfpiel®, erdacht und componirt von einem fo 
ſchroffen Atheiften, wie ex fih immer in Tribfchen gezeigt hatte 
(umd wie ihn ſicher alle feine Freunde in den keckſten Ausfprüchen 
bis zum Anfang der doer Jahre gekannt haben), kaum als ein 

llich religiöſer UM empfunden werden Bönnie, wie es doch 

So gefland er meinem Bruder plötzlich allerhand cırift- 

Empfindungen und Erfahrungen, allerhand Hinneigung zu 
hriftlichen Dogmen. Mein Bruder hörte ſchweigend feine Reden 

das Berz zum Serfpringen voll Kummer über diefe Schaur 

rei Wagner's gegen ſich felbft. „Ich bin nicht im Stande, 
nd eine Größe anzuerkennen, welde nicht mit Nedlichfeit 
en ſich verbunden ift: die Schaufpielerei gegen fich flößt mir 
entdede ich fo etwas, fo gelten mirt alle Eeiftungen nichts; 
fie haben überall und im tiefften Grunde diefe Schaur 


Chriſten, wie fie ihm 3 B. in Bafel begegnet find, geliebt und 

geachtet; aber diefe Scheinchriften, die das Chriftenthum unter 
allerhand annehmbaren Derhällungen nur als Mitlel zum Zweck 
betrachten. Erfolg zu haben oder Carriere zu machen, waren ihm 
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Malwida von Meyferbug in einem wicht abgefandten Briefe, 


für Wagner compromitfirte, habe ich auch dazu den Muth, 
schabt, — Sie wiffen vielleicht nicht; was mic; die Wagnerei 
getofte hat? —“ 

Sicherlich Hat Niemand tiefer und anhaltender Aber das 
Problen Wagner nachgedacht als mein Bruder, — die große 
Freundſchaft die er empfand, hat ihn dazu verffihrt. Es werden 
‚Seiten kommen, wo man es nicht mehr begreift, dag er gewiſſer · 
maßen alle fünftlerifchen Fragen der Gegenwart daran gemeffen 
hat, und es midyt verſteht, wie eim Wietsfche, der Ewigkeits · 
probleme aufgerollt hat, die ein Jahrlaufend kaum zu Iöfen vet · 
mag, fopiel Nachdenken an diefes eine Problem verfchwenden konnte, 
Der Geſchmack an einer beftimmten Art Mufil verändert ſich 
zuweilen fehr ſchnell, — ſakrale Mufif, die mit den Religions“ 
culten zufammenhängt, ausgenommen: dem was am längiten 
auf diefer wechfelvollen Erde beftcht und Werth hat, das find 
eben Philofophien, Religionen, und was mit ihnen verfnüpft fl. 
Wagner, der mit heifem Bemühen nach den goldenen Eorbeer- 
franz ewigen Ruhmes griff, wußte bas wohl; es ift möglich, 
daß fein Verſuch, eine neue Religion zu füften, dieſen Hinter 
grund hatte. Ein neues Cheiftentbum follte in Bayreuth im 
Parfifal serblähen, und deffen heilige Cultus · Muſik follte für 
ewige Zeiten die Parfifalmufit fein. Aber melde ſeltſame Dor- 


zu wollen! Mein Bruder erftaunte vor allem fiber die Chriften 
von heutzutage, die fich fo etwas gefallen ließen: Ich bewundere, 
andbel gefagt, die Beſcheidenheit der Chräften, die nach Bayreuth 
seh. Ich felbft würde gewiſſe Worte nicht aus dem Munde 
eines Wagner aushalten. Es giebt Begriffe, die nicht nach Bay 
reuth gehören... Wie? ein Ehriftenthum, zurecht gemacht für 
Wögnelaueriiunin, vielleicht von MWagnerianerinnen — denn 
Wagner war in alten Tagen durchaus feminini generis —? 
Nochmals gefagt, die Chriften von heute find mir zu befcheident“ 
Es ift ſeht bedauerlich, daß mein Bruder damals wicht die 
Forſtin Wittgenſtein kennen gelernt hat, er mürde nielleicht eine 
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beffere Meinung von den jebigen Chriſten gewormen haben. 
Diefe ernfte und comfequente Frau, „une grande chrötienne*, 
wie die Franzofen fagen, fand mit voller Entrüftung den Par- 
Nfal- Aufführungen gegenüber. Ich citire aus „Swei Menfchen- 
alter“, von Adelheid von Schorn, eine Brisfftelle der Fürftin: 
„And Parfifal? — Ich zweifle nicht, dap Wagners Genie die 
veltgisfe Stimmung in der Muſik mit einer noch mie dageweſenen 
Intenſtiat wiederzugeben gewußt hat. — Ob aber die gläubigen 
Chriſten es gut heißen werden, foldy' hohe Kunft zur Parodie 
ihrer heiligften Saframente angewandt zu fehen, ift noch eine 
Frage. . . Kundey, diefe Karikatur der heiligen Magdalena! 
Diefer Unſiun im ganzen Buch, der die mittelalterliche Dichtung 
auf ſolchen abfurden Boden ftellt! Es wäre aber zu lang, aus 
einanderzufegen, wie den Heiligften unferes hriftlichen Glaubens 
hier in’s Geficht gefhlagen wird, — Einmal wird die Reaktion 
ſchon kommen..." 

Übrigens Rand mein Bruder der Mufit des Parfifal, fo 
fehr er dis Cendenz des Tertes perhorreszirte, durchaus micht 
ablehnend gegenüber; er bewunderte fie und fühlte ſogar eine 
Hefe Derwandtfchaft mit den Empfindungen und Compofitionen 
feiner Jünglingszeit heraus. Wir erlebten eine faſt ſcherzhafte 
Szene zufanmen, die mein Bruder felbit in einem Brief am 
Peter Haft, Tautenburg den 25. Juli 1882, ſchildert; 

„Sonntags war ich in Naumburg, um meine Schweiter ein 
wenig nod auf den Parfifal vorzubereiten. Da gieng «s mir 
feltfam genug! Salisplic sagte ich: ‚meine liebe Schweſter, ganz 
diefe Art Mufit als Unabe gemacht, damals als ich 

m m. und num habe ich die alten Papiere 
Ötoifchenzeit, wieder abgefpielt; 


was wir uns aus dem Par- 
ang parfifalst! Ich geflehe: 


ber fein — die Sache ift fo 


raue. — 
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„Sie verftehen mich wohl, lieber $reund, daß ich damit den 
Parfifal nicht gelobt haben will!! — Welche plötzliche Döcadencel 
Und welcher Caglioftricismus! —“ 

Bei diefem Briefe darf man micht vergeffen, daß mein 
Bruder nur von dem Klavierauszug Spricht; in Bayreuth hat 
er den Parfifal niemals gehört, jedody einzelne Theile daraus hie 
und da in Konzerten — und war entzüdt! Er ſchreibt über eine 
ſolche Aufführung des Dorfpiels in Monte Carlo an Peter Haft, 
Nisza den 24. Januar 1987; „Fuletzt — neulich hörte ich zum 
erſten Male die Einleitung zum Parfifal (nämlich in — Monte 
Carlol). Wenn ich Sie wiederfehs, will ich Ihnen genau fagen, was 
ich da verftand. Abgefehen übrigens von allen unzugehörigen 
Fragen (wozu ſolche Muſik dienen Bann oder elwa dienen ſolld) 
fondern rein Afthetifch gefragt: hat Wagner je Etwas beffer 
gemadt? Die allerhöchſte pfychologiſche Bewußtheit und Ber 
ſtimmtheit in Bezug auf Das, was hier gefagt, ausgedrüicht, mitr 
getheilt werden foll, die Rürzefte und direftefte Form dafür, jede 
Nuance des Gefühls bis auf's Epigrammatifche gebracht; eine 
Deutlic;teit der Muſik als deſkriptiver Kunft, bei der man an 
‚einen Schild mit erhabener Arbeit denkt; und, zuletzt, ein fublimes 
und außerordentliches Gefühl, Erlebnif, Ereigniß der Seele im 
Grunde der Mufif, das Wagnern die höchſte Ehre macht, eine 
Spnihefis von Zuftänden, die vielen Menſchen, auch ‚höheren 
Menfhen‘, als unvereinbar gelten werden, von richtender Strenge, 
von ‚Höhe‘ im erfchredtenden Sinne des Worts, von einem Mit: 
wiffen und Durchichauen, das eine Seele wie mit” Meſſern durch · 
ſchneidet — und vom Mitleiden mit dem, was da geſchaut 
und gerichtet wird. Dergleichen giebt es bei Dante, fonft nicht. 

E Ob je ein Maler einen jo ſchwermuthigen Blick der £iebe gemalt 
hat als Wagner mit den letzten Aeccenten*) feines Dorfpiels? —” 

(Zu diefer Schilderung des Eindruds, den mein Bruder 


von dem Dorfpiel des Parfifal empfangen hat; möchte ich die 
Frage Hinzufügen: Hat man ſchon einmal ronftatit, daß alle 
feiner empfindenden Zuhörer des Parfifal in Bayreuth, fobald 
das Dorfpiel zu Ende geht und ſich der Dorhang bebt, — aus 


*) Yelm Concertvortrag wird das Dorfplel, weldes feinen eigentlichen 
Schluß hat, mit dem Glanbensmotls in der Faſſung von Felle 3 Seite 4 
des Klapierauszugs befhloffen. e 
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Es wäre ganz falfch, wenn man nach diefen fehr fdarfen 
Worten annchmen wollte, daß mein Bruder für Frau Cofima, 
nicht die höchfte Derebrung gehabt hätte, Es if bei Si 
Urtheil ebenfo, wie mein Bruder immer über 
„Man kann nicht hoch genug won den Frauen denfen, deshalb 
braucht man noch nicht falſch won ihnen zu denken.“ Wenn 
er and Frau Cofima vorwirft, den prachtvollen Typus des 
Siegfried zum Parfifal umgewandelt zu haben, und wenn auch 
gerade diefe Umwandlung ihn in tieffter Sesle erfhüttert hatte, 
fo begriff er doch vollfländig, daß fie darin nur im. felten 
Glauben gehandelt hat, damit Wagners höchftem Ideal zu 
dienen. Ich eitire den Entwurf zu einem Brief, den mein 
Bruder nadı dem Tode Wagners an Fran Lofima gefhidt hat: 


(Bapallo, 14. Schr. 1885) 

„Sie haben es ſich früher nicht verwehrt, in ernflen Lagen 
auch meine Stimme zu Hören: und eben jeist, wo mich die erfte 
Nachricht ereili, daß Ste das Ernftefte erlebt haben, weiß ich 
mein Gefühl nicht anders auszufchülten, als Indem id} ganz an 
Sie und nur an Sie allein es richte, 

Nicht was Sie verlieren, fondern was Sie jest beſttzen, 
fteht mir vor der Seele: und es wird wenig Menfchen geben, 
die mit einem fo tiefen Gefühl fagen konnen ‚So war es Alles 
meine Pflicht, was ich um disfen Einen that, und nichts mehr, 
— es mar auch mein ganzer Cohn‘, 

„Ste haben Einem Ziele gelebt und Ihm jedes Opfer ge 
bracht; und fiber die Eiebe jenes Menſchen hinaus erfaßten Ste 
das Höchfte, was feine Kiebe und fein Hoffen erdachte: dem 
‚dienten Sie, dem gehören Sie und Jhr Name für immerdar, 
— dem, was nicht mit einem Menſchen ſtirbt, ob es ſchon in 
ihm geboren wurde, 

„Wenige wollen fo eimas: und von den Menigen — wer 
kann es fo wie Stel 

„So fehe ich heute auf Ste, und fo fah ich wenngleich aus 
‚großer ‚ferne, immer auf Sie, als auf die beftwerehrte frau, die 


es meinem Kerzen giebt.” — — — — 


Der „Fall Wagner" wurde im Mai in Turin gefchrieben, 
aber das Manuſkript hat erſt noch einige Umanderungen er- 





Ey 


Priglichen” Feder ſo ſchlecht geſchrieben daß es weder 
noch wie er ſcherzhaft fagte, ex ſelbſt es leſen konnte 
es ihm etwas beſſer wurde, ſchrieb ex in vier Tagen das 
Manuſkript mit allerhand Deränderungen noch einmal DB 
forderte num, dab & fo ſchnell wie möglich gedruct würde, 
Die Inhaltsangabe bringe Ich nach einer Sufammenflellung von 
Peter Baft. 
„Der Fall Wagner” 

Dorwort Wagner als fünftlerifche Synthefe der modernen 
Seelenträfte, als Refume der Modernität, der Dicadence. 

» Vergleich mit Bizet. Er beſchwingt die Seele des Zur 
horers während Wagner fie befcpwert. 

, Moralinfreies Sujet der Oper „Tarnıen“, 

. Altjungfernhafte Moral der Deutſchen. Wagner weiß ihr 
auf Muge Art entgegenzufommen. 

. Wagner, urfprünglic; Feuerbach ſcher Senfualift, wird ro» 
mantifcher Pefftmift. 

. Wagners Hunft krank Das Brutale, das Künftliche, das 
Unſchuldige (Jdtotifche) Reizmittel für Erfhöpfte. 

. Uusplauderung der Innerften Geheimniſſe des modernen 
Mufikers. 

. Wagmers Mufiftil Das Kleine (Motiv) wird Here 
übers Ganze Miniaturiſt ohne Gleichen. 

, Wagner jbaufpielert Muſik, ift Fein Muſiker von 
Geburt. 

. Wagner als „Dramatifer” (ift nur Szeniker. Gehalt 
und Probleme find diefelben wie die der Parifer 
decadents 

. Wasıter als Citierat. Seine Muſik will „bedeuten®: er 
mußte dies theoretifch lehren. Hang zur Durchgeiftigung, 
zur „Jder": hierin der Erbe hegels. 

» Wagner bedeutst die Heraufkunft des Schaufpielers 
in der Mufif, Goldenes Seitalter der reproduzirenden 
Künftler, Dreffur, Automatis mus 

. a) Das Theater will der Maßftab aller Hünfte werden. 
b) Der ſchauſpieleriſche Hünftler verdirbt den echten. 

c) Die Mufif wird zu einer Kunft, zu Lügen. 


acero·ꝛ Minnfehr, Miles Kuben. EI, » 
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nachfolgenden Worte mitempfinden, die mein Bruder im No⸗ 
vember 1888 über den „Fall Wagner” fehrieb: 

„Um diefer Scheift gerecht zu werden, muß man am Said. 
fale der Muſik wie an einer offenen Wunde leiden. Woran 
ich Teide, wern ih am Schidjale der Mufif leider — Daran, 
daß die Mufif um ihren weltverklärenden, jafagenden Charakter 
gebracht worden iſt, — daß fie Decadense- Muſik und nicht 
mehr die Flöte des Dionyfos ift... Gefest aber, daß man der- 
geitalt die Sache der Muſik wie feine eigene Sadıe, wie feine 
eigene Leidensgeſchichte fühlt, fo wird man diefe Schrift voller 
Rüdfichten und immer noch mild finden. In folden Fallen 
heiter fein und ſich gutmüthig mit werfpolten — ridendo dicere 
severum, wo das verum dicere jede Härte rechlfertigen würde — 
ift die Humanität ſelbſt. Wer zweifelt eigentlich daran, daß ich, 
als der alte Artillerift, der ich bin, es in der Hand habe, gegen 
Wagner mein ſchweres Geihüb aufzufahren? — Ich hielt 
alles Entſcheidende in diefer Sadye bei mir zurüd, — ich habe 
Wagner geliebt, — 

Es iſt möglich, daß dieſe Schrift beffer verftanden worden 
wäre, wen der Autor mit ſchwerem Gefchüt angeseiffen und 


feine eigne Pofttion veriheidigt hätte. Wer jetzt diefe Schrift im 


Derhältmiß zu feiner Gefanmtanfhauung betrachtet, wird aber 
trotzdem den tiefen Ernſt, den leidenfchaftlichen Schmerz aus diefer 
anfcheinend ſpottiſch gefchriebenen Anklage herausfühlen. Don 
dieſer perfönlichen Erfahrung aber fo zu ſorechen, wie es ihm 
wirklich um's Herz war, war meinem fo tief empfindenden 
f ver nicht möglich Ein ftolzer Krieger verbirgt feine Winden, 
ft fein Zweifel, daß das Aufgeben des Sreundfhaftsverhält- 

mit Wagner das bitterfte und größte Erlebniß im Leben 

5 Bruders gewefen iſt. Und während ich nun aus feinen 

* nen Aufzeichnungen, Briefen und Schriften Jahre hindurch 
iefen Schmerz und Enttäufhung hecausgefühlt habe, hat auch 
mich eine gewiffe Bilterfeit ergriffen, War diefe Trennung noͤthig d 
age ich mich oft. — Als ich im Jahre 1882 zum Parfifal 
in Bayreuth war, fagte mir Wagner, angefeiert von allen civili« 
firtem Dölfern der Exde, plößlich: „Seit Ihr Bruder von mir 
fortgieng, bin ich allein!” Hätte Wagner nicht fo grenzenlos 
traurig dabei ausgefehen, fo würde ich mich erfühnt haben zu 


.* 








— 89 — 


erzen dieſe Trennung nie überwunden — auch Wagner nicht! 

berragende Genies haben gewöhnlich feine Ahnung, melde 
ſeltene Erſcheinung ein Genie überhaupt ift, und Ms noch 
feltmer iſt, wenn ſich zwei große Geiſter in inniger ——— 
zugethan find. Wach der Trennung mögen die Beiden ſich 
zunachft befreit gefühlt und gedacht haben, daß es nicht fo ſchwer 
fein würde, Erfag zu finden — fie haben Beide nichts ge 
funden, was fe über den Derluft getröftet hätte, Heinrich von 
Stein zählte mir, als wir 1885 und 1986 länger zufammen 
waren, in rührend befchetdener Weiſe, wie fehe er bei Wagner 
immer das Gefühl gehabt hätte, daß er nach einem Erfag für die 
Freundſchaft ‚Friedrich Nietzſches geſucht babe: „und dann war er 
immer enttäufcht!® Auch mein Bruder bat geſucht, aber jeden- 
falls in feiner Vereinſamung noch weniger gefunden, als Richard 
Wagner, denn in deffen Nähe lebten beftändig einige ausgezeichnete 
Menfchen, Schließlich meinte mein Bruder, daß ihm Wagner fogar 
noch die Wenigen wegnähme, auf welche er wirken könnte — 
in Hinficht auf Graf Bobineau eine fehr richtige Bemerkung, 
Diefer hätte viel beffer zu den Unfhauungen Nietzſches als zu 
denen des fpäteren Wagner gepaßt. 

Daß ss aber noch andre Gründe gab, die Nietzſche von 
den Bayreuther Meiſter und feiner Kunft trennten, mußten 
Manche recht wohl. Als mein Bruder und ich 1878 in Badan- 
Baden waren, kamen wir auc mit Richard Pohl zufammen. 
Es entwickelte ſich ſogleich ein Wagner-Gefpräh und gerade aus 
der Zurüdhaltung, de fih mein Bruder dabei auferlegte, er. 
rieth Pohl mehr, als es uns wünfchenswerth war, „Jawohl”, 
rief Pohl zu mir gewandt aus, „der Profeffor Nietzſche will 
allein anbeten; und jest, wo wir in Schaaren Fommen, thut er 
nicht mehr mit.” Mein Bruder lachte und bemerkte naher, 
dafi das feine dumme Bemerkung gewefen ſei. Jedenfalls 
fhreibt er 1986: 

„Es it kein Zweifel, daß de Wagnet ſche Kunft heute auf 
die Maffen wirkt; daß fie das kann — follte damit micht über 
diefe Kunft felber etwas ausgefagt fein? Für drei gute Dinge 
in der Kunft haben die „Maffen“ niemals Sinn gehabt, für 
Dornehmbeit, für Eogif und für Schönheit — pulchrum est 
paucorum hominum —: um nicht vom einem noch befferen 








— «ri — 


keit übel nehme, in jungen Jahren ſchon Wagner verfallen zu 
fein. Wagner und Jugend — aber — fo viel wie 

und Jugend... Erſt feit ſechs Jahren weiß ich wieder, m. 
Muſik ift, sank) einer tiefen Zurlickbeſinnung auf meinen 

faft vergeffenen Inſtinkt, dan? vor Allem dem unſchatzbaren 
Glüd, einen Näcftverwandten im Inſtinkte zu finden, meinen 
Freund Peter Gaft, den einzigen Muſiter, der heute noch weiß, 
was Muſik ift! — Was id; überhaupt von der Muſik will? 
Daß fie heiter und tief ift, wie ein Nachmittags im OBtober, 
mild, gütie, — nicht heiß... Daß fie in der Sonne liegt, 
daß Alles füß, fonderbar, fein und geiftis an ihr iſt. Daf fie 
Bosheiten in den Füßen hat... Jeder Derfuch in diefen 
ſechs Jahren, mir Wagner „zu Gemüthe zu führen“, mißrieth. 
Ich lief nady jedem erſten Afte, 18dMich gelangweilt, davon, 
Wie arm, wie ſparſam und Plug ift dieſes Genie von der Natur 
‚angelegt! welche Geduld muß man haben, bis ihm wieder 
Etwas einfällt! Wie viele Magen muß er felber schabt haben, 
um immer noch einmal wiederzufäuen, was er uns eben ſchon 
umerbittlich vorgefäut hatl“ 

Weldye Art Muſik mein Bruder fonft noch geliebt hat oder 
geliebt haben würde, dafür haben mir eine entzückende intime 
Aufzeichnung (von welcher die vorhergehende Niederfchrift vielleicht 
‚eine Dorftufe war), die er für die Pleine Schrift „Niesfche contra 
Wagner” beftimmt, nachhet aber wieder zurucsezogen hatte. 

„— I fage noch ein Wort für die ausgefuchteften Ohren: 
was ich eigentlich von der Muſik will. Daß fie heiter und tief 
iſt, wie ein Nachmittag im Oftober. Daß fie eigen, aus« 
gelaffen, zärtlich, ein Meines füßrs Weib von Aisdertracht 

und Anmuth if Ich werde mie zulaffen, da eim Deut 
ſcher jet wiſſen Fönne, was IMufif if. Was man deutſche 
Mufiker nennt, die aröfkten voram, find Ausländer, Slave, 
Eroaten,' Jtaliener, Hicderländer — oder Juden; im andren 
Falle Deutfche der ſtarken Kaffe, ausgefiorbene Deutfhe, wie 
Heinrich Schü, Bach und Händel Ich ſelbſt bin immer 
noch Pole genug, um gegen Chopin den Keft der Mufit hinzu · 
geben: ich nehme, aus drei Gründen, Wagners Siegfried. Idyll 
aus, vielleicht auch Einiges von Eifst, der die vornehmen Orcheſter · 
Accente vor allen Mufifern voraus hat; zuleht noch Alles, was 
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Seit ohne Sonnenſchein, weder oben, noch drinnen. Der 
Aufenthalt in Wizza mifrathen. Die Philofophen m 
wenn fie krant find, wie die Chiere, fie verlummen, fie wer- 
Priechen fich in ihre Höhle. Auch meine alte Freundin Meyfen- 
bug mag ſchon erftaunt fein, feit letztem Herbſt nichts von 
mir gehört zu haben, — Die Hite im Jtalien trieb mic 
{don Anfangs Juni ins Engadin — ih Ungslück⸗menſchl 
Ein ſolches Wetter iſt nicht zu befehreiben; mein Fuſtand ver- 
ſchlechterte fich dergeftalt, daß er mich an meine traurigften Seiten 
erinnerte. Tiefe Schwäche der Augen, alle paar Wochen ein 
paar Mal zu Bett, der fatale Kopffchmerz mit feinen fatalen 
Tonfequenzen. Da man nicht ausgehen konnte und den Tag 
im Falten Zimmer durchfräftsite, fand man Nachts nicht einmal 
Schlaf, Dazu völliger Mangel an Gefellfhaft; die Augen zu 
ſchwach zum Kefen, Krankheit und Kangemeile in Permanenz. 
Seit drei Wochen ungefähr iſt das Wetter anders: nicht gerade 
beſſer, aber wenigftens mit guten, wenn auch kurzen Zwiſchen · 
akten. Winterlage gab es vom größter Strenge, mit eifigen 
Winden; auch jest in der Gefammt- Charakter der Candſchaft 
durch die große Maffe Schnee fehr winterlich. Uber geftern und 
vorgeftern höchſte irdifche und engadinifhe Dollfommen- 
heit! — 

„In Nizza las ich Abends das Journal de Genöve, Wie 
oft habe ich bei den traurigen Wetterberichten Jhrer und Ihrer 
Isidenden Freundin gedacht! Für einen erftem Winter im Genf 

war os hart. — 
Paraguay ift, unter ſolchen Wetter-Derhältwiflen, in der 
That ein verlodender Aſpert. Der Teste größere Bericht, vom 
wahrhaft fürftlichen Einzug und Empfang meiner Angehörigen 
inmn der neuen Colonie, hat einen ſtarken Eindruck auf mich ge 
macht. Zuletzt babe ich Europa als Cultur-Mufeum abſolut 
nöthig. Die Wildnig (— und das Glädl) iſt für Einen, der 
feine Philofophie auf dem Gewiſſen hatl — 

Hu den Turiofitäten diefes Winters gehörte «5, daß ich an- 
fieng, berühmt zu werden. Wo? in Dänemark, Der geiſtreichſte 
Gelehrte Dänentarfs, Dr. Georg Brandes, hat einen längeren 
Cyklus von Univerfitäts-Dorlefungen ‚über den Philofophen 
Nietfche achalten mit einem außerordentlicen Erfolge, wenn 
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Erfenntnißtheorie ausgeht — das Derftändniß feiner Philo- 
fophie viel früher gefonımen wäre, 
„Der Wille zur Macht. 
Verſuch einer Ummerthung aller Werthe. 
Wir Kyperboreer. — Grundfteinlegung des Problems. 
Erftes Bud: „Was ift Wahrheit?” 
1. Pfychologie des Jrrthums. 
2. Werth von Wahrheit und Jrrthum. 
3. Der Mille zur Wahrheit (erft gerechtfertigt im 
Ja · Werth des Eebens). 
Hweites Buch: Herkunft der Werthe. 
1. Die Metaphyſiker. 
2. Die homines religiosi. 
3. Die Guten und die Derbefferer. 
Drittes Bud: Kampf der Werthe 
1. Bedanfen über das Chriftenthum. 
2. Zur Phyfiologie der Kunft. 
3. Zur Gefchichte des europäifchen Nihilismus. 
Pſychologen · Kurzweil. 

Viertes Buch: Der große Mittag. 

1. Das Prinzip des Eebens („Rangordnung”). 
2. Die zwei Wege. 
3. Die ewige Wiederfunft.” 

Dielleiht ift er auch nur durch das unbefchreiblich ſchlechte 
Wetter im Engadin und die damit verbundenen Übelftände ver- 
hindert worden, diefe neue Anordnung, über welche er fo glüdlich 
an Brandes fchreibt, aus und durchzuführen. Uns Herausgebern 
des „Willens zur Macht“ war cs leider nicht möglicdy, diefe 
neue Anordnung zur Anwendung zu bringen, weil fie ſich nur 
auf den Bleineren Cheil des Materials bezog. Diefe obenge- 
nannten Schriften haben verwirrend gewirft, weil die Grund⸗ 
probleme, auf welchen fie beruhen, noch völlig unbefannt, waren. 
Alles was der Philofoph in diefen Schriften fo wundervoll 
dahinftellt, bringt er faft ohne Beweife vor (wir wiffen ja, daß 
er Dialefti? unanftändig findet). Dazu haben feine Worte, wie 
er den Freunden und mir fo vielfach mündlich und fchriftlich 
fagt, oft eine ganz neue Bedeutung, oder er giebt ihnen einen 
befonderen Sinn, wie 3. B. den Worten „Bosheit” und „böfe“. 
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Sils, den 14. September 1888. 

„Mein liches Kama, jehr anders als es mein Wunſch war, 
komme ich erft am Schluß meines Engadiner Sommers ( 
dazu, Dir zu ſchreiben. Es gieng dies Jahr in allen Stüden 
fehe außergewöhnlich zu: man konnte nichts verfprechen, nicht⸗ 
befchließen. Dabei kam meine Gefundheit recht in die Brüche; 
und als es wieder beffer gieng, habe ich den großen Seitverluft 
für meine Aufgabe durch eine umfo angefpanntere Arbeit aus« 
zugleichen geſucht. Yun ift wirklich Etwas erreicht: und ich 
ann zu menfchenfreumdlicheren Arbeiten und felbft zu 
Briefen mir wieder Zeit nehmen... 

„Bon mir wäre zu erzählen, dafs zu den bewiefenen Orten 
Niga und Sils ein dritter als Swifchenaft hinzugekommen ift: 
Turin. Klimatifh und menfehlic der mir fympathifchfte Ort, 
den ich bisher gefunden habe. Großftadt, aber ruhig, vornchn, 
‚ariftofratifch, Univerfität, gute Bibliotheken, ſeht viel Entgegen« 
Pommen für mid, ausgezeichnete Chenter-Derhältniffe — und 
ſehr Billige Preife. Koft und Euft, Waffer und Spaziergänge — 
‚alles volltommen nah meinem Geſchmack. Die größeren Buch · 
handlungen dreifpradyig (frangsfifch, deutfeh, italienifd, fodaf 
ich für neue wiſſenſchaftliche Citleratut dort bei weiten beffer 
daran bin als in Eeipgig ſelbſt) Der King von ü 
der auf drei Seiten Turin einſchließt, halt dieſelbe trodne und 


Nizza haben. Da ich mitten in der enlſcheidenden Arbeit meine⸗ 
Eebens bin, fo it mir eine volllommne Regel für eine Anzahl 
Jahre die erfle Bedingung. Winter Niga, Frühling Turin, 
Sommer Sils, zwei Herbftmonate Turin — dies iſt der 
an. Entſprechend ift audı meine Diät normal gemacht, 8. h. 
abfolut perfönlid, und den eigenften Bedürfniffen gemäß 
eingerichtet. Dazu gehört natürlich die Emancipation von jedem 
Effen in Gefellfhaft. Der Erfolg des allmählih von mir 
ausptobitten optimum von Eriftenz zeigt ſich in einer enormen 
igerung ber Arbeitskraft. Die drei Abhandlungen vom vorigen 
mmer*), denen Ihr die Ehre Eurer Antbeilnahme gefchenft 
find in weniger als 25 Tagen befchloffen, ausgeführt und 


*) Benenlegie der Moral. 
Sören rienfde, Minide's Kiben, IL, 
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Eivigen Wiederkunft. Davon ift mur der Antichriſt“ 
tember 1988 fertig gefdhrieben; gu den — — 
nur einige wenig umfangreiche Aufzeichnun⸗ 

Es ift mir zweifelhaft, Sb der Anfiärif ve ee 
Schrift wicht etwas Anderes geweſen ift, als wie man ihm fhlieh 
lid; nach des Autors Erkrankung gefunden hat, Unter allen 
Unmftänden dürfen wir nicht vergeffen, daß diefe Schrift fo, wie 
wir fie jetst haben, nicht von meinen Bruder felbft veräffentlicht 
worden ift. Ich fage damit nicht, daft, wenn fie vom ihm ſelbſt 
herausgegeben worden wäre, fie andre Grundzüge getragen hätte, 
aber idy glaube, daß in einem ruhigeren Gemüthszuftand verfaßt 
und veröffentlicht, ih mein Bruder nicht werhehlt haben würde, 
dag das heutige Chriftenthum feinen Anlaß giebt, mit einer 
folchen Emphafe befämpft zu werden. Auch entfpricht dieſe 
emmphatifche Behandlung des Chriftenihums abfolut nicht dem, 
was er fein ganzes £eben hindurch darüber gefagt und gefchrieben 
bat. Die Stellung, die er in „Jenfelts von Gut und Bsfe” 
dazu einnimmt, fcheint viel mehr dem zu entiprechen, was er 
wirklich über das Chriftenthum gedacht hat. Sonft nämlich 
vergaß er nie zu erwähnen, welche Wohltbat das Ehriflenibum 
als Religion den Maffen gewefen ift und noch fein kann, 

Um die zornige Stimmung begreifen zu konnen, die aus 
dem „Untichrift" Spricht, muß man ſich inner die zwei Baupt- 

punkte vor Augen halten, die die Empfindungen meines Bruders 
dem Chriftenthunt gegenüber beſſimmen. Dex eine ift, daß durch 
die Aufrichtung des chriftlichen Ials als alleiniges Jdcal den 
ſtarket geratbenen Ausnahmen und Glüdsfällen des Typus 
Menfc der Untergang droht. „Was wir am Chriſtenthum 
bekämpfen? Daß es die Starken zerbrechen will, daß es ihren 
Muth, entmuthigen, ihre fchledhten Stunden und Müdigkeiten 
ausnũtzen, ihre ftolge Sicherheit in Unruhe und Gewiffensnoth 
‚verkehren will, daß es die vornehmen Inſtinkte giftig und frank 
zu machen verſteht, bis ſich ihte Kraft, ihe Wille zur Macht 
rüchwärts tehrt. gegen fich felber kehrt, — bis die Starken an 
den Ausſchweifungen der Selbftorrachtung und der Selbſtmiß · 
—— zu Grunde gehen; jene ſchauerliche Art des Zugrunde 
"deren — Beiipiel Pascal abgeht Er Tiebte 
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Wir dürfen bei ſolchen Ersrterungen nicht vergeffen, dat 
der geiftige Geſchmack der Deutſchen im den fiebenziger und a 
siger Jahren wirklich in jeder hinſicht elwas plump und 
fällig geworden war. Ich glaube, der Steg, das beftändige 
Burrahfchreien, Biertrinten und Selbftbemundern war den Deut 
ſchen nicht gut befommen. Die Seit vor den Kriegen und 
Siegen war geiftreicher, und erft die neunziger Jahre haben an 
die alte Tradition wieder angefnüpft. Vielleicht, daß der anfangs 
verborgene, dann nachweislich immer mächtige Einfluß des 
Nietzſche ſchen Geiftes auch in litterariſcher und Pünftlerifcher 
Hin ſicht diefe Mefschende Wandlung mitgefhaffen hatı Was 
aber nun gar den Geſchmack in Einrichtung und Kleidung in 
der damaligen Seit betrifft, fo haben wir deutfchen Frauen alle 
Urſache, auf jene Seit mit Errsthen und Beſchamung zurlch 
zubliden. frau Lofima zeigte ſich damals in vielen Dingen 
dem deuffchen Geſchmack überlegen. Wenn fie heute nicht mehr 
für den Hort des guten Gefhmads gelten kann, fo liegt das 
nur daran, daß Bayreuth in feiner damaligen Gefhmads- 
richtung fehen geblieben ift und ſich gegen die große artiftiiche 
Weiterentwidlung Deutſchlands verſchloffen hat. — 

Eine wundervolle Dorftellung von den Wohlgefühl, das 
ihn in Turin erfüllte, giebt der nachfolgende an mich gerichtete 
Brief vom Anfang Oftober 1839: 

+». Ic bin alfo wieder in meiner guten Stadt Turin, 
dieſe Stadt, welche auch Gobincau fo ehr aelicht hat — wahr- 
ſcheinlich gleicht fie uns Beiden. Auch mir thut die vornehme 
und etwas ſtolze Art diefer alten Turiner fehr wohl Es giebt 
‚gar Feine größere Derfchiedenheit, als das gutmütbige, aber gründ« 
lih vulgäre Keipzig und dies Turin, Dazu haben wir He 
allen Hauptfachen eine curiofe Geihmadts- Ähnlichkeit — 
Turiner und ich, — nicht nur int Bau der Käufer und der “ 
lage von Strafen, auch in der Küche. Alles ſchmedt mir, Alles 
befommt mir bier ausgezeichnet, fo daß meine Kräfte zum 
Erftaunen zugenommen haben. Es ift ein wahres Unglüd, daß 
ich nicht vor zchn Jahren diefe Entdedung gemacht habe. Nadyı 
träglidy beflage ich über die Maßen, den Sommer allerbsfeften 
Angedenken⸗ nicht bier verbracht zu haben, flatt in dem über 
alle Begriffe ſchauderhaften Engadin! Es ift ein Glück, dat 
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wetter für meine geoße Miffion ausnüßen. 

£eben in höchfte Höhe gekommen ift und 4 

find, wie fie vielleicht noch fein Menſch ſich 

faft plotzliche Rückkehr von Kraft und 

wunderbar! — Ih ſchreibe im dieſem goldnen 

ſchonſten, den id} je erlebt habe, einen Rüdblik auf mein 

nur für mich felbft, Niemand foll es Iefen mit en 
gewiffen guten Cama's, wenn es ibers Meer kommt, den Bruder 
zu befuchen. Es ift nichts für Deutfdhe... Ich will das 
Manuffript vergraben und werfleten, e⸗ — — 
wenn wir alfefamım! ſchimmeln mag es feine Auferfliehung 
feiern. Dielleicht find dann die Deutfchen des großen Geſchenk⸗— 
das ich — —— Es umarnıt dich 


auf das Allerhetzlichſte 
jetzt ein Be großes Chier“ 
Wir fehen, daß er in übermüthigfter Caune und Kraft 
wiederum am die Abfaffung einer meuen Schrift herangeht, die 
er „Ecce homo“ nennt und zu einem Geſchenk für fein Dater- 
land beftimmt, wenn es diefer Gabe würdig fein wird. Solange 
freilich noch ſolch widerliche und unwahre Bücher und Artikel übe 
Friedrich Nietzſche, wie fie noch jet, allerdings immer feltener 
erfcheinen, Lofer finden, die ſich nicht voller Entrhftung davon 
abwenden, fo lange ſcheint mir die Zeit der Veroffentlichung 
noch nicht gefommen zu fein. Diefe Generation, mit ihren oft 
fo unklaren, neldifchen und boshaften Untergrundsempfindungen 
segen den durch ihre Schuld zu früh dahingegangnen Helden, 
wird wohl erft verfchminden mäffen, che man im Stande fein 
wird eine Erfheinung wie die Friedrich Nietzſches mit Ehrfurcht 
und Gerschtigfeit zu beunthelen, che überhaupt das „Ecce homo“ 
verſtanden werden kann. 

*) Das „Ecce bomo* befteht ans einer Neitte auſobiographiſchet Stizzen 
deren erſte Hälfte noch ganz won der slädlihen Stlmmimna jener goldenen 
Herbfttage erfhlt ft. Später fommt ehr fremder gereister Com hinehr, der 
hie und da was Krankbaftes hat, doch alcht es Meinen einzigen perfön- 
lien Angriff darin. Ian Übrigen enthält dieſer Wand, in feiner erften und 
zweiter Abtheilmg, Alles daraus, was zum Derhändnig Friedrich Mietäce's 
anbedingt nörhig ift. Ich made auf folgende Seiten aufmerffam: 26, 79, 
on, 135 ff 154 ff. 198, 239, 26eff, 296, S2r, S42, 3er, 42, 426, 
429, 352 ff, 555 ff, 660. 677, 820, Azuf, As7, wiof. man 
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zweiten, dritten VNiederſchriften und die Drudmanuſkripte 
drei Werken ſchreiben mußten, und dazu noch die Corrsfiu 
leſen, was er fehr forgfältig that, da er bis zuletzt — 
im Tert änderte und verbeſſerte. Aber Niemand Bam il 
helfen — einem der Freunde fagte eine innere Stimme, EN 
nöthig er dem ‚freunde fei, Peine Ahnung befhlic das liebende 
Mutterherz, daf fie ſich zu dem geliebten Sohn aufmachen muſſel 

So blieb er allein und anſtatt daß liebevollet —— 
und allerhand Bemühungen ihm Freude und Exlei 
ſchafften, trafen ihn in feiner Einfamkeit Angriffe auf Ynnife, 
die gerade in dieſem hochgefteigerten Suftand einer unglaublichen 
geiftigen Produßtivität furchtbar wirken mußten. Fräulein von 
Meyfenbug begann damit, indem fie ihm als Antwort auf die 
Sufendung des „Falls Wagner“ einen ſchlimmen verſtändniß · 
lofen Brief ſchrieb, und zwar fo bitter und ungerecht, wie es 
nur die font fo milde Gefinnte fertig bringen konnte. Mein 
Bruder war tief verleht und empört! Wir fühlen aus den wicl- 
fachen Aufzeichnungen, die er, um ihr zu antworten niederfchrieb, 
die Enteüftung heraus, — ich nehme nur einige der milderen Süße 
heraus: Verehrte Freundin, haben Sie eigentlih errathen, 
warum ih Ihnen überhaupt diefe Erekution Wagner's' zu- 
jandte? — Ich wollte Ihnen einen Beweis mehr dafür in die 
Hand geben, daß Sie nie ein Wort, noch einen Wunſch von 
mie verftanden haben, Die Gründe, warum ich vor zehn Jahren 
Wagnern den Rücken kehrte, find in dieſer Schrift in eine litte⸗ 
ratiſche Form gebracht — fo maßvoll, fo heiter wie mSglich, 
anbei gefagt: denn ich hätte hart und mit Deraditung reden 
konnen. Ich habe alle meine Hauptpfeile zurüdbehalten... 
Diefer tiefe Mangel an Inſtinkt, an Feinheit im der Unter- 
fcheidung von ‚wahr und ‚falfch‘, den ich den modernen Menfchen 
vorwerfe — Sie find ja felber ein ertremer fall davon, Sie, 
die Sie ſich Ihr Leben lang faft über Jedermann aetäufcht 
baben, fogar über Wagner, um wie viel mehr aber im 
etwas ſchwierigeren Falle, über mich! .... Deritchen Sie Nichts 
von meiner Aufgabe? Was es hast Umwerthung aller 
Werther" — 

Ah mein! davon verftanden weder Malwida noch andre 
Freunde etwas! Auch hatte fih Fräulein von Meyfenbug jahre 
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PR 
in £eipsig, der damals ſeltſamerweiſe zu gleicher Seit die Schriften 
Richard Wagners und einen Chell der Werke Friedtich 
verlegte, in feinem Muſitaliſchen Wochenblatt‘ 
meinen Bruder gerichteten tidifchen Artikel von 
aufzunehmen. Es war eine unerhörte Taftlofigteit des Der, 
legers! Er hatte alfo nicht einmal fo viel Achtung vor einem 
Autor feines Derlags, — vor einem Friedrich Nickfche, 
dem Schöpfer des Zarathuftra! — um ihm diefen Angriff 
zu erfparen. Was mein Bruder dabei empfand, als er ſich in 
der ‚Ferne fo machtlos, fo ungeſchutzt diefer Sffentlichen Beleidi- 
gung feines eigenen Derlegers ausgefeist fah, ift micht zu be- 
fchreiben, Er wußte fehr wohl, dag weder Richard Pohl, noch 
E. W. Fritzſch den Angriff gewagt hätten, wenn er noch an 
einer Untverfität in Amt und Würden geweſen märe Aber 
einen Einfamen, der ohme jede Clique allen feinen Weg zog, 
glaubten fle ungeftraft beleidigen zu dürfen. Schon früher 
hatte fih einmal mein Bruder über die geringe Schätung der 
Einfamkeit empört: 

„Der höhere philofophifche Menfh, der um fih Einfam 
keit hat, nicht weil er allein fein will, fondern weil er etwas 
iſt, das nicht Selnesgleichen findet: welche Befahren und neuen 
Eeiden find ihm gerade heute aufgefpart, wo man den Glauben 
an die Rangordnung verlernt hat und folglid; diefe Einfam- 
?eit nicht zu ehren und nicht zu verſtehen weiß! Ehentals 
heiligte ſich der Weife beinahe durch ein ſolches Beiſeite · Gehen 
für das Gewiſſen der Menge — heute ficht ſich der Einfiedler 
wie mit einer Wolfe trüber Zweifel und Verdachtigungen um« 
ringt.® 
3 Aber das Schlimmfte tn feiner Dereinfamung war ſicherlich 

daß Niemand in feiner Nähe war, der ihm über dergleichen 
DVorfonmniffe wie mit E W. Fritzich beruhigen und tröften 
®onnte, der feiner fo zarten und verleslichen Seele begreiflich 
machte, daß ee ficherlich Diele geben würde, die diefen Vorgang 
verachteten. Mit Ausnahme von Peter Gaſt hat ihm aber Nie- 
mand feine Entrüftung geelgt; feiner der alten Jugendfreunde 
erhob feine Stimme, un ihn zu vertheldigen — und er hatte doch 
immer noch geglaubt, im ſolchen ernften Fällen auf ihren Bei- 
fand rechnen zu dürfen: „Es wäre Ehrenfache meine Freunde, 
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mittel, um den Schmerz zu betäuben, und fann doch nicht fchlafen. 
Heute will ich fo viel.nehmen, daß ich den Derftand verliere...” 
Der ganze Brief Mlang wie der letzte Auffchrei feines gequälten 
Herzens, — der Bogen zerfprang, der Held brach zufanımen — 
ein Schlaganfall traf den Cheuerften in den letzten Tagen des 
Jahres 1888 und lähmte für immer diefen unvergleiclichen 
Geiſt. 


Sörner-Mienfee, Nicdidh: ʒ Ceben. II. Pr 





—— 


blühenden Wangen. Er behauptete ftets, er babe während feiner 
ganzen Kinderzeit wis ein richtiger Baucenjunge ausgefehen: 
rund, braun und vothbädig. Hätte ex nicht fo wunderbar fAöne 
‚große Augen und ein fo formvolles Benehmen gehabt, fo würde 
vielleicht Fein Menfch in ihm das hodhbegabie, merkwürdige 
Kind geahnt haben. Ich muf noch hinzufügen, daß das reiche 
blonde Haar, das ihm leicht und malerifäh auf die Schultern 
fiel, den robuften Eindrud der Erſcheinung eiwas milderie. Er 
war durchaus Fein Wunderfind, das ſich ſchnell entwidelt hätte, 
fondern ex gieng den ganz regelmäßigen Schulgang und ift fogar 
zienilich fpät, gerade als er zwanzig Jahr alt wurde, herbſt 1864, 
auf die Univerfität gefommen. Merfwürdig war nur, daß Alle, 
was er in feinen fpäteren Schuljahren an Iateinifchen, griechiſchen 
oder deuffhen Arbeiten abgab, gewiflermaßen den Stempel der 
Vollkommenheit trug, — natürlich feinen Jahren angemeffen. 
Seine Begabungen fprangen plöhlich hervor, weil er fie lange 
‚Seit im Derborgenen, ihrer faft unbewußt, wachen lief") 

Er war durd; und durch gefund, denn wir ſtammen von 
väterlicher und mütterlicher Seite aus kerngeſunden Familien. 
Das einzige nicht ganz Norntale, was wir vielleicht von unferem 
Vater geerbt haben koͤnnten, iſt die Dispofition zu einer großen 
Kursfichtigkeit; und diefer Dispofition wurde durch ein düfteres 
Kinderzimmer, in dem mein Bruder von feinem fünften bis zu 
feinen zwölften Jahr verweilte, geradesu Vorſchub geleiflet. Mir 
waren von frühefler Jugend an fehr lern · und Iefebegierige 
Kinder, fogenannte „Bücherwürmer”. Es ift mir noch heute 
unbegreiflich, wie unfere liebe Mutter, die fehe richtige Grund 
füge im Bezug auf Hygiene hatte, uns diefes düftere Zimmer 
‚geftatten Ponnte; aber in jener Seit herrſchte überall eine mert · 
würdige Unkenntnis der Bebürfuiffe des menſchlichen Auges. 
Erft als Fritz zwölf Jahre alt war, entdecie unfre Großmutter 


*) Iypifde dafür mar and der Anfang feiner philologijhen Laufbahn, 
‚indem feine allererjte philolonifhe Arbeit ven Witfhl für das „Aheiniiche 
Mufenm" zum Dad verlangt wurde — allerdings mit Kopfihättefn , denn, 
wie Letzterer oft wiederholte, mar es ihm mod nie vorgekommen, dafj ein 
Student im deitten Semefter eine folde Arbeit geliefert habe. Sodann mınde 
ex mit 24 Jahren Profeffor und vom der erflen Stunde feiner Collegien au 
ein ansgezeichneter Univerfikätsiehrer. 
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T. Band der Biographie, daß, wern die Freunde Erwin Rhode 
und er nad) der Reitftunde, manchmal noch mit — 
in der Band, ftrahlend von Gefundheit, körperlicher Aumuik 
geiftiger Überlegenheit, in's Colleg famen, Beide von den anderen 
Studenten „wie zwei junge Götter” förmlich angeftaunt worden 
feien. Und Frau Geheimräthin Ritfchl fagte damals, daft für einen 
fo geiftreichen Menſchen mein Bruder eigentlich zu gefund ausfehe. 

Als Kind war er immer elmas ernfl gewefen, aber als 
Jüngling und Mann war er geneigt, die Dinge von einer 
humoriftifchen Seite zu nehmen; dabei lag in feinem ganzen 
Wefen, in Allenı, was er that und fprach. eine ungewöhnliche 
Barmonie; ex gehörte zu den wenigen Menſchen, die niemals 
ſchlechte Caune zeigten. Alle feine Freunde rühmen das un 
gewöhnlich Maßvolle feines Benehmens, das warme, herzliche, 
angenehme Lachen, das aus der Tiefe eines wohlwollenden und 
liebevollen Gemuthes quoll. 

So hatte denn die Natur in ihm ein Weſen geſchaſfen das 
korperlich wie geiftig in vollfommienfter Harmonie war: der un 
gewöhnlichen geiftigen Begabung entſprach eine auferordentlich, 
kraftige Ceiblichfeit. 

Er hatte in feiner Studentenzeit eine wahrhaft bewunde ⸗ 
rungswürdige Gefundheit und bewältigte eine Arbeitsfülle, die 
‚Einem geradezu unglaublid; erfcheint. Man prüfe nur einmal 
die vier Semefter non Herbft 1865/67,. welche großen, umfang« 
reichen pbilologifchen Arbeiten und Dorträge er in diefer Zeit 
ausgearbeitet und wie er dabei noch fo viel Cheater, Muſik 
moderne Titteratur und Freundſchaft genoffen hat, daß, wenn 
man fid Alles zufammenftellt, man immer wieder glauben 
möchte, daf es der Cebens · und Arbeitsinhalt von mindeftens 
vier Jahren und nicht von zwei Jahren fein müßte. Dabei darf 
man nicht vergefien, daß bei feinen kurzſichtigen Augen alle diefe 
Arbeiten, das peinlich gemiffenhafte Prüfen alter gelechifcher 
Manuffripte und der gefammten griechlfchen Claffiter doppelt 
‚angreifend waren. Dazu hat er im jener Seit, was bisher noch 
viel zu wenig betont worden iſt, die gefammte Philofophie der 
Dergangenhelt und Gegenwart geümdlich durchfiubirt, weil ex 
nach fünf Semeſtern, Oftern 1867, eine Doftorarbeit: „Über die 
Grundſchemen der Dorftellung“ einreichen wollte und auch be · 
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ſchwach für die Hurzfichtigfeit feiner Augen war, und er n 
deftens Nr. 5 hätte haben möüffen, wurde gar nicht 
Auch als Militär bradyte er wieder Unglaubliches 
ftand ſchon früh um 4 Uhr auf, um, ehe er in den 
noch einige Stunden wiffenfchaftlich arbeiten zu konnen 
hatte er. well gerade die reitende Artillerie in Naumburg fl 
eine Waffe gewählt, die eine dreifache Ausbildung 
Alles that er mit großer körperlicher und geiftiger 
war aufrichtig beteübt, als der Unfall, der ihn bei ein. 
aufs Pferd traf, ihm fchließlich von der Berndigung 
Mülitärjahres abhielt. Diefer Unfall hatte feine 
große und Iebensgefährliche Krankheit zur Folge: er 3 
plotzlichen Bäumen feines fehr unruhigen Pf 
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. Da er fidh einen Tag, bis er endlich in Ohm · 
macht fiel, die Schmerzen zu verbeigen fuchte, fo war daraus 
eine gefährliche Musfelentzändung entftanden, die ihn Monate 
lang an's Krantenlager fefjelte und feiner Dienftleiftung ein frühes 
Ende bereitete, 

Die Krankheit zog fich längere Zeit hin, fodag er fich end · 
lich entſchloß den berühmten Spezialiften Prof. Dolfmann zu 
confultiren, Diefer machte ihn fehnel wieder gefund, allerdings 
betonend, daß er feine Heilung nur feiner gefunden Conſtitutlon 
und unperdorbenem Blut zuzufchreiben habe, denn die Derlegung 
fet fehr ernſter Natur gemefen. 

Die zweite Krankheit 309 fih mein Bruder, wie ſchon Sfter 
erwähnt, während des Krieges 1870/71 zu. Bei dem Der- 
woundetentransport, den er von Metz aus nach Karlsruhe ge 
leitete, übermüdete er fich bei der Pflege von fechs Schwerver · 
wundeten, die ihm anvertraut waren, fo, daß er ſich ſchließlich 
eine Anftstung von Ruhr und Diphikeritis zuzog, Eeiden, won 
denen die armen Leute neben ihren Derwundungen auch noch 
geplagt waren. Mein Bruder erfranfte in Erlangen damals 
auf den Tod (der Belftlihe Fam fon, um ihm auf feine lee 
Stunde vorzubereiten) und es wurde ihn mit fo unglaublich 
ſchatfen Argeneimittelm bei diefer Krankheit zugefett, daß unfere 
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Kriegswinter und dazu Hopffchmerzen (die aber, als von den Augen 
ausgehend, noch nicht mit den Mlagenindispofitionen in Sur 
ſammenhang gebracht wurden), Deshalb war der treue Freunt 
Freiherr von Gersdorff von da am, went er irgend konnie bereit 
nad Bafel zu fommen, um nach Diktat zu fehreiben und den 
Freund zu erleichtern, was natürlich; nur in fehr befchränftem 
Mafe möglich war, Erſt im Srühling 1873 unterzog ſich Fri, 
weil die Augenfhmerzen wiederfehrten, einer Kur bei Profeffor 
Schieß, wodurch das Leiden zwar gemildert, aber nicht ganz 
befeitigt wurde, 

Leider begann mein Bruder mit allerlei Arzneimitteln an 
ſich ſelbſt herumzukuriren, da er in der Zeit, wo er als Pfleger 
der Derwundeten ausgebildet wurde, in einige Geheimnifje der 
Heilkunde eingeweiht worden war. Auch die Ärzte waren in 
jener Zeit mehr als jetzt geneigt, mit neuen, oft noch nicht ger 
nügend erprobten Mitteln Verfuche zu machen; — war doch 
in den fechziger und fiebenziger Jahren die Chemie zur Mode: 
wiffenfchaft geworden. Der Menſch wurde als eine Urt Retorte 
betrachtet, in der man durch die werfhiedenften Chemikalien 
die merfwürdigften Derdnderungen hervorzufen Fönne un 
hatte mein Bruder Beine Zeit Frank zu fein, fondern wollte 
immer in überftrömender Friſche der Arbeitskraft feinen unglaub · 

id} umfangreichen Studien nachgehen konnen. Da nahm er 
nun jedes Mittel, das ihm die Atzte antiethen oder er ſich 
felbft verordnete, um ſchnell wieder feine alte Gefundheit zu 
‚erlangen. Aber infolge jener migbrauchten Medifamente in Der 
bindung mit einer ganz ungeheuren Arbeitsleiftung, war fein 
ausgezeichneter Magen in Unordnung geratben, und weil die 


ſchlechte Beſchaffenhelt feines Magens unterbrochen wurde, fo 
zeigten ſich allmählich die Kopffchmerzen ober wie wir es ftm« 
marifch nannten: Migräneanfälle, zeitweife aller zwei oder drei 
Wochen wiederfehrend. Dazwiſchen gab es aber immer noch 
Monate, wo er, bei einiger Schonung feiner Augen, ſich voll 
fommen gefund fühlte Erſt 1875 fand ex Deranlaffung, eimas 
_ Eruflliches gegen die oft wießerfehrenden Mageindispofitionen 
zu thun. Er gieng zu Dr. Miel nadı Steinabad bei Bonndorf, 
der als ein ausgezeichneter Magenarzt befannt war. Nach fehr 
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Steinabad Fehrte mein Bruder in der übermüthtaften 
zurü, denn er fühlte ſich vollkommen wieder hergeftellt 
diefe gute Befdhaffenheit feiner Gefundheit währte andy Monate 
lang an. Gersdorff, der uns befuchte, behauptete, daß das Aus- 
fehen und der Gefundheitszuftand meines Bruders ihn wieder 
an defien Studentenjahre erinnerte. 

Das Schlimme war num im Herbit 1875, daß er ſich bei 


der wiederhergeftellten Gefundheit mit der ganzen Dehemenz feiner 
Natur in eine Überfülle von neuen Arbeiten flürgte, zu denen er 
fich fchon in Steinabad einen weit umfaffenden Plan gemacht 
hatte, Außerdem nagle im Stillen an ihm die Differenz der 
Anfichten zwifchen ihm und Wagner, die fich ihm im jener Zeit 
immer deutlicher darftellte. Mitten in der vierten Unzeitgemäfßen 
Betrachtung „Richard Wagner in Bayreuth" konnte er nicht 
mehr weiterfchreiben. Die Intenfität diefer Empfindungen, die 
Ermüdung feiner Aberanftrengten Augen und jener geheimniß- 
volle Zuſammenhang mit Klima und Sonnenmangel (von dem 
noch fpäter die Rede fein fol) rief im Dezember und Januar 
1875/26 die heftigfte Wiederkehr feiner Kopffchmierzen mit Schleim: 
erbrechen hervor, — gerade als ob durch die geflärfte und wieder 
hergeftellte Gefundheit aud die Schmerzen beſonders geſtärkt 
worden wären. 

Und nun muß ich ein merfwärdiges Faktum feilftellen. Die 
Thatfache, daß ſich um Dezember Januar herum feine gebefferte, 
oder wie es ſchien ganz wieder hergeflellte Gefundhelt plötzlich 
im hohen Maße verfclechterte, hat ſich regelmäßig fünf Winter 
genau zur felben Seit wiederholt, in milder Form im folgenden 
Jahr 1876/77 in Sorent, am ſchlimmſten im Januar 1879 
in Bafel und im folgenden Winter 1879/80 in Naumburg und 
das Ichte Mal in Bemua 1880/81. Don da an nie wieder, 
die Krifis war vorüber. Zurletblidend beſchreibt er die Migräne 
anfälle in den ſchlimmfien Jahren 1879/80; 

„Mitten in Martern, die ein unumterbrochener dreilägiger 
Gehirn Schmerz fammt mahſeligem Schleim. Erbredjen mil fich 
bringt, befaß ich eine Dialeftifer-Klarheit par excellence und 
dachte Dinge fehr Faltblütig durch, zu denen ich in gefünderen 
Derhältniffen midyt Kletterer, nicht raffinixt, nicht kalt genug bin. 
Meine Eefer wiffen vielleicht, inwiefern ich Dialeftif als Decadence- 
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Ehefchliegung. In anderer Form fich den Geſchlechtsverkehr zu 
fuchen, wie ihm ein Arzt gewiffermaßen verordnete, ſchien ihm 

eine ehwas bittre Medizin. Er dachte über diefe Dinge natürlich 
ganz unbefangen, erfannte die Proftitution vielleicht auch als ein 

nothwendiges Übel, immerhin als erniedrigend und gemein 

mtachend für beide Theile. Deshalb wünfchte er auch eine Derı 

edlung der Proflitution oder vernünftige Mafßregeln, fie auf das 
geringfte Maß zu beſchranken. 5.8. plaidiete ex für Heine kurze 
Ehen auf Jahre und Monate, deren Sprößlinge durchaus 
kgitim wären. In feinen Papieren finden wir fo mandje Nieder 

fehrift mit herzlichen und warmen Lobſprüchen zu Ehren der 
Keuſchheit, fo viele feierlibe Worte über die Entfichung des 

Sebens und die Schliefung einer Ehe, die er als etwas Heiliges 
betrachtete, daf man wohl zu der Annahme berechtigt ift, daß 

die obenerwähnte ärztliche Derorbnung wenig Beifall gefunden 

haben wird. Es freut mich, daft jetzt durch fehe berühmte Arzte, 

Phyfiologen und Pfychologen die Keufchheit wieder zu ihrem 

Werth gefommen ift und als eine Kraftquelle des hödyften Geiftes« 

ſchaffens anerfannt wird; daß fie jedenfalls nicht mehr zu den 

ärztlich verbotenen Dingen gehört und dem Individuum die volle 
perfönliche ‚Freiheit auch darin geftattet wird, 

Natürlich hieng fein Wohl: oder Hbelbefinden, wie hei 
Jedermann, auch von der richtigen Ernährung ab, Felder hatte 
die Kur bei Wiel ihm den Blauben eingeflößt, daß er nicht 
diel effen dürfe — eine Anficht, die für einen fo robuft angelegten, 
geiftig enorm arbeitenden Menſchen ein fchlinmer Jrethum war. 

Das Unglüf wollte noch, dab ihm das Büchlein des Jtar 
lieners Comaro in die Hände fiel und bei ihm gerade fo wiel 
Unheil wie bei anderen Eeuten anrichtete, wie er felbft in der 
Gotzendammerung“ zum marnenden Beifpiel erzählt. Mein 
Bruder Fam erft im dem achtziger Jahren zu der Überzeugung, 
wie irrthhumlich und wie verderblich die Dorfchläge jenes Jtalieners 
(der sine Art Hungerfünftler war) gewefen find, Er ſchreibt in 
der Gotzendammerung: 

„Jedermann kennt das Buch des berühmten Comaro, in 
dem er feine ſchmale Diät als Rezept zu einem langen und glüd« 
lichen Erben — auch tugendhaften — anräth, Wenige Bücher 
find fo vlel gelefen worden, moch jetzt wird es in England jähr- 
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Don Ende des Jahres 1881 an dürfen wir ihm 
betrachten, die ſchlimmen Jahre des Eeidens waren 
er fingt diefem erften gefunden Winter 1881/82 in der 
Wiſſenſchaft/ im Sanctus Januarius ein jubelndess Danke 


„Der du mit dem Ftammenſpeere 
Meiner Seele Eis zertheilt, 

Daß fie braufend mun zum Meere 
Ihrer höchften Hoffnung eilt: 
Heller lets umd fets gefunder, 
‚Srei im liebevollften Muß: — 
Alfo preift fie deine Wunder, 
Schonſter Janartus. 


„Sum neuen. Jahre. — Noch Iebe ich, noch denke ich: ich 
muß noch leben, denn ich muß noch denken. Sum, ergo cogito: 
cogito, ergo sum. Heute erlaubt fi Jedermann, feinen Wunſch 
und liehften Gedanken au⸗zuſprechen: nun, fo will auch ich Jagen, 
was ich mir heute von mir felber wunſchte und welcher Gedanke 
mir diefes Jahr zuerft über das hetz lief, — welcher Gedanke 
mir Grund, Bürgfchaft und Süßigfeit alles weiteren Cebens fein 
ſolll Ich will immer mehr lernen, das Nothwendige an den 
Dingen als das Schöne fehen: — fo werde ich einer von Denen 
fein, welche die Dinge fchön machen. Amor fati: das fei von 
nun am meine Liebel Ich will feinen Krieg gesen das häßliche 
führen. Ich will nicht anklagen, ich will wicht einmal die An- 
Mäger anlagen, Weafeben fei meine einzige Derneinung! Und, 
Alles in Allem umd Großen: ich will irgend wann einmal nur 
nody ein Ja-fagender ſein · 

Schon im Sommer 1851 entwirft er eine prächtige Schilde 
sung feines korperlichen Suftandes: „Mein Ausfchen ift übrigens 
vortrefflich, meine Muskulatur im Folge meins beftändigen 
Marſchirens fait die eines Soldaten, Magen und Unterleib in 
Ordnung. Mein Kervenfyitem ift, in Anbetracht der ungeheuren 
Thätigfeit, die es zu leiſſen hat, prachtvoll und der Gegenftand 
meiner Derwunderung, fehe fein und fehr art: felbft die langen 
ſchweren Leiden, ein unzwedmaßiger Beruf und die fehlerhaftefte 
Behandlung haben ihm nicht wefentlich gefchadet, ja tm letzten 
Jahre ift es flärfer geworden.” — 
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(Mai (885) „m Übrigen mögen zur Ertlarung mein 
damals ganz ungewöhnlichen ‚Untufigefübls‘ jene. e 
‚Stüeme‘ ausreichen, welche in den Herbft- und Win » 
alle Beobachter der elettrifchen Strömungen in Exflaunen gefekt 
haben: zeitlich fallen fie mit dem Sichtbarwerden — 
fleden zufammer.“ 

(Herbft (355) „Im Jahre 220 vollfommen —— 
loſe Tage — das entſchied für Nizza. Die Wirkung dieſer herr 
lichen €ichtfülle auf mic grenzt an's Wunderbare! Ich habe 
hier fir die fechs Winter: Monate faft jo piel reine Himmels“ 
Tage, als in Genua für das ganze Jahr, Damit fagte ich der 
geliebten Stadt des Columbus — etwas Anderes war fie mir 
nie — Cebewohl; und fie war zuleit noch rührend ſchön in 
ihrem Oftoberglanz.“ 

(Des. 1885) „Mir ift zu Muthe, als fei ich das erfle Mal 
in Nizza; mindeftens weiß ich jetst befer mir das 
zu mtr bier paßt, zu Gemüthe zu führen und das 
fach zu ignoriren. Die feine Euft, die zarten Karben aller Act, 
die unbefdreibliche Sonnigfeit — es hat eiwas Begeiflerndes, 
wenigftens fe mich. Mein Kopf ift hier zehn Mal mehr werth 
als in Zürich oder Keipzig, hier wo ihm das Ulima congenial‘ 
iR, um mich Außerft gebildet auszudrücen.* 

Iqh habe feinen Menfchen gekannt, auf welchen Sonne und 
£icht von Kindheit an einen ſolch erfreuenden Einfluß ausgenbt 
hätten, wie auf ihn. Er war und blieb ein Sonnenkind bis 
zu feinen legten Eebenstagen. 

Sein Magen ift aber auch fpäter, wie ſchon oben erwähnt, 
durch die jahrelange Dergiftung mit ungeeigneten Meditamenten 
etwas fenfibel geblieben, wie ex denn überhaupt nicht die „Bären« 
geſundheit· von vor 1870 und den guten lagen, „der beinahe 
Kiefelfteine werteug“, bei diefer Wiederherftellung wiederbefommten 
hatte, In Folge von falfcher Ernährung und non Unverdaulich · 
feiten ftellten ſich fpäter zwar nicht mehr (line Kopffchmerzen 
ein, aber bei ſchlechtem Metter in ungeeignetem Klima eine 
gewiffe Benommenbeit des Kopfes, vom welcher er aber nie 
mußte, ob fie vom den Augen oder dem Magen kamen. Er 
confultizte deshalb im Sommer 1885 einen berühmten Arzt, der 
fih in Sils · Maria aufhielt, und ſchreibt darüber ausführlich am 
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unfere Mutter: „Übrigens hatte ich eine große Gefammt-Con- 
fultation über meine Gefundheit mit einen alten Arzte umd 
‚Freunde des befannten Dr. Schweninger aus München (dev, wie 
Du wiſſen wirft, der Arzt Bismarcks if). Sein Scharfblick war, 
nach 1'/ tägigem ZSufammenfein mit mir, für mich über- 
rafchend; feine Dorfchläge der Kur (mit Beifeitelaffung aller 
Medizin) haben ſich aber nicht bewährt. In Betreff der Nahrung 
hat er mir geradegu genau dasfelbe verboten, was ich mir, 
auf Grund langer Beobachtung, jet felber verbiete (und ohne 
daß er vom Cetzterem eine Ahnung hatte), mänılich Kartoffeln, 
Kohl, Blumentohl, Effig, Senf, Pfeffer, Schwarzbrod, Siwiebeln, 
Saucen, alle Suppen, Würfte, Häfe, alle Kiqueure und ftarfen 
Alcobolica. Ich bin im Grunde fehr einfach; zu ernähren: nur 
gerade in Deutfchland nicht, wo man nicht verfteht, mir mein 
Fleiſch auf dem Roft zu braten. Eier, Reis, Gries, Milch 
uf. w, vor Allem aber gutes Fleiſch. Verzeihung für diefe 
Details. — Einftweilen glaube ih nicht um Nisza herumzu ⸗ 
Tomsmen, es ift der einzige Ort, der mir den Stoffwechſel fo an+ 
regt, daß ich mich im Kopfe frei fühle; das Umgelchrte ge- 
ſchicht an Orten mit Luft Feuchtigkeit und viel Gewoͤlt. Deshalb 
ift Deutfchland im Ganzen und unfer Naumburg im Befonderen 
mir unzuträglich, Nizza und Oberengadin find vielleicht im 
ganzen Europa die flimulanteften Klimata, Dank der trocknen 
Euft. Warum ift mein Syftem jo träge, daß es immer nur 
mit der größten Woth arbeitet? Andrerfeits braucht ein 
Gehirn, wie das meine, sine ſehr ftarfe Ernährung: — und 
ich habe — lang an unzureichender Emährung gelitten, weil 
ime ie das Vaſel's mir die Schwierigkeit per» 

te er fich eine Tageseintheilung gemacht, 

— und welche er jahrelang durchführte: Ich 


in Geſellſchaft Mittags genügt 
in paar Eidotiern, Morgens der 
Auch wenn ich im Höfel lebe 


hnet gewefen fein, da fie ein ſolche⸗ 
stragen Binnen. Man muß die 
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Niederſchriften diefer Jahre fehen und an die Reihe: der nern 
‚Sffentlichten Werke denken, zu demen er nicht nur 

zweiten und dritten Niederſchriften, ſondern fogar die Did 
mannffripte felbft geichrieben hat, um ſich immer wieder Popf- 
ſchũttelnd zu fragen: Wie war es nur möglich, diefes Alles in 
fieben Jahren fertig zu bringen! Por allen Dingen, wie war 
es feinen fo überaus Aurzfichligen Augen möglich! Wer nicht 
in fo hohen Grade Aursfichlig ift (id) bin es!), fan gar nicht 
begreifen, wie unbejcpreiblidy ermüdend das Schreiben bei einem 
ſolchen Augenzufland if. Die gebüdte Haltung, der vorgeneigte 
Kopf wirft bei längerer Dauer recht ungünftig auf Magen und 
Kopfnerven. Es giebt feine Brillennummer, die Einem et ⸗ 
laubert würde, den Kopf gerade zu halten, denn die Nummer 5, 
die mein Bruder hätte eigentlich Iragen müſſen, verBleinert 
die Schrift wiederum fo fehr, daß fie nichts müßt. Diefe Err 
müdung der Nackenwirbel habe ich immer als ſehr ſchadlich 
empfunden. 

Mein Bruder hat feiner Gefundheit in feinem ungeflümen 
Schaffensdrang Unglaubliches zugemulhet. Wenn ihm nun auch 
das Durchdenfen und Schaffen feiner neuen Werft, die fämmtlich 
auf großen Wanderungen concipirt wurden, als das koſtlichſte 
Spiel erfähien, fo war doch die nachfolgende Arbeit, nein Aufer- 
lich und mechanifch genommen, eine furditbare Anftrengung. Der 
wunderbare Stifift fonnte ſich gar nicht genug ihun, feine neuen 
Gedanken in immer f—hönere und präctfere Saffung zu bringen. 
Die $reude an dem Gefchaffnen half ihm über alles Schtvierige 
während des Schreibens Hinweg; aber wenn ihm diefe Über 
anftrengung nicht hätte ſchaden follen, fo häften zwifchen ben 
tief arbeitfanen Seiten helle, ſonnige, fröhliche Wochen einer 
vollftändigen geiftigen Erholung fommen möüffen. Das aber 
fehlte ihm gerade in fpäteren Jahren, 

Aber wir wiffen, daß er noch Schwereres zu tragen hatte, 
als Förperliche und geiſtige Ermüdung: nämlich jene Seelen 
erfchülterungen, die ihm fein einfamer Weg zur Höhe auf Schritt 
und Tritt brachten. Diefe wurden ihm oft drnaend ſawen Ihm, 
der Eeib und Seele in einer ſolchen Derfaffung hatte, daß er, 
wie ex felbft fagt, „mit Beiden unfäglic, leiden konnte”. Die 
Spannung und Jntenfität der Empfindungen ift bei einem Genie 

* 








und noch jetst leide ich phyſiſch wenn ich dran denke. das 
Mitleid? Aber was seht mid; Mommfen an? Ich — 
gar nicht gewogen. —* ⸗ 
Ich will hier gleich noch folgende Chatſache conftatiren. 
Einen Ort und ein Klima nannte er „gut“, wenn er dort 
herrlich arbeiten Tonnte; „gefund” nannte er fi, wenn ee 
wochenlang ohme Ermüdung von früh bis Abend feine Ber 
danken und Arbeitspläne ausführen fonnte, „krank“ aber, 
wenn er dies nicht —— N 
fo hat das nichts mit der Gefundheit zu thun. Sicherlich kann 
man behaupten, daß «s nicht etwa der ſchlechte Suftand feiner 
Gefundheit war, unter welchem er in den Jahren 1881 —88 
gelitten hat, fondern allein die feelifchen Erfchüitterungen die 
ihm durch feine eignen Schöpfungen, durch Freund und Feind 
zu Theil wurden. Er ſchreibt mir deshalb audı Mai 1886: 
„Wenn ich jetst fage: ich bin franf, fo meine ich etwas Anderes, 
Schwereres (die Gefundheit ift ganz „ordentlich”, wie man in 
Bafel fagt!), 5 B. das Gefühl der ungeheuren Derantwortung, 
die auf mir liegt, oder auch, daß id; Niemand mehr von den 
alten Freunden babe, auf den ſich mein Herz verlafen Könnte.“ 
Und nach dem Zerwürfni mit Rohde, Mai 1887, jagt er noch 
deutlicher: „Auch mir wird Jahr für Jahr ſchwerer; und die 
ſchlimmſten und fchmersbafteften Seiten meiner Geſundheit er · 
ſchienen mir nicht fo drüdend und hoffnungsarım wie meine 
jetsige Gegenwart. Was ift denn gefchehen? Nichts als was 
nothwendig war, — meine Differenz mit allen Menfchen, von 
denen ich bis dahin Vertrauen empfangen hatte, iſt ans Kicht 
gefommen: man merft gegenfeitig, daß man ſich eigentlich ver · 
redmet bat, Der Eine ſchwenkt hierhin ab, der Andere dorthin, 
Ieder findet feine Heine Heerde und Gemeinſchaft. nur gerade 
der Unabhängigfte nicht, der allein übrig bleibt umd vielleicht, 
wie in meinem fall, gerade ſchlecht zu diefer radikalen Derein« 
ſamung taugt.“ Und im herbſt desfelben Jahres fügt er hin 
zur „Man fagt mir, daß mein Ausfehen beffer fei, als letzte⸗ 
Jahr, — dasſelbe fagt man mir jeden Winter; wirklich habe 
ich jetst fieben Jahre hintereinander immer einen neuen Schritt 
‚zur Gefundheit gemacht. Es geht fo langſam, weil — weil ich 
zu viel leide.“ 
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unangenehmen Erlebniſſen, griff er doch danach. Mit 
zarten Derletlichkeit feiner Seele auch noch während der 
fhlaflofen Nacht alle Eeiden und Vernachlaſſigungen Rn 
fühlen, war zu ſchwer. So ſchreibt er gegen Ende des Jahres 
1884 von einem unangenehmen Dortommnif: „Es hat mid 
fehr peinlich berührt! &eider bin ich dadurch wieder erkrankt 
und nehme das alte Mittel, — und dann haffc ich alle Nenſchen, 
die ich jemals kennen lernte, unfäglich, mich eingerechnet. Ich 
Ihlafe gut, aber e⸗ folgt darauf Menſchenhaß und Reue, und 
ich bin doch fonft der Menſch der wohlwollendften Gefinmung." 
Übrigens bin ich ficher, daß er ſich das Chloral vollftändis abge 
wöhnt haben würde, wer ihm die Ärzte damals nicht wiederholt 
verfichert hätten, daß das Mittel unfhädlich ſei. Mein Bruder 
hat aber ſchließlich feine Gefahren felbft herausgefunden, 3 B. 
daß es unter verfchiedenen Umſtänden ganz verſchieden wirkt 
So foll es für ſtarle Eſſer und Alkoholiſten ein verhältnigmäßis 
harmlofes Mittel fein, aber auf meinen Bruder, der, wenn er 
ſich auch ſpater darin verändert hat, immer nody als ein ſchwacher 
Eifer zu bezeichnen war und fait nie Wein und Bier trank, 
Fonnte es die allerſchadlichſte Wirkung ausüben. 

Außerdem muß er aber noch ein anderes Mittel gebraucht 
haben, deſſen fremdlandiſchen Warten ich vergeffen habe. Ein 
alter Holländer, der die gange Melt umreift und viele Jahre in 
Java gelebt hatte, ſchenlte es ihm als ein herrliches „Beruhlgungs- 
mittel", Es war eine dunkle Flüffigfeit, eine Art flarker Alfohol, 
der fhmach nach fremden Würzen roh. Mein Bruder erzählte 
mir aber, daß er damit fehr vorfihlig wärs, denn ein Mal 
habe er in das Glas Waſſer ein paar Tropfen zu viel genommen 
und fei davon abfolut betrunken geworden. Er habe ſich auf 
den Teppich hingeworfen und immer lachen müffen. (er fagte 
„erinfen”). Uber in ſchwachen Dofen wirke «5 erheiternd und 
beruhigend, doch glaube er nicht, daß es fo harmlos fei, wie der 
alte Holländer behauptet habe. — _ 

Wir haben aus der bisherigen Darftellung erfehen, daß es 
Verſchiedenes gab, was fih für die Gefundbeit meines Bruders 
als ſchãdlich erwieſen hatte: düfterer Himmel, feuchtes Klinta, 
cifige Winde, unbehagliche Häuslichfeit, Überanftengung der 
Augen und ferlifche Erfbütterungen, die Schlafloſigkeit berwor- 
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denke. In jener Seit beſchrieb er auch einige Blätter mit 
Phantaften, in denen ſich die Sage des Dion J 
der Eeidensgefchichte der Evangelien und den ihm mächilfiebenden 
Perfönlichkeiten der Gegenwart vermiſchten der won feinen Sein 
den zerriffene Gott wandelt neu erftanden an den Ufern des Po 
und ficht num Alles, was er jemals aeliebt.hat, feine Ideale, die 
Ideale der Gegenwart überhaupt, weit unter fih. Seine Freunde 
und Mächiten find ihm zu Feinden geworden, die ih zerriſſen 
haben. Dieſe Blätter wenden fih gegen Richard Wagner, 
Schopenhauer, Bismard, feine nachſten Freunde: Profeſſor 
Overbed, Peter Gaft, frau Coftma, meinen Mann, meine 
AWlutter und mid. Während diefer Zeit unterzeichnete er alle 
Briefe mit „Dionyfos“ oder „Der Gehreusigte”. Auch in dieſen 
Aufzeichnungen find noch Stellen von hinreißender Schönheit, 
aber im Ganzen charakterifiren fie fih als Franfhafter Fieber · 
wahn. In den erften Jahren nach meines Bruders Erfrankung, 
als wir noch die falfche Hoffnung besten, daß er wieder gefund 
werden Eönnte, find diefe Blätter zum größten Cheil vernichtet 
worden. Es würde das liebevolle Herz und der guten Geſchmack 
meines Bruders auf das Tiefſte verleht haben, wenn ihm ſolche 
Niederſchriften fpäterhin zu Beficht gekommen wären, 

Einige diefer von meinem Bruder mit „Dionyfos" oder 
„Der Gebreuzigte" unterfchriebenen Briefe beunrubigten Herrn 
Profefior Operbat in Bafel auf das Üußerite und veranlaßten 
ihm, im der erften Woche des Januars 1889 nad Turin zu 
zeifen. Der Ausbruch einer geiftigen Erkrankung wurde bei dem 
Cheuren conftatixt, und der Freund nahm ihn mit nach Bafel 
in eine Anftalt, von wo ibn dann unfee Mutter zunächſt nach 
Jena und ein Jahr darauf zu ſich nah Naumburg holte Zu 
meinem: tefiten Schmerz fcheint außer mir, die, ohne rechtzeitig 
eingreifen zu fönnen, im fernen Paraguay weilte, Niemand ge 
mußt zu haben, welche werderbliche Wirkung unter Umftänden 
‚jene obenerwähnten Schlafmittel auf meinen Bruder anszuüben 
vermochten und daß vislleicht dem ganzen Leiden eine Der- 
siftung zu Grunde lag. 

Hein ich will wicht fagen „wielleicht", denn ich bin deſſen 
garıg ficher, daß der Gebrauch von Chloral und jenes Be 
rubigungsmittels aus Java die Urfache des Schlaganfalles und 
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wird verſtehen, daß es die Pflicht feiner Freunde iſt ihn won 
diefer Beſchmutzung feiner Jünglingsjahre zu befreien, — 
wird aber auch die Bosheit der Derleumdung begreifen. 

Was mich nun fehr deutlich auf den Gebrauch jenes „Be 
ruhigungsmittels“ hinweift, find die Schilderungen drs Zuflandes, 
wie er fih im Anfang der Erkrantung meines Bruders gezeigt 
hat und won ben verfchiedenften Seiten beftättgt worden ift: er habe 
fid} auf den ‚Fußboden geworfen und immer gelacht. Auch in den 
Briefen an Peter Baft (Spätherbft 1888) fpridht mein Bruder 
fehr auffällig von jenem obenerwähnten „Grinfen“, das er fonft 
nie auf fein eigenes Lachen angewendet hat, fondern nur auf das 
erzwungene Lachen nad) dem Gebrauch jenes Mittels aus Jana, 
Übrigens hat er, wenn ich recht verſtanden habs, noch Herrn 
Profeffor Wille im Bafel, dem Direktor der dortigen ren: 
anftalt, den Namen jenes Mittels genannt. Profeffor Mille 
bemerkte dazu, „daß mein Bruder Schlaf und Beruhigungs- 
mittel gebraucht habe, die von der Wiffenfhaft noch gar nicht 
ausprobiert wären. Man hätte ihn volltommen davon betaubt 
zu ihm mach Bafel gebradjt, und diefe Betäubung hätte noch 
drei Tage angehalten,” Vielleicht ift es das Schlimmfte gewefen, 
daß er Chloral und jenes Mittel aus Java zufammen ge 
braucht hat. 

Es wäre beffer gewefen, wenn ich diefe genaue Schilderung 
früher veröffentlicht hatte; aber das war bisher nicht möglich, 
denn es mußte Alles in Betracht gezogen werden und die forg- 
fältigfte Prüfung des ganzen Eebenslaufes zupor flattfinden, 
Das ift nun in gemiffenhaftefter Weife gefchehen und daraufhin 
erlaube ih mir eine Diagnofe über de Erkrankung meines 
Bruders zu geben. Es ift die Diagnofe eines Calen, was ich 
in aller Befcheidenheit betone, aber eines Katen, der mit dent 
Kranten am meiften zufammen gewefen ift und alle feine Ärzte 
und ihre Ausfprüche, fowie die Kranfheitszuftände felbft, genau 
gekannt hat. 

Das Jahr 1898 traf ihm auf dem Höhepunkte feiner 
Arbeitsleiftung. Diefe Überanftrengung der Kopfnerven, die 
Ermudung der Augen, das ſchauderhafte Wetter im Engadin, 
‚die Influenza, die ihm beftel, hatten ſchon zufammen im Jun, 
Juli (888 jene Migraneanfalle hervorgerufen, die er feit Jahren 





Berbitwetter ftrahlte, riefen mum, weil er fih im Sommer 5) 
halten mufte, ein wahres Arbeitsfieber hervor, das 
Schlaflofigfeit nicht verminderte, Wie er mir ſelbſt ſchrieb 

er damals ſchon, feit Juli, Chloral genommen. 

böswilligen Angriffe wurde aber die Intenſitat feiner 

dungen in einer ſolchen Weife gefteigert, daß cr die Dofen nicht 
mehr forgfältig abgemeffen hat. Unter gewöhnlichen Umftänden 
würden die Gifte nicht fo verderblich gewirkt haben; aber bei 


Ähnlichkeit mit fonftigen Fällen der „progesffiwen Paralyſe 
wie das nachſte Tapitel beweifen wird. Die Krankheit währte 
beinahe 12 Jahre, und werm auch die geiftige Fähmung all 
mählih zu einer Pörperlichen wurde, weil ſich die Schlaganfälle 
wiederholten, fo war doch; Profeffor Ziehen aus Jena, als er ihn 
nach 10 Jahren der Kranfheit wiederſah (noch dazu am einem 
ungünftigen Tage, Abends nach 7 Uhr, wo er fchon müde war), 
geradezu frappirt, weil das Krantenbild ein fo vollftändig anderes 
war, als das, was fonft mit Paralyfe bezeichnet wird. Man 
darf ‚alfo diefe Bezeichnung gar ze auf die Krantheit meinds 
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„mein liebes Lama” begrüßte, kann ich nicht beichreiben. Er 
war mit Blumen nadı dem Bahnhof gefommen, um mich zu 
‚empfangen, ſah fehr wohl und flattlih aus und hielt fich — 
mie ein Soldat, Niemand hätte dieſen rüftigen Spazlerganger für 
einen Kranken gehalten. In jener Zeit vermochte er noch fehr gut 
eine richtige Unterhaltung zu führen, zB. ſprachen wir über 
Doftoiemsfy und deffen Wert „Das Haus der Eodten“, das 
wir Beide franzoſiſch gelefen hatten. Ich dankie ihm, daß er 
mir diefen Autor empfohlen hatte und fügte hinzu, daß wir 
doch keinen ſolchen Pfychologen unter unfern deutfchen Schrift- 
ftelfern hätten, worauf er mid fragte: „Yun was meinft Die 
zu Bottfried Keller?" Er war immer güttg und I 

wenn ex ja ärgerlich wurde oder büfter und theilnahmlos wor 
fi hinblidte, fo hatte das feinen vollfommen gerechtfertigten 
Grund: er wollte mit aller Ehrerbistung und nicht wie eim 
unzurehnungsfählger Kranker behandelt werden. 

Nach Paraguay mit mir zu kommen Fonnte ſich unfere 
gute Mutter nicht entfchliegen, natürlich durfte ich ihr da auch 
nicht den Sohn wegnehmen; aber es thut mir mandımal jet 
noch leid, daß ich diefen Plan nicht ausgeführt habe Mein 
großes, Inftiges Baus dort, mit den großen Deranden, am Rande 
des Urwaldes mit dem weiten Blif über Flug und Cand wäre 
unferm theuern Kranken fiherlih fehr lieb geworden. Winter 
und Sommer Im Freien zu leben, war ihm ja das Ciebſte und 
Angenehmfte, — das verbot nun freilich in Naumburg das 
Klima. Yun hat zwar in jener Seit 1890-95 unfere liebe 
Mutter wenigftens die Halfte des Jahres ihr Pleines Haus 
auch nur, um im Bild zu reden, als Rogen- und Sonnenfchirm 
betrachtet. Sie machte täglich mit unferm Kranfen mehrere 
große Spaziergänge, und felbft im Winter verfuchte fie jedenfalls 
in der Aittageftu m binauszugehen; überhaupt Ihat fie 
Alles an llebevoller was in ihren Kräften ſtand. Aber vom 
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in’s Freie. — unfere Mutter konnte ſich aber nicht ent! 

meinen Wunſch, ein anderes Haus mit großem Garten zu fau 

zu erfüllen Es wurde ihr fo fhmer, ſich von ihrem Meinen 
Haus zu trennen, auch fürchtete fie die Ummälgung. Außerdem 
hatte ihr ein Arzt in den Kopf gefet, daß ntein — 
Unterſchied gar nicht bemerken müde. Ich darf wohl 

daß diefe Jahre die unglüdlichften meines Kebens geweſen find, 
dern ich fah wie der Kranke unter den engen Räumen in dem 
Meinen Haufe und dem Mangel an freier Euft fill. Zugleich aber 
gewahrte ich mit Bewunderung, mit welcher Geduld ſich mein 
Bruder in diefe ähm unangenehmen Zuftände fügte; ich hatte 
nue Einen Ausdrud für ihn: mein fanftes Engelsherz, Er war 
fein ganzes £eben ein refpeftvoller Sohn gewefen, auch darin machte 
die Krantheit Feinen Unſerſchied. Aber fein Zuſtand verſchlech · 
terte ſich erfichtlich; vor Allem konnte er nicht mehr die richtigen 
Worte finden für das, mas er fagen wollt: worüber er ſich 
beteübte und aufregte Auch ein peinficher Bähnkrampf und 
Schlingbeſchwerden ftellten fich ein. Als nun im Winter 1896/97 
unfere Tiebe Matter von Uenem erfrankte, fühlte fie felbft, dat 
wohl für uns Alle dies Heine Haus nicht der richtige Aufenthalt 
wäre und verfprad; mir, daß, fobald fie wieder gefund würde, 
fie mit uns in ein freigelegenes Haus, „mitten im Garten“, ziehen 
wollte. Aber wir Betde, mein Bruder und id, konnten mur 
allein diefen Entfchluß ausführen, denn der Eod rief die Cheure 
Oftern 1897 von uns hinweg. Es iſt mir immer fo traurig 
gewefen, daß unfere gute Mutter diefe Luft, und Wohnungs 
veränderung, die Überfiedelung nach Weimar in diefes ſchon und 
hoch gelegene Haus nicht mit erlebt hat, denn mein Bruder 
war darüber fo unbefcreiblih glütlih. Er lebte hier in 
Weimar wirflid von Neuem auf, foda ich mich der feligen 
Hoffnung. hingab, er konnte mieder ganz gefund werden, Mie 
freute ex fich der fchönen Ausfidt auf Weimar und die dahinter 
liegenden Berge, des weiten Horigontes, dee Wolfenbildung und 
der Sonnenuntergänge! Mein lieber freund Prof. Hans Olde hat 
von ihm in feinen Testen Kebensjahr, während ex einen foldhen 
Sonnenuntergang genoß, eine rührend fchöne Skizze gemacht, die 
nebenan der Biographie beigefügt iſt. Es waren meines Bruders 
glütlichfte Stunden, die er auf feiner hodhgelegenen Deranda 
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in diefem Haufe die allerbeften Menfchen wohnen“; um 

es noch hundert kleine Gelsgenkriten, die er mit feinen | 
würdigen Worten verfhönte. Wahrhaft rahrend 
Dankbarkeit gegen mich hier in Weimar, Wieviel 

Zobes fand er, um diefe Dankbarkeit aus zudrũcken, wieviel 

Worte, wenn er mic traurig fahl „Warum weinft Die meine 
Schweſterd — wir find doch glüdlichl" ſagle er dann. Er 
hörte ſcht gern, wenn draußen der Sturm mächtig braufte, 
aber an jenen trüben Abenden, wenn wir ſchweigend zufammen- 
faßen und der Wind fo Fläglih um das Haus herum weh- 
klagte, die traurigflen Erinnerungen und herzzerreißende Gedanken 
weend: ob man Das oder Jens im Leben nicht ganz anders 
hätte machen follen, — dann auf einmal kam feine gute Hand 
und drücte die meine, als ob er fühlte, welch traurige, ver- 
ſchwiegene Gedanfen meine Seele quälten, und mit feiner lieben 
Stimme fagte er: „Eaß den Wind weggehen, meine Schweiter*, 
Dann 508 ich die ſchweren Dorhänge zu, machte es heil im Sim- 
mer, und fieng mit ihm zu plaudern an, um die trüben Gedanken 
zu verfcheuchen. Denn es mie nur irgend möglich war, fo zeigte 
ich ihm ein fröhliches, heiteres Geſicht. Er felbit hatte alles 
Schwere und Traurige vergeffen, fo follte ex auch durch nichts 
daran erinnert werden Mur die lieben Erinnerungen 
waren ihm geblieben; wenn wir 3. 3. von Richard Wagner 
—— fo vergaß er mie binzuzufegen: „Den habe ich ſeht 
geliebt.“ 

Wie hätte id auch klagen dürfen? — Hatte er mie nicht 
felbft die tragifche Erkenntniß eingeflöft, daß das Genie wohl 
immer ein ſchweres Schifal zu fragen hat — tragen muß? 
„Es giebt mancherlei Arten von Schierling, und gewöhnlich 
findet das Schicdfal eine Gelegenheit, dem Freigeift einen Becher 
diefes Giftgetränfes an die Eippen zu fshen — um ihn zu 
‚trafen‘, wie dann alle Welt fagt. Was ihun dann die Frauen 
um ihn? Ste werden fehreien und wehtlagen und vielleicht die 
SonnenuntergangsRube des Denkers flören: wie fie es im Ge 
fängnig von Athen taten. O Kriton, heiße doch Jemanden 
diefe Weiber da fortführen!" fagte endlich Sokrates. —" 

Nein, ich habe wicht zu jenen wehklagenden Weibern ge- 
hört, — der Abendfrieden des Cheuren war mir heilig! — — 


Sörfler- rienfhr, q · i⸗ Leben. IE. 73 





— Ro — 


Im Allgemeinen hatte er nicht gen Beſuch ſobald ex 
danach Derlangen trug, führte ich ihm llebe zu. 
ihn damals gefehen hat, kann den Eindrud nie 
die Künftler nicht, die ihm werfuchten nachzubilden. Die 
Meine Statuette, die Arnold Kramer in Dresden vom 
macht hat, giebt den lieben Kranken fo lebensvoll wieder, 
er auf dem Eehnftuhl fiyend nach bern Faser Een 
das unten Im Thal Itegt, hinabſchaut Profeffor Henri 
berger aus Wancy verlebte einmal 1898 eine Woche mit uns 
im Niegfpe-Archio und ſchildert in einer Stitze Aber Friedrich 
Nietzſche feine Eindrüde: 

„Du moins — et c'est IA une supr&me consolation pour 
les siens — cette fin de vie n'est pas sinistre, ni lamen- 
tablement fun&bre comme on pourralt als&ment se limaginer. 
I ya dans le lent declin de cet amant enthousiaste de la 
vie, de cet apologiste de l!önergie, de ce proph&te du Sur- 
'homme, je ne sais quelle beaut® mölancolique et apaisante .... 
Son front est toujours admirable, son regard, qui semble 
comme ‚toumn& vers le dedans‘, a une expression indlfinissable 
et profond@ment &mouvante, Que se passe-t-il en ui? On 
ne sait. Peut-ätre a-t-ll conserv& un vague souvenir de sa 
vie de penseur et de poöte. ‚N’al-je pas, moi aussi, derit de 
bons livres” disait-il, r&cemment encore, comme on lui 
mettait entre les mains un livre nouveau ...* 

Er war mit der Zeit immer ſchoner geworden, fah die Bar 
fucher mit großen freundlichen Augen an und reichte ihnen, wenn 
fle ihm einen angenehmen Eindru machten, gütig die Hand, 

Gerade in den letzten Wochen feines Eehens Sommer 1900 


login Freifrau von Ungem-Sternberg, die Der 
lichen Buches: „Friedrich Nietfcpe im Spiegel: 
ift“, Mein Bruder hatte fie als junges Mädchen 
) on der Pahlen auf einer Reife von Genf nach 
Genua Rennen gelernt und erinnerte ſich ihrer ofl und gern; 
jildert fe in der obenerwähnten Schrift das wehmüthlge 
Wochen ‚vor feinem Tode: 
ſehn, erfehnt umd gefürchtet, follte mir auf 
e Bitte nach drei Tagen vergönnt fein — 
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mit mie zugleich einer kleinen Tafelrunde vertraute, alter umd 
neuer Freunde, 

„Su großer Genugihuung gereichte es mir, Gaft, den Mann 
mit dem goldenen empfänglichen Bergen und dem ausdruds- 
vollen Mufiterfopfe kennen zu lernen, Jüngft gewonnene An 
hänger, ein junges Ehepaar von harmonifcher Bildung, Adels- 
menfchen nicht allein der Geburt, fondern der Gefinmung, 
verpollftändigten den fympathifchen Ureis. Es war ein guler 
Tag für den Kranken, und fo geleitete uns Frau Elifabeth 
hinauf in die Gemacher des Bruders, die abfeils von jeder 
Stsrung von jeden Lärm, im obem Stode gelegen waren. 

„Wie ward mir, da ich ihm erſchaute in der Hoheit feines 
Wefens, der fo unendlich vertieften Schönheit feelifchen Austruds! 
Die Schönheit des Auges zumal, von feiner Brille mehr ver- 
hüllt, war geradesu überwältigend, Don diefen Heftraurtgen 
Augenfternen, die in die ‚Ferne zu ſchweifen und doch nach innen 
zu fchauen ſchienen, gieng eine machtige Wirkung aus, ein 
magnetifches geiftiges Fluidum, dem fih feine fenfitive Natur 
entziehen konnte. 

„In weiße Bewänder gehülft”) ruhte er auf einem Divan, 
dem ich zaghaft mich mahte, eingeführt von dem Worten der 
Schwefter: „Eiebling, hier bringe ich Dir eine liebe ‚Freundin, der 
wir uns häufig gemeinfant erinnert haben.“ Mit beiden Händen 
umfaßte ich feine fchmale, abgezehrte Rechte — diefelbe, die un» 
‚fterbliche Gedanfenreiben, aere perennius, auf das Papier ge 
bannt hatte — und flüfterte: „Wie find uns dereinft, lang lang 
fs her, in Italien, in Genua und Pifa, begegnet.“ Prüfend, 
finnend weilte fein Auge auf mir umd fuchle dann, under 
Schütteln des gewaltigen Hauptes, mit ſtummer Frage den Blid 
der Schweiter, die ihm fanfte liebevolle Kofeworte zuraunte. 

„Unter den Händen von Mleifter Peter Gaft entquollen dem 
Flügel herrliche Klänge, mächtige Tonwellen, die den Kranken 
wie mit Saubergewalt ergriffen und, einem elektriſchen Funken 
glich, feinen Organismus durchsuckten. Seliges Entzüden malte 
ſich im feinen Mienen, der gange Körper erbebte in fieberhafier 
Erregung — und fiebe da, neues Leben durchſtrömte die durch- 
dn den Ichten Kebensjaheen trug er ein langer Gewand won dickem 
weißen Stoff, In der Art des Priefterkieldes kathollſchet Orden. 

9° 
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fcheinenden, gelähmten Hände. Sie brachen die Seffeln der 
Erftarrung und bewegten fich gegeneinander zum Zeichen des 
Beifalls. Nicht genug konnte er fi thun in diefer Kundgebung 
der Freude; ſchon fchwiegen die Saiten — doch Aug in Aug mit 
der Schweiter, beredtes Mitempfinden dort heifchend und findend — 
zitterte die wonnige Erregung, ein wahrer Sturm der Begeifterung 
nach, in Mienenfpiel und nicht enden wollendem Beifallstlatfchen. 
Ein Scaufpiel für Götter, das zu ſchauen mir befchieden. 

„Feuchten Auges, von unausfprehlichen Empfindungen 
durchwogt, zogen die Zeugen diefes feelifhen Aufruhrs ſich zurüd. 
Händedrud und Thränen löften die Spannung der Seele.” 

Am Montag den 20. Auguft erkrankte er plöglich an einer 
Erkältung mit Sieber und ſchwerem Athem, es ſchien als ob ſich 
eine Lungenentzündung vorbereiten wollte Doch in wenigen 
Tagen war mit Hülfe des treuen Arztes das Übel, wie es fhien, 
befeitigt; der Arzt glaubte fogar, daß er nicht wiederzufommen 
brauche, Aber am freitag den 24. gegen Mittag, als ih ihm 
gegenüber faß, veränderte ſich plöglich fein ganzer Ausdrud, er 
fant, von einem Schlaganfall getroffen, befinnungslos zurüd, 
Ein furhtbares Gewitter erhob ſich, und es fchien, als ob diefer 
hohe Beift unter Donner und Blig dahin gehen follte Aber 
noch einmal erholte er fich, am gegen Abend wieder zu Befinnung 
und verfuckte auch zu ſprechen. Als ich ihm in der Nacht gegen 
2 Uhr früh am 25. Auguft eine Erfrifhung reichte und den 
£ichtfchien beifeite rücte, damit er mich fehen fonnte,. rief er 
freudig „Elifabeth”, ſodaß ich glaubte, daß die Gefahr vorüber 
fei. Er ſchlief lange, lange Zeit, wie ich hoffte der Benefung 
entgegen. — Aber fein theures Antlig veränderte fih mehr 
und mehr, die Schatten des Todes breiteten fich aus, der Athem 
wurde immer fchwerer. Noch einmal ſchlug er feine herrlichen 
Augen auf: — „Er bewegte und ſchloß wieder die Eippen und 
blidte wie Einer, der noch etwas zu fagen hat und zögert, es zu 
fagen. Und es dünfte Denen, welche ihm zufahen, daß fein Geficht 
dabei leife erröthet fei.” Dann aber fam ein leichtes Erbeben, 
ein tiefes Athemholen — und fanft, ohne Kampf, mit einem letzten 
feierlich-fragenden Blick ſchloß er die Augen für immer. — 

„Alfo gefhah es, daß Zarathuftra untergieng.” 
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Bekenntniß Peter Gaſt's 
am Grabe Nietzſche⸗ 


— Und nun, da Dein £eib, nach der ungeheuren y 
Deines Geiftes, zur Heimaterde zuritfehrl, rufe ih Dir als Dein % 
Schüler, und im Namen Deiner Freunde, ein heißes „habe Dank“ 
in Deine große Dergangenheit nach. 

„Wie konnten wir Deine freunde fein? Doch nur indem 
Du uns überfhästeftl 

„Was Du als weltbewegender Geift warft, das liegt vor 
Aller Augen; und was Du als Menfch des Herzens warft — 
gewiß verfündet es jeder Deiner Gedanken. Denn auf all Deinem 
Denten lag die Weihe der Größe — und alle großen Gedanken 
kommen, wie Daupenargues fagt, aus dem Herzen. 

„Wir aber, die wir das unendliche Glüß hatten, Dir im 
täglichften Eeben nahe fein zu dürfen, wir wiffen nur zu gut, daß 
mit Buch und Schrift ſich wicht wiedergeben läßt, was den 
‚Sauber gerade Deines Weſens ausmadte Das ift nun für 
immer dahin. — 

„Was der Blick Deines Auges, was dein liebreicher Mund 
fagte — es war voll Schonung und Güte, es war ein Derbergen 
Deiner Majeftät: Du wollteft (um an eines Deiner zarteften Worte 
zu erinnern) — Du wollteft uns Scham erfparen. Denn dem 
Reichthum Deines Geifts, dem Trieb Deines Herzens, Anderen 
Freude zu machen — wer von ums haätte ihm etwas Gleiches 
entgegenfeten Binnen? 

„Du warft einer der edelften, der lauterſten Menſchen, die je 
über diefe Erde gegangen find, 

„Und obfchon dies Feind wie Freund weiß, fo halte ich es 
doch für nicht überflüffig, dies Seugnig laut an Deiner Gruft 
abzulegen. Denn wir kennen die Welt, wir kennen das Scyichjal 
Spinozas. Auch um Wietfche's Andenken önnte dic Nachwelt 
Schatten legen, Und darum ſchließe ich mit den Worten: Friede 
Deiner Aſchel Heilig fei Dein Name allen kommenden Ge 
ſchlechtern l· 
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(vergriffen) . « 

25 Künstlerdrucke, J: 

230 Drucke vor der Schril 
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Nietzsche-Statuette 


von Bildhauer Arnold Kramer 
in Dresden. 
Ganze Statuetie, Gypmabguss , 
Ganze Statuette, In Bronze . . 
Ganze Siatueite. 
Jithe 37 
Büstenform (mit Fuss aus Onyx), oberer 
Teil der Statuetie in Bronze .. & A 130.— 
— in Bronan, versülbert ser rn m O0 


u Din Oryalasn zu A 40 he von Dede. Wacht 

— —— 

— dem — 
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Nietzsche -Relief 
von Bildhauer Julius Drexler 
in München, 

In Bronze mit Holsrahmen 


Höhe mit Holarıhan. 55 cm, ohne Holerahın. 45 cm. 


Direkt gu basfehen darch Bihfhacee Full Drenler 
im München, Nesrenhemame a4 LIT. 








_Verlag von C, G. NAUMANN in 


” =” 
Die Erlösung vom | 
Gross 8", 19 Bogen, Brosch. Mark 4.—, geb. Mark 5.50, 


— 
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LXXVII u. 183 Seiten. Brosch. Mark 2.50, geb. Mark 3.50: 


onen 


Prof. Dr. Alexander Tille. 


Von Darwin bis Nietzsche. 
Ein Buch Entwicklungserhik. A 
. 20 Bogen. Erosch. Mark 4.0, geb, Mark 6,— 
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SANT’ ILARIO. 


Gedanken aus der Landschaft Zara! 


— 


Buch 
u ‚ia Ge aut der Böchsten Höhe der Ironle sicht 
Fragen den Lebens In’ Aphoriımen au. 


Ser 


— 


Paul Mongre. 


DAS CHAOS 


in kosmischer Auslese. 
Gross 8". 14 Bogen, Brosch, Mark 4.—, geb, Mark 5.50, 


Albert Kalepf.. 
Theorie der Geisteswerte. 
Groms 3%. 11 Bogen. Brosch. Mark 3.—, geb, Mark 4.—. 
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Verlag von C. G. N. JUMANN in 


Epitome 
Synthetischen Philosophie Herbert Sp 


vom 
F. Howard Collins. 
Mit einer Vorrede von Herbert Spencer. 
Uebersetzt von Prof, Dr. j. Victor Carus, 
Gr. 8%. 46 Bogen, Preis broschiert Mark x1.—-, gebunden Mark 13.— 


8 
— 
Spencer’s folgender Farm dangniegt 
Einleitung ia das Syuom Herbert $ 
—* 


Prof. Dr. D. Franz Overbeck. 


Christlichkeit der Theologie. 


2. Auflage 
8°. 15 Bogen. Broschiert Mark 3.50, gehunden Mark 4.50 














‚Carl Martin. 


Das Evangelium vom neuen 


Porgamentumschlag: 
Gebunden in Leinen: Mark 4.—, in echt Leder: Dark 8— 
Ein bescheidenen Büchlein nur ist €s, das hier erscheint, aber es wird 
sich den Weg za Nietssches Freunden bahnen. Wie so vielen ist auch 
dem Verlasser in dein schwankenden Treiben unster Tage der Zarathustza- 
— zum Führer geworden. Nar saghaft it er Abm anfangs gefolgt, und 


Dr. }. Türkheim. 
Zur Psychologie des Geistes. 


Ueber Tier- und Menschengeist. 
Klein 3°, Beonchiert Mark 3.—, gebunden Mark 4—. 

Der Verfasser utellt den genetischen Prozess dar, durch weichen Vor- 
stellungen aus den Empfindungen entstehen und fragt dann weiter nach 
Verbindungen des Wissens mit Lernen, Denken und Glauben. Die Arten 
des Denkens, seine Berichung zur Klugbeit und Dammiheit werden ab- 
‚gehandelt und schliesslich. beantwortet der Verfasser die Frage — ob auch 
Tiere wissen — mit bestimmendem Nein. 


Vietor von Andrejanoff. 


Welt-Gericht. 


en Ass der Strom der 
Sandyetriche, game Lyrik 
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Ein Frauenproblk 


—— 


ht int In 
der 


* ————— ——— — — 
ien Frauen(rage eins wirkliche Freude hereiion, 


Kennst du das Land? 


Eine Büchersammlung für die Freunde Italiens 


Woldemar Kaden. 

Band IV. Rom im Liede, Eine Anthologie, Von Gustav 
Naumann. Mit tionen. 

Band V. Aus dem Vatican. Erstes und Heiteres, Von 
Hektor Frank. 

Band VI. Sommerfäden. Hundstage in Italien Von 
Prof. Gustav Floerke, 
d VII. Aus meinem römischen Skizzenbuche, Von 
Richard Voss, 
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